
        
            
                
            
        

    
    
        Valentina Luellen, Elizabeth Lane

        Historical Exklusiv, Band 17

    


    IMPRESSUM

    HISTORICAL EXKLUSIV erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG,

    20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                Telefon: 040/347-25852

                Fax: 040/347-25991
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
                	Cheflektorat:
                	Ilse Bröhl
            

            
                	Produktion:
                	Christel Borges, Bettina Schult
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
                	Vertrieb:
                	asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                Telefon 040/347-27013
            

        

    

             
		© by Valentina Luellen

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 1994 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
 
		© by Elizabeth Lane

                  					Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 1997 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
 
		         	
Fotos: Harlequin Books S.A.
         
© by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

in der Reihe HISTORICAL EXKLUSIV, Band 17 - 2008



            Veröffentlicht im ePub Format im 05/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-86349-592-3

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

     




 
		
    VALENTINA LUELLEN
    
	Rette mein Paradies
 
    Als Shannas Plantage von plündernden Yankee-Truppen in
Brand gesetzt wird, kann sie sich in letzter Sekunde auf das
Anwesen der Ambervilles retten. Doch zwischen Tränen und
Verzweiflung kommt das Glück zu ihr: Sie verliebt sich in den
tapferen Offizier Rafe Amberville – was dessen intriganten
Stiefbruder einen grausamen Plan schmieden lässt …
    
    


ELIZABETH LANE
    
	Gefallener Engel
 
    Donovan Cole ist in der Stadt, und mit ihm gerät Sarahs
dunkelstes Geheimnis in Gefahr! Denn nur dieser Mann
weiß, was sie im Bürgerkrieg, der bis vor kurzem das Land
entzweite, getan hat: Sie war in ein gefährliches Spionagespiel
verwickelt. Wird Donovan sie jetzt verraten? Oder
Stillschweigen bewahren – und sie wie damals heiß küssen?
     
         
	 
        
         
	 
     
    

Valentina Luellen

  
Rette mein Paradies

  1. KAPITEL

  In weniger als einer Stunde wird es ein Gewitter geben, dachte Shanna, als sie aus dem Fenster blickte. In der Ferne zuckte bereits ein greller Blitz über den schwarzen Himmel. Sie hasste diese Gewitter im Frühsommer … wenn das Grollen des Donners durchs Haus hallte, die Kristallprismen der Lüster klirrten und die Fensterläden klapperten. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Blitzstrahl bis in den letzten Winkel der Zimmer vordrang, als wolle er nach ihr greifen.

  Heute war es den ganzen Tag über schon schwül gewesen. Von den Reisfeldern und den dahinter liegenden Sümpfen, wohin sich Shanna noch nicht vorgewagt hatte, war die feuchtwarme Luft herübergezogen und hatte ihre ganze Energie aufgezehrt.

  Allerdings besaß sie davon zurzeit sehr wenig. Kurz nachdem sie vom Tod des geliebten Vaters erfahren hatte, war sie völlig zusammengebrochen. Erschreckend langsam war sie wieder zu Kräften gekommen. Erst jetzt, nach mehreren Woche Ruhe, wich die Schwäche aus den Gliedmaßen. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden wäre, wenn Alexander Amberville, ein enger Freund der Familie, sie nicht in die Ruhe seines friedlichen Heims gebracht hätte.

  Shanna hatte erfahren, was es hieß, allein und schutzlos feindlichen Soldaten im Haus preisgegeben zu sein, als die Nordstaatler wie die Vandalen eingefallen waren und alles zerstörten und niedermachten. Keine Frau war vor ihnen sicher gewesen, die das Unglück gehabt hatte, in ihre Nähe zu geraten. Niemals wollte Shanna wieder einen derartigen Albtraum erleben.

  Hier in South Carolina schienen die Schrecken des Krieges so unwirklich zu sein. Das Land war friedlich, da die Truppen der Konföderierten alles unter Kontrolle hatten. Ja, hier würde sie im Lauf der Zeit gesunden und wieder zu Kräften kommen. Da war sie ganz sicher. Aber was würde sein, wenn der Krieg vorüber war? Shanna wollte darüber nicht nachdenken. Sie hatte kein Heim mehr, in welches sie zurückkehren konnte, keine Familie. Außer Tante Lea, der treu ergebenen Mulattin, welche seit ihrer Kindheit zu ihrem Leben gehörte, hatte sie niemanden mehr … und besaß nichts mehr außer einem tiefen, brennenden Hass auf die Soldaten in den blauen Uniformen, welche ihr alles und alle, die sie je geliebt hatte, genommen hatten.

  Shanna zog die Vorhänge vor die Fenster, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass diese fest geschlossen waren. Dann drehte sie sich um und betrachtete sich in dem hohen Pilasterspiegel neben der Frisierkommode. Bei dem Anblick verzog sie schmerzlich das Gesicht. Mit fast durchsichtiger Hand strich sie sich prüfend durch das lange Haar, welches über das Morgenkleid bis zur Taille herabfiel. Früher war ihr die schwarze Haarpracht, glänzend wie Rabenschwingen, wie eine seidige Kaskade über den Rücken gefallen, doch jetzt war alles glanzlos und strähnig. Auch die Haut war während der langen Krankheit matt und bleich geworden. Sie sah schrecklich aus! Wie ein Gespenst!

  Die großen grauen Augen, welche Shanna von ihrer Mutter geerbt hatte, verdunkelten sich vor Verzweiflung, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Wie sehr hatte sie sich verändert!

  Shanna verließ selten ihr Zimmer. Doch als es wärmer geworden war, hatte sie öfters auf dem Balkon gesessen. Dann brachte ihr Tante Lea auf einem Tablett etwas zu essen. Allerdings ließ sie meist alles fast unberührt stehen. Es gab jedoch auch Tage, an denen die Sonnenwärme ihr Gesicht aufleben ließ. Dann versprach sie sich, am nächsten Tag einen Ausritt zu wagen. Shanna war eine hervorragende Reiterin, und Alexander Amberville hatte ihr angeboten, sich von seinen prächtigen Pferden, meist Arabern, ein Tier auszuwählen.

  Doch es gab auch immer wieder Tage, an denen sie die Augen geschlossen hielt und das Buch auf ihrem Schoß ungeöffnet blieb. Dann wanderten ihre Gedanken zurück zum Herrenhaus der Plantage in Baton Rouge. Der Ansturm der Erinnerung brachte eine Tränenflut und Wut auf diesen sinnlosen, blutigen Krieg, welcher Familien zerriss und Bruder gegen Bruder kämpfen ließ. Danach fühlte sie sich nur noch einsamer und verlassener.

  Shanna war keineswegs arm. Tatsächlich hatte sie nach dem Tod ihres geliebten Vaters den gesamten Familienbesitz geerbt, welcher beträchtlich sein musste. Aber bis jetzt hatte sie es noch nicht über sich gebracht, nach Savannah zu fahren und herauszufinden, wie reich sie wirklich war. Spielte es denn noch eine Rolle? Was nützte ihr Geld? Sie konnte damit ihr Heim wieder aufbauen, falls die Yankees etwas stehen gelassen hatten, jedoch wozu? Um dort allein mit Tante Lea zu leben? Allein mit nichts als Erinnerungen? Nein, eine derartige Existenz fasste sie nicht ins Auge.

  Shanna würde niemals heiraten; denn sie hatte keine Liebe mehr, welche sie hätte verschenken können. Der junge Mann, mit dem sie verlobt gewesen war, wurde in den Krieg geschickt. Er ging mit tapferem Lächeln und einer Umarmung. Er war ein Teil ihres bisherigen, unbeschwerten Lebens gewesen. Wie bei den guten Familien in New Orleans üblich, hatte man die Heirat arrangiert, als sie erst zwölf gewesen war. All die Jahre, in denen sie sich auf ein Leben als Ehefrau und Mutter vorbereitet hatte, waren binnen zweier Monate zunichte gemacht worden. Der erste Schmerz über diesen Verlust war kaum gelindert, als ihr Bruder im folgenden Jahr ebenfalls sein Leben für den Süden gab.

  Der Tod hatte alle Mitglieder der Familie der de Lancel nacheinander ereilt! Diesen Furcht einflößenden Gedanken konnte Shanna nicht aus dem Kopf vertreiben. Er peinigte sie Tag für Tag, Nacht für Nacht. Jetzt hatte er auch ihren Vater geholt. Wann war sie an der Reihe?

  „Es ist vorbei, Kind. Glaubst du etwa, Tante Lea lässt zu, dass dir irgendetwas Böses geschieht? Habe ich nicht für dich in Baton Rouge gesorgt? Und in New Orleans?“

  Ein leises Lächeln huschte über Shannas blasse Wangen, als sie sich zu der Frau umdrehte, welche leise das Zimmer betreten hatte. Wie lange hatte Tante Lea schon da gestanden und sie beobachtet? Shanna wusste nur selten, was hinter diesen tiefschwarzen Augen vorging, welche ihr bis in die Seele schauen konnten.

  „Ich bin nicht allein, nicht wahr, Lea? Nie werde ich allein sein, solange du bei mir bist“, sagte sie. Ihre Lippen bebten, wenn sie daran dachte, was sie seit ihrer Flucht aus New Orleans alles durchgemacht hatten. Tante Lea hatte sie dort vor den Yankee-Soldaten gerettet und später noch einmal auf der Plantage außerhalb von Baton Rouge, als der Trupp über den Rasen und durch die Gärten geritten war und sich Eingang ins Herrenhaus verschafft hatte. Wie hatten die Yankees gelacht, als sie feststellten, dass die Plantage nur von zwei Frauen und einer Handvoll Neger verteidigt wurde. Die Hälfte der Dienerschaft war beim Anblick der blauen Uniformen sofort weggelaufen. Tante Lea hatte für Shanna getötet. Wenn nicht, hätte sie diesen grauenvollen Tag wohl kaum überlebt.

  Die Mulattin nahm Shanna liebevoll in die Arme. Man hatte sie ins Heim der de Lancels gebracht, als sie zwanzig war. Das zitternde Mädchen in ihren Armen war damals zehn Jahre alt gewesen. Zwei Jahre später war Shannas Mutter gestorben. Danach war Lea Shannas ständige Begleiterin, Ratgeberin und Vertraute geworden.

  In den zehn Jahren ist Tante Lea überhaupt nicht gealtert, dachte Shanna, als sie jetzt ins Gesicht der Farbigen blickte. Keine Falte, kein Fleck verunstaltete die honigfarbene glatte Haut in dem lieben Gesicht. Lea trug eine leuchtend rote Bluse und einen ebensolchen eng anliegenden langen Rock, dazu Sandalen an den nackten Füßen. Das glänzende mahagonifarbene Haar steckte unter einem weißen Tuch, das vorn über der Stirn zu einem Knoten geschlungen war.

  Vielleicht stimmte es sogar, obwohl die Diener darüber nur zu flüstern wagten: Lea sei die Tochter einer Voodoo-Priesterin und habe das Geheimnis ewiger Jugend von ihrer Mutter erlernt. Lea verstand so viel von Heilkunst und war so weise, dass Shanna dieses Gerücht immer für wahr gehalten hatte.

  „Die Dunkelheit weicht dem hellen Tag.“ Lange, schlanke Finger strichen über Shannas Wange. Wie immer tröstete sie diese Berührung. „Es ist an der Zeit, dass du ein neues Leben beginnst. Du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen; aber jetzt musst du wieder anfangen zu leben – für dich!“

  „Ja.“ Shanna akzeptierte die Weisheit dieser Worte, welche die Mulattin ihr während der vergangenen Woche jeden Tag gesagt hatte. „Ich war wirklich ein schlechter Gast. Was müssen die Ambervilles nur von mir denken?“

  „Ab morgen wird alles anders, ma petite. Jetzt hole ich dir einen guten Kräutertrank, damit du schläfst. Morgen früh fangen wir ein neues Leben an, n’est-ce pas?“

  
    „Ja, Tante Lea. Morgen“, versprach Shanna.
  

  

  Shanna wurde von einem Donnerschlag aus tiefem Schlaf gerissen. Trotz der geschlossenen Vorhänge konnte sie den darauf folgenden grellen Blitz sehen, der den Raum sekundenlang in ein fahlgelbes Licht tauchte. Das Gewitter tobte mit voller Macht. Sie zitterte und setzte sich auf. Dann schlang sie die Arme um die Knie. Solange das Unwetter nicht vorbei war, würde sie nicht mehr einschlafen können. Sie versuchte sich zu entspannen; aber es war unmöglich. Irgendwo unten schlug ein Fensterladen gegen die Wand. Das alte Haus stöhnte und ächzte unter dem Ansturm des Windes.

  Trotz des Unwetters draußen war es im Zimmer erstickend heiß. Shanna schlug die Decke zurück und überlegte, ob ein Glas warme Milch ihr wohl helfen würde. Vielleicht waren Hannah oder Abraham noch wach? Die beiden Schwarzen waren für den Haushalt zuständig. Aber als sie in die Pantöffelchen neben dem Bett schlüpfte, schüttelte sie den Kopf. Nein, wäre einer der beiden wach, hätte er längst den klappernden Fensterladen festgemacht.

  Shanna griff nach dem Morgenmantel am Fußende des Betts. Da hörte sie noch ein Geräusch. Es war ganz in der Nähe und nicht durch das Gewitter verursacht. Jemand hatte etwas im Nebenzimmer umgestoßen. Tante Lea! Natürlich war die Gute in der Nähe geblieben, da sie Shannas Angst vor Gewittern kannte. Sie brauchte also nicht zur Küche hinunterzugehen. Wie gut!

  Vorsichtig drehte Shanna die Lampe höher, die während der wenigen Stunden, in denen sie Schlaf fand, ständig brannte. Dann ging sie über den dicken Teppich und öffnete die Tür, welche in einen großen und gemütlich ausgestatteten Salon führte.

  Als man ihr bei ihrem Eintreffen in Wildwood diese Zimmer gab, hatte in diesem Raum ein schwerer Schreibtisch aus Mahagoni gestanden, dessen Platte mit rotem Leder bezogen war, außerdem standen damals noch zwei Ledersessel und reich geschnitzte Bücherschränke an zwei Wänden. Alles war durchaus geschmackvoll, aber nicht für den Komfort eingerichtet, den eine Frau nun einmal brauchte. Keine hübschen Vorhänge an den Fenstern, keine Sessel mit bunten, hellen Bezügen, kein Teppich auf dem Parkettboden. Shannas Gedanke beim ersten Blick war: Dies ist ein typisch männlicher Raum!

  Alexander Amberville hatte das Problem in einem einzigen Tag gelöst, indem er eine mit burgunderfarbenem Brokat bezogene Chaiselongue und zwei dazu passende Fauteuils hineinstellen ließ. Die ursprünglichen Möbel wurden auf den Speicher verbannt. Neue Vorhänge wurden an den Fenstern aufgehängt, und auf dem Boden lag nun ein dicker rosa-beiger Teppich.

  Shanna hatte eigentlich erst heute – nachdem der Schmerz über die Verluste etwas abebbte und sie akzeptiert hatte, dass sie weiterleben musste – bemerkt, wie viel Entgegenkommen man ihr im Hause des Freundes ihres Vaters und dessen Sohn erwiesen hatte. Beide besuchten sie täglich und hatten unzählige Male versucht, sie zu überreden, doch nach unten zu kommen oder eine Kutschfahrt zu machen, damit die Sonne ein bisschen Farbe auf die blassen Wangen malen könne. Niemals hatten sie jedoch versucht, Shanna ihren Willen aufzuzwingen, wenn sie stur alles ablehnte.

  Morgen wollte sie den beiden zeigen, wie dankbar sie ihnen war. Nicht nur, weil sie ihr ein Heim boten, sondern vor allem für die Fürsorge, welche sie ihr hatten angedeihen lassen. Sie hatte nicht nur sich selbst sträflich vernachlässigt, sondern auch die Menschen, die so freundlich zu ihr waren. Nein, das war wirklich ganz gegen die Erziehung, welche sie genossen hatte!

  Die Lampe im Salon warf einen unheimlichen Schein über den Boden. Als Erstes sah Shanna den kleinen Tisch, wo die unfertige Stickerei ordentlich zusammengefaltet in einem Körbchen lag, welche sie vor einer Woche angefangen hatte. Sie ging vorsichtig weiter und suchte nach dem Gegenstand, der umgefallen war.

  „Tante Lea? Bist du da? Ich habe ein Geräusch gehört und …“

  Ihr stockte die Stimme. Von hinten links, wo die Chaiselongue stand, hörte sie das unmissverständliche, grässliche Knacken, das entstand, wenn der Hahn einer Pistole gespannt wurde. Panik erfasste sie. Yankees! Nein, das war unmöglich. Sie waren Hunderte von Meilen entfernt. Ein Deserteur …

  „Umdrehen und die Lampe hochhalten, damit ich Ihr Gesicht sehen kann!“, befahl eine Stimme. Shanna schlug das Herz in der Kehle, als sie gehorchte und sich langsam umdrehte. Der schwache Lichtschein fiel auf ihr blasses Gesicht. Das schwarze offene Haar glich den Schwingen eines Raben. Ihre Lippen zitterten, die Augen waren vor Angst geweitet.

  Der Mann, der sich vom Sofa erhob, war groß, mehr als einen Meter achtzig, und kraftvoll gebaut. Trotzdem bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze. Blitzschnell stand er vor ihr. Die Augen waren verengt, sodass sie die Farbe zuerst nicht erkennen konnte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Shanna spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. Kein Mann hatte sie je so unverschämt angestarrt! Das hätte sie nie gestattet!

  Er trug die Uniform eines Offiziers der konföderierten Armee. Allerdings war die Uniform sehr schmutzig und stellenweise zerrissen. Die Jacke stand offen, und das halb geöffnete Hemd darunter ließ die Brust frei, auf der blondes Haar zu sehen war, welches die gleiche Farbe hatte wie das auf seinem Kopf. Das sonnengebräunte Gesicht wirkte abweisend durch den kalten Ausdruck der blauen Augen. Die staubigen Stiefel lagen auf dem Teppich vor dem Sofa, daneben war achtlos ein ebenso schmutziger Hut geworfen worden.

  „Wer sind Sie?“ Shannas Stimme klang weniger fest, als es ihr lieb war.

  „Wer zum Teufel sind Sie?“, stieß der Fremde hervor. Er starrte sie an, bis sie unter dem durchdringenden Blick die Augen niederschlug. Erst dann steckte er die Pistole zurück ins Holster. „Und was zum Teufel machen Sie in meinen Zimmern? Mit einem Willkommenskomitee hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.“

  „Ich bin Shanna de Lancel, Mr. Ambervilles Gast.“

  Shanna war erleichtert, dass er die Waffe weggesteckt hatte. Seit Baton Rouge hatte sie schreckliche Angst vor Fremden – vor jedem Schatten, vor jedem unbekannten Geräusch …

  „Ich hatte keine Ahnung, dass er wieder auf Freiersfüßen wandelt. Ich gehe davon aus, dass Sie Alexander Amberville meinen und nicht Wayne … nein, mein Bruder versteckt seine Frauen lieber vor meinem Vater“, fuhr er bitter fort.

  „Ihr Bruder … Vater …“, stammelte Shanna. Jemand hatte ihr erzählt, dass Alexander Amberville zwei Söhne habe; aber da sie den anderen Sohn nie gesehen hatte und die beiden Männer ihn niemals erwähnt hatten, wenn sie zu Besuch kamen, hatte sie ihn ganz vergessen.

  Wäre Shanna vorher nicht so furchtbar erschrocken, hätte sie jetzt sicher gelacht, als der Mann einen Schritt zurücktrat und eine tiefe Verbeugung machte, wobei er in der einen Hand eine halb gegessene Hühnerkeule hielt. Dann schlug ihr der Whiskeygeruch ins Gesicht! Er hatte sich nicht nur über die Reste des Abendessens hergemacht, sondern auch noch über Alexanders Whiskey!

  „Ja, der Krieg hat mich nicht meiner guten Manieren beraubt. Das kann ich Ihnen versichern; aber das gute Essen und eine halbe Flasche haben meine Sinne leicht getrübt. Gestatten Sie mir, dass ich mich Ihnen vorstelle: Ich bin Rafe Amberville. Mit Sicherheit haben Sie schon von mir gehört, oder?“

  „Nein, Mr. Amberville, habe ich nicht.“ Shanna machte einen Schritt rückwärts.

  Rafe Amberville ging zur Chaiselongue, ließ sich darauf fallen und legte die langen Beine über die Seitenlehne.

  „Aus den Augen, aus dem Sinn! Mein lieber Vater und mein lieber Bruder haben mich offenbar sehr vermisst!“

  Hörte sie eine Spur von Lachen in seiner Stimme? Aber kein Lächeln lag auf diesem Gesicht. War es Traurigkeit? Ja, es war eine Bitterkeit, welche ihr zuvor bereits aufgefallen war und die sie nicht verstehen konnte. Rafe Amberville war aus dem Krieg zurückgekehrt, und sie hatte seine Räume belegt! Wie konnte sein Vater so gedankenlos sein?

  „Ich werde Hannah wecken und mir ein Bett in einem anderen Zimmer machen lassen. Morgen werden Sie Ihre Suite zurückhaben, das versichere ich Ihnen. Ich hatte ja keine Idee …“

  Aus der Richtung des Sofas kam keine Antwort. Shanna blieb einen Augenblick stehen und überlegte, warum er plötzlich so still war. Dann ging sie zögernd ein paar Schritte näher. Er hatte die Augen geschlossen! Rafe Amberville schlief! Wie albern von ihr, dass sie nicht daran gedacht hatte, wie erschöpft er war!

  Shanna ging zur Tür. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie noch nie unten gewesen war und nicht wusste, in welchem Raum Hannah schlief. Aber sie wusste, dass ein großer Wäscheschrank auf dem Korridor in der Nähe ihres Zimmers war. Tante Lea hatte ihn erst neulich inspiziert und ihr erzählt, wie viel Bettwäsche, Gardinen und andere Dinge darin ordentlich zusammengefaltet und aufgestapelt seien. Offenbar benutzte man ihn selten.

  Dort fand sie bestimmt etwas Passendes. Aber sie konnte Rafe nicht umbetten! Er musste hierbleiben bis zum Morgen. Der Gedanke gefiel ihr gar nicht; aber was konnte sie tun? Vorsichtig schlich sie den dunklen Korridor hinunter. Drei Türen öffnete sie, bis sie fand, was sie suchte. Hinter jeder Tür war ein leerer unbenutzter Raum gewesen. Wildwood war viel größer, als sie gedacht hatte. Endlich fand sie eine dicke Steppdecke und ging zurück in den Salon.

  
    Rafe Amberville lag in voller Länge sehr unbequem auf dem Sofa, wie sie feststellte, als sie versuchte, ihn in die Steppdecke zu wickeln. Doch schließlich hatte sie Erfolg. Voller Mitleid betrachtete sie das unrasierte Gesicht. Sie hatte einiges vom Krieg gesehen, und das hatte genügt, um ihr tiefes Grauen einzuflößen. Was für schreckliche Gedanken gingen wohl jetzt durch den Kopf dieses Mannes, der soeben aus blutigen Schlachten zurückgekehrt war, wo er täglich dem Tod hatte ins Auge sehen müssen? Er war offenbar einige Jahre älter als Wayne, allerdings nicht so alt, wie die Bartstoppeln ihn aussehen ließen. Rasiert sah er bestimmt sehr gut aus.
  

  

  Rafe murmelte etwas im Schlaf. Dann stieß er mit geballten Fäusten die Steppdecke weg. Der Krieg hinterlässt bei allen seine Spur, dachte Shanna verbittert, als sie die Decke wieder hochzog. Auch ihre Träume waren nicht mehr friedlich. Anstatt ihrer Familie, ihres Verlobten, sah sie jetzt blaue Uniformen, hörte Gewehrfeuer und Kanonendonner. Wie viel schlimmer musste es ihm ergehen, der an Schlachten teilgenommen und die Schmerzensschreie der verwundeten Kameraden vernommen hatte.

  Plötzlich schlossen sich seine schmalen gebräunten Finger wie Stahlfesseln um ihr Handgelenk und hielten es fest.

  „Bleib!“ Nur dieses einzige Wort kam ihm über die Lippen.

  „Bitte, lassen Sie mich los. Es ist unmöglich …“, sagte Shanna, ehe ihr klar wurde, dass er sie nicht hörte.

  An wen klammerte er sich wie ein kleines Kind, das mitten in der Nacht aus einem Albtraum erwacht und nach etwas oder jemandem sucht, wo es Trost und einen ungestörten Schlaf findet? Behutsam wollte sie die Finger vom Handgelenk lösen. Doch im selben Augenblick, da sie sie berührte, verkrampften sie sich. Erst als sie locker ließ, entspannten sie sich wieder.

  „Ich bleibe“, flüsterte sie und betrachtete das hagere unrasierte Gesicht. „Schlaf! Ich verspreche dir, dass dich nichts mehr stören wird.“

  Shanna machte es sich auf der schmalen Chaiselongue neben Rafe so bequem wie möglich. Sie legte einen Arm auf die Sofalehne. Während der Wochen, in denen sie Verwundete in New Orleans gepflegt hatte, ehe die Stadt an die Yankees fiel, hatte sie oft die Nächte bei kritischen Fällen verbracht. Damals hatte der Tag nicht genug Stunden gehabt, um die vielen Soldaten zu pflegen. Sie hatte die Ohren verschlossen, um die grauenvollen Schreie und das Stöhnen der Verwundeten nicht mehr zu hören, wenn die Ärzte kein Morphium mehr hatten, selbst bei Amputationen.

  Jedes Mal, wenn sie das überfüllte Krankenhaus verließ, kehrte sie in das bis auf Tante Lea und drei Sklaven leere Haus zurück. Sie hatte die gehen lassen, die es wollten, da sie sowieso weggelaufen wären, um die goldene Zukunft zu suchen, welche man ihnen versprochen hatte. Auch wenn sie traurig war, hatte Shanna es nicht übers Herz gebracht, diese Menschen zurückzuhalten, von denen die meisten ihr noch aus ihrer Kindheit vertraut waren.

  Immer, wenn sie aus dem Hospital zurückkam, ließ ihr Tante Lea ein heißes Bad ein und nahm ihr sogleich die blutbefleckte Schürze oder das Kleid ab, um jede Spur des Grauens im Krankenhaus zu tilgen. Aber so leicht konnte Shanna nicht vergessen. Es war leicht, die Flecken aus der Kleidung zu waschen; jedoch so lange sie auch Hände und Arme schrubbte, immer glaubte sie, das klebrige Blut der armen Soldaten zu spüren. Dieses Gefühl verließ sie nie.

  An einem dieser endlos langen Tage hatte Shanna die Nachricht über den Tod ihres Bruders zu Hause vorgefunden. Ein einfacher Umschlag, darin der unpersönliche, wenn auch höfliche Brief, in dem man ihr mitteilte, dass Captain James de Lancel auf dem Schlachtfeld gefallen war. Er hatte sich durch große Tapferkeit ausgezeichnet und war als aufrechter Soldat gestorben.

  Tapfer – aber tot! Shanna wollte einen lebendigen Bruder, keinen toten Helden. Keine Erinnerungen! Zwei Männer waren in einem einzigen Jahr aus ihrem Leben geschieden.

  Beide tapferen Helden waren an Orten mit fremd klingenden Namen beerdigt worden. In Bull Run lag der Mann, den sie hätte heiraten sollen. In Shiloh hatte ihr Bruder die letzte Ruhestätte gefunden. Und vor einem Monat war ihr Vater in Resaca beerdigt worden, wohin Joseph Johnston, der General der Konföderierten, mit seiner Armee zurückweichen musste, als die Blauen auf Atlanta marschierten.

  Shanna hatte auch an jenem Tag Verwundete gepflegt, als man ihr die traurige Nachricht überbrachte. Doch konnte sie nicht mehr weinen. Als sie den Brief las, war sie wie erstarrt, ohne Gefühle. Niemals wieder würde sie jemanden lieben! Das hatte sie sich damals geschworen. Der Verlust eines geliebten Menschen tat zu weh! Nein, niemals, niemals wieder!

  Shannas Lider wurden schwer. Sie döste ein, ohne es zu merken. Als sie aufwachte, war das Gewitter vorüber. Draußen wurde es bereits hell. Der Mann auf dem Sofa schlief immer noch fest. Im Schlaf hatte er ihr Handgelenk losgelassen. Vorsichtig stand sie auf und breitete wieder die Decke über ihn. Plötzlich umschlangen zwei starke Arme sie und zogen sie an die Brust. Ehe sie richtig verstand, was geschah, presste der Mann gierig seine Lippen auf ihren Mund. Dann erforschte er mit der Zunge mit viel Erfahrung ihren Mund. Shanna wehrte sich in Panik. Und dann stieß er sie abrupt von sich. War er aus einem Traum erwacht, in dem er sie für eine andere gehalten hatte, oder waren es noch immer die Folgen der halben Flasche Whiskey? Er betrachtete sie mit durchdringenden blauen Augen so merkwürdig, als könne er bis ins Innerste ihrer Seele schauen.

  „Wie können Sie es wagen, Sir!“, sagte Shanna leise. Sie wünschte, ihre Stimme zitterte weniger stark. Angst beherrschte sie mehr als Empörung. Ohne es zu wissen, hatte Rafe die Erinnerung an das letzte Mal wachgerufen, bei dem Shanna ein derartig brutales Benehmen hatte erleiden mussen. Dafür hasste sie ihn. „Mir scheint, der Krieg hat Sie tatsächlich dazu gebracht, Ihre guten Manieren zu vergessen.“

  Dann wurde sie sich bewusst, dass ihr dünnes Nachtgewand keinen Schutz vor seinen bohrenden Blicken bot. Erschreckt wandte sie sich ab und floh in ihr Zimmer und drehte nicht nur den Schlüssel um, sondern stellte noch einen Stuhl unter den gläsernen Türknopf. Rafe Amberville war überhaupt nicht wie sein stiller, freundlicher Bruder. Vielleicht gab es einen guten Grund, warum niemand im Haus seinen Namen erwähnte.

  2. KAPITEL

  Shanna drehte sich vom Fenster weg, als jemand an der Tür rüttelte. Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie sich eingeschlossen hatte. Sie hatte sich angekleidet und auf die Chaiselongue am Fenster gelegt. Von dort aus hatte sie durchs offene Fenster den Sonnenaufgang betrachtet. Als sich im Zimmer nebenan vor Kurzem etwas gerührt hatte, war sie zusammengezuckt; aber niemand hatte den Türknopf bewegt. Sie hoffte, dass Rafe sich seines empörenden Benehmens wegen schämte. Jetzt hörte sie Tante Leas Stimme durch die Tür. Erleichtert stellte sie schnell den Stuhl weg und schloss auf.

  Über Tante Leas Schulter hinweg sah Shanna, dass das Nebenzimmer leer war. Die Vorhänge waren zurückgezogen. Die Morgensonne flutete herein. Weder Stiefel noch Hut lagen auf dem Teppich. Von dem Mann, der mitten in einer stürmischen Nacht in ihr Leben getreten war, war keine Spur mehr zu sehen. Hätte nicht die Steppdecke zusammengefaltet über der Sofalehne gelegen, hätte sie glauben können, alles nur geträumt zu haben. Aber da waren auch noch ihre wunden Lippen. Nein, es war kein behutsamer, scheuer Kuss gewesen.

  Tante Lea sagte nichts, sondern blickte nur mit schief gelegtem Kopf auf das Sofa. Dann holte sie eine halb abgenagte Hühnerkeule hinter dem Rücken vor.

  „Seit wann plünderst du Hannahs Vorratskammer, Kind? Vor zehn Minuten hat sie den armen Benjamin furchtbar beschimpft und ihm vorgeworfen, er habe die Reste vom Abendessen gestohlen. Und Abraham musste feststellen, dass eine Flasche Whiskey fehlte. Ich wusste nicht, dass du jetzt eine Vorliebe für starke Getränke entwickelt hast.“

  „Sei nicht albern, Lea.“ Shanna nahm sie am Arm und zog sie zurück ins Schlafzimmer. „Hast du ihn denn nicht gesehen? Habe ich ihn etwa als Einzige gesehen? Rafe, Mr. Ambervilles zweiter Sohn, war gestern Nacht hier. Dies waren seine Zimmer, und er hatte wirklich nicht erwartet, mich darin vorzufinden.“

  „Rafe Amberville ist zurück?“ Überrascht hob die Mulattin die Brauen. „Na, das wird einen Riesenwirbel geben, wenn es stimmt, was ich gehört habe. Sein Vater und er schaffen es nicht mehr, zivilisiert miteinander umzugehen, und für seinen Bruder hat er auch nichts übrig.“

  „Das erklärt, warum keiner der beiden ihn je erwähnt hat“, meinte Shanna und runzelte die Stirn. „Doch ich verstehe es nicht. Sie tun so, als hätten sie ihn im selben Augenblick vergessen, als er in den Krieg zog.“

  „Aus den Augen, aus dem Sinn“, hatte der bittere Kommentar gelautet. Aber warum? Was um alles auf der Welt hatte Rafe getan, um derartig behandelt zu werden?

  „Was hast du über ihn gehört, Lea?“, fragte Shanna.

  „Nichts, was dich interessieren könnte, Kind. Darf ich jetzt dein Haar frisieren? Du hast es versprochen.“

  „Nur, wenn du mir etwas über Rafe Amberville erzählst.“

  „Na schön.“ Tante Lea nahm mit einem tiefen Seufzer die silberne Bürste von der Frisierkommode und strich damit durch Shannas langes Haar.

  „Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich weiß nur, dass Rafe Amberville den Teufel im Leib hat. Er geht seinen eigenen Weg und ist sein eigener Herr. Niemand wird den je bändigen oder sein Herz stehlen. Es gehört dieser Plantage: Wildwood.“

  „Das finde ich gar nicht so schlecht. Wildwood ist wirklich wunderschön.“

  „Und vernachlässigt, seit er in den Krieg gezogen ist. Als er hier alles beaufsichtigte, war das anders. Jetzt haben sie diesen Jack Hanson als Aufseher, weil der jüngere Sohn andere Dinge im Kopf hat und sich nicht ums Geschäft kümmert. Dieser Hanson ist ein schlechter Mensch – und grausam. Viel zu schnell peitscht er die aus, die sich nicht verteidigen können.“

  Tante Lea stammte aus der Verbindung zwischen einer Farbigen und dem Sohn eines reichen Plantagenbesitzers in New Orleans. Der junge Gentleman hatte trotz des Widerstands seiner Familie die Frau, die er liebte, in einem hübschen kleinen Haus untergebracht und für ausreichend Geld und Personal gesorgt, sodass sie keine Not leiden musste. Lea hatte als Kind nichts entbehren müssen. Doch nach dem Tod des Vaters hatte es kein Geld mehr gegeben. Sie mussten das Haus und die gesamte Einrichtung verkaufen. Trotzdem war es Lea und ihrer Mutter immer schlechter ergangen. Hätte nicht Therese de Lancel sie zu sich genommen, hätte ihre Zukunft trostlos ausgesehen. Doch so hatte sie es gut getroffen. Ihre neue Herrin nahm auch die Mutter in ihre Dienste, sodass diese bis zum Tod ein relativ sorgenfreies Leben führen konnte.

  Lea hatte nie erfahren, wie es ist, geschlagen zu werden, dass die Haut in Fetzen vom Rücken hing, wie es einigen armen Teufeln auf Wildwood erging. Hier mussten die Sklaven arbeiten, bis sie zusammenbrachen, und dann wurden sie ausgepeitscht, weil sie nicht schnell genug wieder aufstanden.

  „Lea, träumst du?“ Shanna versuchte schon seit einer Minute ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Mr. Amberville muss aber doch wissen, was vor sich geht. Warum tut er nichts, wenn alles so schlimm ist, wie du sagst? Er ist doch ein so freundlicher, hilfsbereiter Mann.“

  „Er ist blind, wenn du mich fragst. Den einen Sohn schickt er in den Krieg, weil er seinen Anblick nicht ertragen kann, und beim anderen sieht er keine Fehler, weil er diesen vom Tag der Geburt an hoffnungslos verwöhnt hat. Wayne Amberville kann nichts falsch machen. Er trinkt zu viel; aber das wird seinem Temperament zugute gehalten. Er spielt mit dem Geld seines Vaters – wie er daran kommt, weiß niemand. Und die Plantage ist ihm vollkommen gleichgültig. Wenn sein Bruder sieht, wie alles während seiner Abwesenheit heruntergewirtschaftet wurde, gibt es Ärger.“

  „Der Arme! Niemand hat ihn im eigenen Heim willkommen geheißen“, sagte Shanna. Dann merkte sie, dass Tante Lea sie scharf musterte.

  „Und wieso bist gerade du ihm begegnet?“, fragte die Mulattin.

  „Ich dachte, dass du dich im Salon aufhältst. Ich hörte ein Geräusch und wollte dich bitten, mir ein Glas warme Milch heraufzuholen. Stattdessen …“ Shanna lief es kalt über den Rücken, als sie daran dachte, wie hinter ihrem Rücken der Hahn der Pistole gespannt wurde.

  „Stattdessen war er da … furchtbar müde und ziemlich betrunken. Er hat mich nicht angerührt“, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie sich Tante Leas Augen verengten. Was die Mulattin tun würde, wenn sie herausfand, dass Rafe Amberville gewagt hatte, ihren Schützling durchaus anzufassen, wollte Shanna sich lieber nicht ausmalen. Niemals wieder wollte sie diese Frau wütend sehen! „Er schlief auf dem Sofa ein, und ich habe ihm eine Steppdecke geholt. Ich wusste nicht, was ich sonst tun könnte. Offenbar ist er sehr früh aufgewacht.“

  Und muss nach den Mengen Whiskey einen grauenvollen Kater haben, fügte sie in Gedanken hinzu.

  „Es sieht nach einem schönen Tag aus, Lea. Ich werde heute unten frühstücken. Gibt es einen Platz, wo ich im Freien sitzen kann?“

  „Auf der Veranda kannst du die Morgensonne genießen. Ich bringe dich hin, und dann lasse ich dir von Hannah etwas besonders Leckeres zubereiten. Es wird Zeit, dass wir etwas Fleisch auf deine Rippen bekommen und du wieder wie eine Frau und nicht wie ein mageres Mädchen von siebzehn aussiehst.“

  „Ich werde nächste Woche einundzwanzig!“, protestierte Shanna. Tante Lea war der einzige Mensch, dem sie gestattete, so mit ihr zu sprechen; aber die Gute hatte recht. Obwohl ihr Haar jetzt einigermaßen ordentlich aussah und das hellblaue Kleid ihre zarten Rundungen betonte, war sie zu dünn und sah in der Tat viel jünger aus, als sie war.

  
    Einundzwanzig. Eine erwachsene Frau – und doch keine Frau. Niemand füllte die Leere in ihr aus, nichts ließ die grauen Augen strahlen oder brachte einen Hauch Rot auf die blassen Wangen.
  

  

  Shanna war von der langen Reise aus Atlanta zu müde und zu gramgebeugt gewesen, um das Haus der Ambervilles bei ihrer Ankunft genau zu betrachten. Sie erinnerte sich vage an eine lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt, von denen Flechten herabhingen, an weiße Säulen, die im grellen Sonnenlicht leuchteten, großzügig breite Veranden und schmiedeeiserne Balkone an den oberen Stockwerken, zu denen sich ein dichtes Gewirr von Geißblatt und purpurroten Bougainvilleen emporrankte.

  Vom Innern des Hauses wusste sie nur noch, dass sie über eine breite Treppe nach oben in ihre Zimmer gegangen war, sonst nichts. Am meisten beeindruckt hatte sie der Friede, welcher hier herrschte. Nach dem Lärm in den Zügen war die Stille wohltuend gewesen. Im Abteil hatte sie während der Reise zwischen Alexander Amberville und einer schrecklich dicken Frau eingezwängt gesessen, die unentwegt über den Krieg und ihr persönliches schweres Schicksal sprach, als hätten nicht alle anderen ebenfalls Leid zu ertragen. Beinahe hätte Shanna die Nerven verloren. Alle sprachen immer nur über den Krieg!

  Als General Sherman die Konföderierte Armee zurück nach Atlanta trieb, waren alle Abteile überfüllt mit Flüchtlingen, welche woanders Sicherheit suchten. Einige waren in Macon ausgestiegen; doch sogleich hatten andere deren Plätze eingenommen, weil sie hofften, dass Savannah, Charleston oder Augusta weit genug vom Kriegsschauplatz und den feindlichen Soldaten entfernt seien, um Zuflucht zu bieten.

  Wenn Alexander Amberville Shanna nicht den letzten Brief ihres Vaters gezeigt hätte, in welchem er den Freund bat, sie in sein Heim aufzunehmen, hätte sie nie Atlanta verlassen. Es war ihr gleichgültig, was mit ihr geschehen würde. Doch der Anblick der letzten Zeilen des geliebten Vaters hatte ihr den letzten Rest an Mut geraubt. Sie war in Tränen ausgebrochen und willenlos mitgegangen. Jetzt war sie froh, dass sie es getan hatte.

  Sie hatte auf der Veranda Platz genommen. Tante Lea war zurück ins Haus gegangen. Die Sonne streichelte Shanna das Gesicht, von den Dächern gurrten Tauben, der Duft frisch gemähten Grases vermischte sich mit dem der Magnolien, welche dicht neben ihr blühten. Ja, es war ein gutes Gefühl zu leben! Shanna genoss den Augenblick, denn er erinnerte sie an ihr Zuhause. Zum ersten Mal konnte sie ohne tiefen Schmerz wieder an das zerstörte Herrenhaus der Plantage denken, in welchem sie geboren worden war.

  „Guten Morgen, Miss Shanna! Welch schöner Anblick für diese alten Augen!“ Abraham tauchte mit einem Tablett neben ihr auf und stellte dieses auf den langen Tisch aus Pinienholz. Dann reichte er ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft und einen Teller mit gebratenem Schinken und Eiern. „Hannah hat mir gesagt, dass sie keinen Krümel davon wiedersehen will und dass sie jederzeit noch mehr machen kann. Frisch gebackenes Brot und Kaffee bringe ich auch gleich.“

  Shanna wusste aus Erfahrung, dass sie bei ihrem geringen Appetit niemals alles aufessen konnte; aber sie wollte die Gefühle des alten Dieners nicht verletzen. Tante Lea hatte ihn und seine Frau Hannah, beide Ende fünfzig, auf Anhieb in ihr Herz geschlossen, und das reichte ihr. Sie sah ihm lächelnd in das faltige Gesicht und fragte sich, ob Abraham wohl Tante Lea von Rafe Ambervilles Verhältnis zu seiner Familie erzählt hatte.

  „Ich werde mein Bestes tun. Es duftet köstlich. Danke, Abraham.“

  Der alte Mann schien überrascht zu sein, als sei er nicht an eine derartige Höflichkeit gewöhnt. Shanna war in einem Haus groß geworden, wo die farbige Dienerschaft eher wie Familienmitglieder als wie Sklaven behandelt wurde. Darauf hatte ihre Mutter bestanden. Ihr Vater war zwar mit dieser Behandlung nicht ganz einverstanden gewesen, hatte sich aber den Wünschen seiner Frau gebeugt, die den Haushalt fest, indes ohne Peitsche oder harte Worte, gelenkt hatte.

  Shanna dachte zurück, wie ihre Mutter trotz ihrer stillen Art über eine Stärke verfügt hatte, welche sie alle Situationen hatte ertragen lassen, selbst, als sie das letzte Lebensjahr krank im Bett verbringen musste. Niemals hatte sie geklagt. Niemals hatten die Diener ihre Schwäche ausgenützt. Als Shanna später die Pflichten der Hausfrau übernommen hatte, erwiesen ihr alle ebenso großen Respekt und die gleiche Rücksicht wie der alten Herrin.

  Plötzlich donnerten Hufe auf der Koppel rechts von ihr. Sie sah gerade noch einen prächtigen schwarzen Hengst über den Zaun setzen und am Haus vorbeipreschen. Ein Mann mit einem harten gebräunten Gesicht hatte kurz zu ihr herübergeschaut. Dann waren Ross und Reiter unter den Bäumen verschwunden.

  Erst nach mehreren Minuten wurde ihr klar, dass sie dieses Gesicht kannte. Allerdings waren Kinn und Wangen bei ihrer letzten Begegnung von Bartstoppeln bedeckt gewesen.

  Das Frühstück erwies sich als zu reichlich, wie sie gleich gewusst hatte. Mit Bedauern betrachtete sie die beiden Scheiben Schinken und das frische Butterhörnchen, die sie nicht angerührt hatte. Dann schob sie die Teller beiseite. Vielleicht würde sie nachher zu den Stallungen hinübergehen und die Pferde inspizieren. Wenn Rafe Ambervilles Pferd ein gutes Beispiel war, gab es herrliche Tiere.

  Morgen werde ich ausreiten, dachte sie. Schritt für Schritt würde sie wieder zu Kräften kommen und dann mit Tante Lea nach Savannah fahren, um den Rechtsanwalt aufzusuchen, den Alexander Amberville damit betraut hatte, sich um alle bürokratischen Angelegenheiten nach dem Tod ihres Vaters zu kümmern. Nach dem Tod der Mutter hatte sie eine stolze Summe Geld und kostbaren Schmuck geerbt. Jetzt war ihr Erbe noch gewachsen – da war das Haus in New Orleans, welches im Augenblick die Yankees besetzt hatten, und die Plantage in Baton Rouge, welche verlassen den Unbillen der Witterung ausgesetzt war.

  „Wenn Sie den Teller so in die Küche zurückschicken, wird Hannah tödlich beleidigt sein“, sagte eine Stimme so nah, dass sie zusammenzuckte. Dann ließ sich der Hüne mit den durchdringenden blauen Augen ihr gegenüber in einen Sessel fallen. „Ich wollte Sie nicht in Panik versetzen. Wenn Sie keinen Hunger haben, helfe ich Ihnen.“

  Dann legte Rafe Amberville den Schinken auf zwei Scheiben Weißbrot und biss herzhaft hinein. Shanna erkannte in ihm den ungepflegten Soldaten kaum wieder, dem sie vor wenigen Stunden begegnet war. Obwohl er jetzt glatt rasiert war, konnte sie sein Alter schlecht schätzen. Er mochte achtundzwanzig oder dreißig sein. Das blonde Haar war von der Sonne ausgebleicht. Es war dicht und kräuselte sich leicht im Nacken. Rafe trug ein frisches weißes Hemd, das am Hals offen stand. Die Ärmel waren über die dunkelbraunen Arme hochgerollt. Die Hosenbeine steckten in offenbar neuen, glänzend polierten Stiefeln. Er sah jeder Zoll wie ein Gentleman aus. Trotzdem spürte Shanna bei seinem Anblick eine Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte.

  Sie wünschte sich sehnlichst, seine Fähigkeit zu haben, so schnell wieder zu Kräften zu kommen. Jetzt sah er so gesund aus, nicht wie in der Nacht …

  „Ich hoffe, Sie haben mir vergeben, dass ich vorige Nacht bei Ihnen eingedrungen bin.“ Er nahm sich noch eine Scheibe Brot und streckte die langen Beine aus.

  „Sie konnten ja nicht wissen, dass man mir Ihre Suite gegeben hatte. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, erwiderte Shanna höflich. „Ich lasse meine Sachen von Hannah in einer Stunde wegbringen.“

  „Das werden Sie auf keinen Fall tun! Wir haben so viele Zimmer. Da kann ich mir ein anderes aussuchen. Außerdem bleibe ich nicht lange, vielleicht ein paar Tage. Dann bekomme ich neue Befehle. Aber Sie bleiben doch viel länger hier, nicht wahr, Miss de Lancel?“

  „Ich bin erstaunt, dass Sie sich an meinen Namen erinnern können.“ Die Worte waren ihr herausgeschlüpft.

  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Der Whiskey dämpft den Schmerz meiner Gedanken, nicht aber meinen Verstand. Es ist auch nicht das Einzige, woran ich mich erinnere …“, fügte er hinzu. Shannas Wangen färbten sich rot. „Es ist lange her, seit ich eine Frau so entzückend rot werden sah. Und noch viel länger, seit ich etwas – oder jemanden – in den Armen gehalten habe, der so reizend und weich war. Eine wunderschöne Erinnerung für einsame Nächte. Aber keine Angst“, sagte er schnell, als er die Furcht in Shannas Augen erkannte. „Es ist unser Geheimnis. Es wäre Ihrem guten Ruf nicht dienlich, wenn das Gerücht sich verbreitete, dass Sie die ganze Nacht über meine Hand gehalten hätten. Allerdings bezweifle ich, dass jemand glauben würde, dass alles so harmlos war, wenn ich daran beteiligt war.“

  Abraham kam auf die Veranda und stellte einen Teller vor Rafe, auf dem alles in großen Portionen vorhanden war: Eier, Schinken, Tomaten und dicke Scheiben frisch gebackenes Brot.

  „Hannah hat gesagt, dass Sie im Morgengrauen schon hinausgeritten sind, Master Rafe. Ich schätze, Sie wollten sich alles ansehen. So wie Sie auf Balthazar zurückgekommen sind, kann ich mir denken, wo Sie waren.“

  „Zum Glück bin ich meinem Bruder nicht begegnet. Ich hätte ihm das Genick gebrochen“, erklärte Rafe grimmig und stach mit der Gabel wütend in den Schinken. „Was zum Teufel ist hier passiert, seit ich weg bin? Das Dach der Scheune für die Baumwolle bricht bald ein. Die Sklavenquartiere haben in zwei Jahren keine Spur Farbe bekommen, und irgendjemand hat den Menschen, die früher Wildwood als Heimat ansahen, entsetzliche Angst eingejagt. Und man hat die Peitsche benutzt, Abraham. Das werde ich nicht dulden. Früher hat man sie auch nie gebraucht.“

  Die blauen Augen funkelten wütend. Wieder war Shanna sich bewusst, dass er Mühe hatte, einen Kampf im Innern niederzuringen.

  „Aber Sie sind nicht da, Master Rafe, und Master Wayne hat einen Aufseher eingestellt, der Mann heißt Jack Hanson.“ Abraham sprach den Namen nur zögernd aus.

  „Hanson! Diesen Abschaum! Ist mein Bruder nicht fähig, die Plantage mit meinem Vater allein zu leiten? Was ich bis jetzt gesehen habe, beweist mir, dass keiner der beiden einen Finger krumm gemacht hat, seit ich weg bin. Sie haben alles verlottern lassen.“

  „Es ist der Krieg. So ein Elend. Kaum Geld für Reparaturen. Unsere Baumwolle lagert noch in Savannah. Wegen der Blockade kann sie nicht verschifft werden.“

  „Zwei erwachsene Männer sind unfähig zu arbeiten. Nicht der Krieg zerstört die Plantage, sondern meine Familie. Aber nur über meine Leiche, Abraham. Wenn ich weiß, wo ich stationiert bin, schreibe ich dir. Ich will wissen, was hier vor sich geht, hast du verstanden?“

  „Ja, Sie werden wissen, wenn auch nur ein Blatt vom Baum fällt“, versprach der alte Mann feierlich. „Ich bringe Ihnen jetzt Kaffee. Ganz so, wie Sie ihn mögen: heiß, schwarz und so stark, dass der Löffel stehen bleibt.“

  Shanna hatte das Gespräch stumm mitangehört, da sie wusste, dass es für sie nicht angebracht war, sich einzumischen. Sie war ein Gast, kein Familienmitglied. Offenbar hatte Tante Lea ihr die Wahrheit erzählt: Rafe Amberville ging seinen eigenen Weg, und sein Herz gehörte Wildwood. Diese innere Unruhe, die sie bei ihm spürte, war Jähzorn, welchen er wohl nicht immer kontrollieren konnte. Wenn er seinen Bruder nach dem Inspektionsritt getroffen hätte, wäre er mit Fäusten oder Worten oder beidem über den Jüngeren hergefallen.

  Rafe Amberville aß das letzte Brot auf, lehnte sich dann im Sessel zurück und genoss den starken Kaffee, den Abraham ihm gebracht hatte. Shanna hatte gesehen, wie der alte Mann lächelte, als er die leeren Teller abräumte.

  „Das war seit Monaten die beste Mahlzeit, Abraham“, erklärte Rafe. „Meine Männer und ich haben ewig kein Fleisch gesehen und auch nicht viel anderes. Wir mussten gerade erst das Shenandoah Valley räumen.“

  Shanna nickte. Sie wusste, wie hart die Männer dort gekämpft hatten, um den Zugang zu Richmond zu verteidigen.

  „Wie ich höre, behandeln die Yankees schutzlose Farmer immer noch so reizend wie früher“, sagte sie verbittert. „Ist es wirklich wahr, dass General Sherman befohlen hat, alle Scheunen und Ställe niederzubrennen und das Vieh zu beschlagnahmen? Wie können diese armen Menschen weiterleben? Und unsere Soldaten – wie können sie kämpfen, wenn sie nichts zu essen haben? Oh, ich hasse diesen schrecklichen Krieg!“

  „Sheridan will das Herz des Südens zerstören. Wenn es ihm glückt, ist Richmond isoliert. Jetzt bedarf es eines Wunders, ihm Einhalt zu gebieten. Er steht bereits knapp vor Atlanta. Wenn diese Stadt fällt, weiß nur Gott, was er sich als nächstes Ziel vornimmt. Aber Sherman und Sheridan sind vom gleichen Schlag. Beide leben vom Land und zum Teufel mit den armen Leuten, die versuchen zu überleben.“ Jetzt blickte er Shanna an, und seine Züge wurden weicher. „Sie hatten mehr als genug Leid und Schmerz. Abraham hat mir von Ihrem Vater erzählt – und den anderen Verlusten. Hier sind Sie sicher … für den Augenblick.“

  Am liebsten hätte er sich wegen der letzten Worte die Zunge abgebissen; denn Shanna war blass geworden. Die kleine Hand mit dem Ring griff nervös ans Herz. Rafe fragte sich, wie der Mann gewesen war, den sie hatte heiraten sollen. Sie sah so jung und zerbrechlich aus; aber nach allem, was er über sie gehört hatte, mussten in dieser zarten Gestalt großer Mut und Zähigkeit wohnen. Jetzt lächelte sie. Was für ein Unterschied! Mit etwas Farbe in den Wangen würde sie ausgesprochen hübsch aussehen.

  Finster furchte Rafe die Stirn. Ob sein Bruder bereits versuchte hatte, sie mit seinem Charme in sein Bett zu locken? Shanna war gerade so unschuldig und jung, dass Wayne bestimmt Appetit verspürte. Außerdem vermutete er, dass Shanna dringend eine Schulter zum Anlehnen brauchte, und das war Waynes Spezialität. Irgendwie verärgerte ihn der Gedanke, dass sein Bruder dieses Wesen berührte.

  „Reiten Sie, Miss de Lancel?“ Warum machte er sich die Mühe, sich mit ihr zu beschäftigen? Er hatte mehr als genug auf der Plantage zu tun, ehe ihn die Pflicht wieder fortrief. Als Erstes musste er diesen Jack Hanson rauswerfen. Allerdings wusste er nicht, wo er in diesen schwierigen Zeiten einen Ersatz bekommen würde. Es waren nur noch Alte und Krüppel da, die niemals einen so großen Besitz wie Wildwood leiten konnten. Aber er wollte unter keinen Umständen alles, was er in vielen Jahren aufgebaut hatte, von dem sturen Vater, dem Schürzenjäger Wayne und einem Aufseher ruinieren lassen, der nicht ohne Peitsche auskam.

  „Bitte nennen Sie mich Shanna. Ja, ich reite gern und habe mir schon überlegt, ob ich es morgen wagen soll. Der Hengst, den Sie geritten haben, ist ein herrliches Tier. Sind alle Pferde Ihres Vaters so prächtig?“

  „Die Pferde gehören mir. Also, wenn Sie wollen, suche ich Ihnen ein verlässliches Tier heraus. Balthazar lässt sich von niemandem als von mir reiten. Ich zeige Ihnen auch gerne die Plantage, oder belastet Sie das seelisch zu sehr?“

  Shanna fragte sich, ob er wegen der Vorfälle in Baton Rouge oder wegen des Aufsehers so rücksichtsvoll war.

  „Ich würde mich freuen. Vielen Dank, Mr. Amberville.“

  „Ich heiße Rafe.“ Dabei lächelte er so, dass Shannas Herz zu flattern begann. Zum ersten Mal war sie sich bewusst, wie gut dieser Mann aussah. Es lag ein Hauch von Spott um seine Mundwinkel. Offenbar wusste er alles über sie vom Quell sämtlicher Informationen im Haus: von Abraham. Überlegte er, was sie über ihn gehört hatte?

  „Ich hoffe, dass Sie am ersten Tag nichts zu Anstrengendes planen“, erklang eine Stimme vom Eingang her. Rafe stand langsam auf, als Alexander Amberville die Veranda betrat. Einen Augenblick lang starrten sich Vater und Sohn stumm in die Augen. Keiner traf Anstalten, den anderen zu umarmen oder ihm die Hand zu geben. Sie benahmen sich wie Fremde. „Man hat mir gesagt, dass du gestern Nacht zurückgekommen bist. Hast du die Absicht, länger zu bleiben?“

  Keine Wärme in der Stimme, kein Anzeichen, dass der Vater froh war, den Sohn gesund vor sich zu sehen. Shanna war schockiert. Mit ihr war Alexander immer so freundlich umgegangen. Als Gast war sie besser als sein eigenes Fleisch und Blut behandelt worden.

  „Ich warte auf den nächsten Marschbefehl. Keine Sorge, Vater, ich werde dir nicht sehr lange zur Last fallen. Ein paar Tage vielleicht.“

  „Ich möchte keinen Streit zwischen dir und deinem Bruder, solange du hier bist. Ich hoffe, wir verstehen uns“, erklärte Alexander Amberville harsch.

  „Vielleicht hat er ein paar blaue Flecken, wenn ich wegreite; aber ansonsten wird er heil bleiben“, antwortete Rafe. „Das trifft allerdings nicht auf Jack Hanson zu. Wenn nötig, werde ich ihn mit der Peitsche von der Plantage jagen.“

  „Ich habe Hanson selbst eingestellt“, fuhr sein Vater empört auf. Sein Gesicht war rot. „Und wenn ich es für angebracht sehe, ihn zu feuern, werde ich dieses tun. Aber ich denke nicht daran. Er sorgt dafür, dass gearbeitet wird, und Wayne vertraut ihm.“

  „Und du vertraust Wayne.“ Rafes Stimme klang hart und verbittert. „Du hast dich nicht verändert, immer noch derselbe blinde Narr!“

  Shanna stand so schnell auf, dass ihr Stuhl umkippte. Sie war nicht an Streit in der Familie gewöhnt und wollte nichts mehr hören.

  „Ich mache einen Spaziergang und genieße die frische Luft, Mr. Amberville. Bitte …“ Mit stummem Flehen blickte sie die beiden Männer an. „Verschwenden Sie nicht mehr kostbare Zeit mit alten Querelen. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit meinem geliebten Vater verbringen können.“

  Dann versagte ihr die Stimme. Sie raffte die Röcke und eilte die Stufen hinab. Hastig lief sie über den Rasen zu den Stallungen. Keine Minute später tauchte Tante Lea hinter dem Haus auf und eilte ihr hinterher.

  Rafe betrachtete die beiden Frauen mit gerunzelter Stirn. Wenigstens hatte Shanna jemanden, der auf sie aufpasste. Allerdings bezweifelte er, dass die Mulattin Wayne von der Tür ihrer Herrin fernhalten konnte, wenn dieser hartnäckig wurde.

  „Eine sehr intelligente Dame – obwohl sie noch so jung ist“, meinte er und setzte sich wieder. Dann holte er aus der Tasche eine Zigarre. Sein Vater blickte missbilligend, als er sie anzündete. Alexander Amberville rauchte nicht und trank sehr mäßig. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Rafe beides bis zum Exzess getan hatte. Ihn hatte man bestraft, während die gleichen Laster beim jüngeren Bruder jugendlichem Überschwang zugeschrieben wurden. Wayne „musste sich die Hörner abstoßen“, hieß es.

  Rafe war immer der ungeliebte Sohn, der Unruhestifter, der Tunichtgut gewesen. Seit seine Mutter gestorben war, hatte er keine Liebe mehr kennengelernt. Ihr Herz war an der Gleichgültigkeit ihres Gatten zerbrochen, der sie verachtete. Ja, seit dem Tod der Mutter hatte Rafe kein gutes Wort mehr vom Vater empfangen. Er hatte ihn sogar bei allen anderen schlechtgemacht.

  „Sie ist nichts für dich“, erklärte Alexander kalt. „Solange du hier bist, wünsche ich nicht, dass du irgendetwas mit ihr zu tun hast.“

  „Ich finde, dass sie das selbst entscheiden sollte. Sie besitzt einen eigenen Verstand und hätte bestimmt nicht bis jetzt überlebt, wenn sie ihn nicht gebrauchen könnte.“ Rafe stieß eine Rauchwolke in die Luft. Dann legte er den Kopf auf die Seite und fuhr fort: „Oder hast du schon Pläne mit ihr?“

  „Sie ist ganz allein auf der Welt. Ich werde ihr hier ein Heim geben und alles in meiner Macht Stehende tun, um für sie einen passenden Gatten zu finden. Sie ist eine reiche Frau und muss beschützt werden.“

  „Von dir oder Wayne etwa! Mein Gott, du hast doch nicht etwa vor, dieses unschuldige Ding mit ihm zu verheiraten!“

  „Sie sind das ideale Paar.“ Alexanders Lippen wurden schmal. Er ärgerte sich über Rafes Bemerkung und noch mehr, als sein Sohn den Kopf in den Nacken warf und schallend loslachte.

  „Wayne und ihr Geld sind das ideale Paar, meinst du wohl!“ Die blauen Augen seines Sohnes blickten Alexander so durchdringend an, dass ihm unbehaglich wurde. In den letzten drei Jahren ist Vater sehr gealtert, dachte Rafe. Die Falten um die kalten, gleichgültigen Augen waren tiefer, das Haar war fast weiß geworden. Aber bestimmt nicht aus Sorge um ihn! Vielleicht um Wayne. Dämmerte ihm jetzt doch, dass er die Fähigkeiten seines älteren Sohnes sträflich übersehen hatte, dass er der Liebe dieses Sohnes stets den Rücken zugewandt hatte? Nein, Rafe bezweifelte das. Wenn der Vater Wayne für einen passenden Gatten für Shanna de Lancel hielt, war der jüngere Bruder immer noch der Goldjunge auf Wildwood.

  „Ist der Besitz so weit heruntergewirtschaftet, dass du dich nicht schämst, durch eine Heirat an Geld zu kommen?“, schleuderte er dem Vater ins Gesicht. Als Rafe ihn zusammenzucken sah, wusste er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Was war aus seinem geliebten Heim geworden? Schockiert hatte er von Hannah und Abraham gehört, dass Sklaven weggelaufen und von Jack Hanson in Ketten und blutig geschlagen zurückgeschleift worden waren. Niemals war früher jemand von Wildwood fortgelaufen! Er konnte sich nur an eine einzige Gelegenheit erinnern, bei der ein Sklave ausgepeitscht worden war: Damals hatte seine Stiefmutter behauptet, der junge Mulatte Samuel, einer von Abrahams Söhnen, habe sich ihr unziemlich genähert.

  Alexander Amberville hatte die lange Rindlederpeitsche von der Wand im Arbeitszimmer geholt und den Übeltäter an einen Baum vor den Stallungen binden lassen. Vor aller Augen, auch vor dem zehnjährigen Rafe, hatte er den Mann ausgepeitscht, bis dieser die Besinnung verlor. Sobald der Sklave einigermaßen hergestellt war, wurde er verkauft. Dieser Vorfall stand Rafe immer noch so klar vor Augen, als sei es gestern gewesen. Er war mit den Negern aufgewachsen und oft in ihrer Gesellschaft glücklicher gewesen als in der Nähe seines Vaters. Seit dem blutigen Ereignis hatte Rafe diese Unruhe in sich gespürt. Und eine Frage beschäftigte ihn: War er dem Mann gegenüber, der ihn so ignorierte, Loyalität schuldig?

  Einen Monat später war Julianna Amberville, die zweite Frau Alexanders, bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, als sie Freunden aus Savannah ihre neue Stute vorführte. Für Rafe war es wie ein Gottesurteil gewesen, da er nie zweifelte, dass sie gelogen hatte. Die Stiefmutter war viel jünger als sein Vater und benutzte oft Lügen, um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu behalten. Wegen ihrer leichtfertigen Lüge war ein Unschuldiger ausgepeitscht und aus dem Haus gejagt worden, das für ihn sein Heim bedeutete, fort von seiner Familie und dem Jungen, für den er ein Freund war. Als Rafe an jenem Tag das Blut hatte fließen sehen, war Wildwood zu einer Plantage geworden, auf der man Sklaven quälte. Rafe schwor insgeheim, das dies niemals wieder geschehen würde.

  „Ich werde alles tun, was nötig ist, um meiner Familie diesen Besitz zu erhalten“, erklärte Alexander kalt.

  „Du meinst für Wayne, nicht wahr?“ Rafe stand auf und zertrat die halb gerauchte Zigarre unter dem Stiefel. „Ich werde mir aber nicht den Kopf runterschießen lassen, um dir einen Gefallen zu tun, Vater. Wenn dieser verdammte Krieg aus ist, komme ich zurück – für immer. Wildwood gehört mir, da es der Besitz meiner Mutter war. Sie gab dir die Plantage als Beweis ihrer Liebe. Allerdings wusste sie nicht, dass du nicht einmal die Bedeutung des Wortes kennst. Wildwood wird nie jemand anderem außer mir gehören! Vergiss das nicht. Und wenn mein teurer Bruder weiterhin seinen Kopf behalten will, dann mache ihm das klar!“

  
    Wayne Amberville hatte bei der Tür hinter seinem Vater gewartet, bis er den älteren Bruder über den Rasen zu den Stallungen gehen sah. Erst dann betrat er die Veranda. Er war fünf Jahre jünger als Rafe und ähnelte weder ihm noch dem Vater. Er kam ganz nach seiner Mutter, welche das Herz des verwitweten Alexander mit blitzenden Augen und einladendem Lächeln eingefangen hatte. Viele Leute zerrissen sich das Maul, weil sie mit ihm bereits sechs Monate nach dem Tod der ersten Frau vor den Altar trat.
  

  Wayne war groß, aber schmalgliedrig und schlank. Das hellbraune Haar reichte beinahe bis auf die Schultern seines makellosen blauen Rocks. Die Augen waren tiefbraun. Diese Augen hatten immer alles im Blick; ihnen entging nichts. Jetzt verrieten sie den blanken Hass auf den Mann, der unerwartet zurückgekehrt war und seine sorgfältig eingefädelten Pläne durchkreuzen wollte. Waynes Haut war blass, da er die Sonne wie die Pest mied. Er wurde sofort krebsrot. Die Hände um das Glas mit Minztee wiesen keine Anzeichen körperlicher Arbeit auf.

  „Der Teufel soll ihn holen!“ Bei diesem hasserfüllten Fluch drehte sich Alexander um und runzelte die Stirn. „Warum musste er ausgerechnet zurückkommen? So viele Männer sind gefallen; aber nein, er reitet strotzend vor Gesundheit auf seinem Hengst.“

  „So spricht man nicht über seinen Bruder.“ Manchmal wunderte sogar Alexander sich über den Hass Waynes auf Rafe. Der jüngere Sohn war egoistisch und leichtsinnig wie seine Mutter; aber der Vater hatte ihn seit der Geburt vergöttert. Nach dem tragischen Tod Juliannas hatte er alles, wozu er an Liebe fähig war, auf diesen einen Sohn konzentriert.

  Rafe war stark und besaß die Kraft seiner Mutter. Manchmal war Alexander auf ihn stolz gewesen; aber er hatte es nie gezeigt oder gesagt. Im Laufe der Jahre hatten sie sich so entfremdet, dass selbst ein einfaches Gespräch unmöglich geworden war. Und jetzt hatte der Krieg das verbitterte Herz noch mehr verhärtet. Nichts verband sie mehr außer Wildwood. Doch die Plantage konnte sie auch für immer entzweien.

  „Bitte, Vater, mir brauchst du kein Theater vorzuspielen.“ Waynes Zynismus versetzte ihm einen Stich; aber er sagte nichts. Immer noch dachte er über Rafes flammende Rede nach. „Du bist doch genauso wenig froh, ihn zu sehen, wie ich. Er wird alles zunichte machen, was ich versucht habe aufzubauen, wenn wir es zulassen. Ich …“ Wayne verbesserte sich schnell. „Wir waren uns doch einig, dass Hanson Generalvollmacht erhält und nur bei einem Notfall uns zu Rate zieht.“ Er durfte den Vater nicht verärgern, solange Rafe da war und womöglich aus einem Streit Vorteile zog. „Bis jetzt ist doch alles prima gelaufen. Wir haben wieder eine gute Baumwollernte in diesem Jahr. Wie viele Plantagen können mit unserem Ertrag mithalten? Baumwolle hat uns immer Geld eingebracht, und das wird auch so bleiben.“

  „Und in der Zwischenzeit bezahlen wir exorbitante Preise in Savannah für Dinge, welche wir selbst anbauen könnten. Ich stimme dir zu, dass Baumwolle unser Hauptanliegen ist; aber wir müssen die Möglichkeit ins Auge fassen, dass Blauröcke auf dieser Plantage erscheinen – und vielleicht ist dieser Tag nicht allzu fern.“

  „Hat Rafe dir das gesagt?“ Wayne war überrascht. Diese Möglichkeit hatte er nie ernst genommen. Die Truppen der Yankees waren doch viel zu beschäftigt, Richmond einzunehmen, als dass sie sich für den tiefen Süden interessierten.

  „Nein, ich erinnere mich an die Panik auf den Gesichtern der Menschen, die aus Atlanta flohen. Der Zug war voll mit Frauen und Männern, die alle geglaubt hatten, unser Johnson könnte Shermans Truppen aufhalten. Aber es ist ihm nicht gelungen, und ich fürchte, dass Atlanta an die Yankees fallen wird, wenn kein Wunder geschieht. Und bei den begrenzten Hilfsmitteln, die wir jetzt noch im Süden haben, können die einzigen Wunder nur noch von Gott dem Allmächtigen persönlich kommen.“

  „Na schön, ich werde heute Nachmittag mit Hanson reden und dafür sorgen, dass Abraham noch mehr Schinken und Speck räuchert und weitere Vorräte anlegt.“

  „Ich überlege gerade, ob nicht Shanna die Leitung des Haushaltes übernehmen könnte“, sagte Alexander.

  Waynes Augen funkelten neugierig. „Dann hat sie eingewilligt zu bleiben? Wann hast du sie gefragt? Hast du ihr von der Geburtstagsparty erzählt?“ Shanna de Lancel, die reiche Erbin, war das Beste, was Wayne seit vielen Jahren über den Weg gelaufen war. Jetzt milderte die Aussicht auf ihr Bleiben in Wildwood etwas von dem Ärger über Rafes Rückkehr.

  „Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen, aber ich werde es bald tun.“ Ehe sie sich zu sehr mit Rafe anfreundete! „Ich möchte sie fragen, ob sie nicht die Haushaltsführung übernehmen will. Wir brauchen die Hand einer Frau, die Erfahrung hat mit solchen Dingen – einer Dame –, und außerdem lenkt es sie ab. Wir müssen alles tun, damit sie nicht ständig über den Tod des Vaters nachgrübelt. Ich bin sicher, dass dir etwas einfallen wird, was ihr Spaß macht. Reite mit ihr aus und unternimm mit ihr eine Kutschfahrt zu den Nachbarn. Führe sie bei unseren Freunden ein. Du musst ihr das Gefühl geben, dass sie zur Familie gehört.“

  „Es gibt Zeiten, da versetzt du mich in Erstaunen, Vater.“ Wayne lachte. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du hoffst, aus dem Mädchen und mir wird ein Paar?“ Ein Vermögen zum Greifen nah! Da spielte es keine Rolle, dass sie ihm völlig gleichgültig war. Er hatte früher schon Frauen bezaubert, wenn er wollte, auch ohne eine derartig verlockende Belohnung für seine Bemühungen in Aussicht zu haben.

  „Ich bin ein alter Mann, Wayne. Ich möchte einen Enkel, ehe ich sterbe. Gib ihn mir, und du bekommst noch mehr als das Erbe deiner Frau – du bekommst Wildwood.“

  „Und Rafe? Er wird nie einverstanden sein.“

  „Ich kann mit Wildwood machen, was ich will. Wenn du verheiratet bist und mir einen Erben geschenkt hast, wird die Plantage dir gehören. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

  „Du sollst deinen Enkel bekommen, Vater.“ Ja, und er würde Herr auf Wildwood sein, sein Bruder enterbt. Dieses Wissen stieg ihm mehr in den Kopf als süffiger Wein. Die Plantage, eine reiche Frau, die es ihm ermöglichte, weiterhin das Leben so zu führen, wie er es sich angewöhnt hatte, aber im Augenblick nicht konnte, ohne weiterhin auf Geldanweisungen die Unterschrift des Vaters zu fälschen, um an Extra-Geld zu kommen. „Darauf gebe ich dir mein Wort.“

  3. KAPITEL

  Shanna ließ zum dritten Mal den Blick langsam über die Pferde in den Boxen schweifen. Die Tiere, die Rafe Amberville so stolz sein Eigentum genannt hatte, waren gepflegt und wunderschön.

  „Diese kastanienbraune Stute mit drei weißen Fesseln würde ich gern reiten“, sagte sie schließlich.

  Der große Neger neben ihr nickte anerkennend. „Die ist eine von Master Rafes allerfeinsten Stuten, so sanft wie ein Kätzchen, nicht wie der alte Balthazar da drüben. Der hat den Teufel im Leib. Vielleicht mag Master Rafe ihn deshalb so. Außer mir darf keiner für ihn sorgen.“

  „He, Boy, habe ich dir nicht befohlen, mein Pferd zu satteln?“, ertönte eine wütende Stimme hinter ihnen. „Beeile dich, sonst gerbe ich dir mit der Peitsche die faule Haut.“

  Shanna empfand sofort Abscheu gegen den Mann, der breitbeinig, die zusammengerollte Peitsche in der Hand, im Eingang stand. Ihr missfiel sein Ton und sein Aussehen. Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit so unverschämten Blicken, dass es sie empörte. Er schaute sie nicht bewundernd wie Rafe Amberville an, sondern mit kalten, abschätzenden Blicken, welche sie auszuziehen schienen.

  „Das ist der Aufseher Jack Hanson“, flüsterte Tante Lea verächtlich. „Ohne die Peitsche ist er ein Nichts.“

  „Hüte deine Zunge, Weib, oder du bekommst sie gleich zu spüren!“ Der Mann trat auf die beiden Frauen zu.

  „Wagen Sie es ja nicht, Hand an sie zu legen!“ Shannas graue Augen verdunkelten sich wie Gewitterwolken. „Tante Lea ist keine Sklavin.“

  „Sie ist schwarz und befindet sich auf dieser Plantage. Das heißt für mich, dass sie wie alle anderen behandelt wird.“ Jack Hansons Blick klebte förmlich auf der Rundung von Shannas festen Brüsten unter dem blauen Seidenkleid, dass ihr die Röte in die Wangen schoss. „Und Sie sind keine Amberville. Sie haben mir überhaupt nichts zu befehlen. Wir sind hier nicht im Norden. Behalten Sie Ihre wirklichkeitsfremde Meinung über Sklavenbefreiung gefälligst für sich. In dieser Gegend hört man solche Reden nicht gern.“ Er drehte sich zu dem großen Neger und hob drohend die Peitsche. „Mein Pferd, und zwar jetzt sofort!“

  „Ja, Leon, sattle sein Pferd und begleite ihn bis an die Grenzen des Amberville-Besitzes“, rief Rafe.

  Niemand hatte ihn eintreten sehen. Shanna war nicht sicher, ob er die Beleidigungen gehört hatte, die der Aufseher ihr entgegengeschleudert hatte. Doch dann sah sie an den zusammengepressten Lippen und den funkelnden Augen, dass er alles gehört hatte.

  „Wenn du je wieder Fuß hierher setzt, Hanson, werde ich deine eigene Peitsche an dir ausprobieren, damit du dich lange an die Schmerzen erinnerst, die du anderen zugefügt hast.“

  „Sie können mich nicht feuern! Das kann nur Mr. Amberville“, erwiderte der Aufseher höhnisch. Die Knöchel der Hand, mit der er die scheußliche Peitsche festhielt, waren weiß. Er hatte Angst. Das war Shanna klar. Aufmüpfig und angeberisch benahm er sich, aber er hatte Angst vor dem blonden Riesen, der auf ihn zuging. Sie hielt vor Schreck die Luft an, als er warnend die Hand gegen Rafe erhob. „Bleiben Sie mir vom Leib, oder ich mache Sie kalt! Ihr Bruder wird es mir danken.“

  „Da bin ich auch sicher“, pflichtete ihm Rafe ruhig bei. „Du hast eine Minute Zeit, um auf dein Pferd zu steigen und wegzureiten, ehe ich dich deine eigene Medizin kosten lasse.“

  Er brachte das Ultimatum so ruhig vor, als spräche er übers Wetter; aber Jack Hanson wusste von früheren Begegnungen mit Rafe Amberville, dass er der äußeren Ruhe nicht trauen konnte. Er hatte die Kraft schon verspürt, welche in den Fäusten steckte. Dieser Mann hatte einen Körper, der durch viele Jahre harte Arbeit und jetzt durch das Soldatenleben gestählt war.

  Doch dann siegte beim Aufseher die Geldgier über die Angst. Er und Wayne Amberville waren die wirklich Mächtigen in Wildwood, nicht dieser Mann, der bald wieder in den Krieg ziehen würde, auch nicht sein Vater, der gern alles, was mit der Bewirtschaftung der Plantage zusammenhing, in ihre Hände gegeben hatte. Für jeden entlaufenen Sklaven, den Hanson zurückbrachte, wurde ein anderer an Plantagenbesitzer verkauft, die keine Fragen stellten. So machten er und Wayne einen ganz hübschen Profit. Wildwood litt nicht unter dem Verlust von ein paar Negern, wenn er den Rest noch härter mit der Peitsche antrieb.

  Jack Hanson hob die Peitsche. Gleichzeitig glitt die andere Hand zu dem Messer im Gürtel. Ehe er beides benutzen konnte, traf ihn Rafes Faust am Kinn. Es war ein fürchterlicher Schlag, bei dem sich der ganze Ärger entlud, der sich bei der Begegnung mit dem Vater aufgestaut hatte. Hanson verdrehte die Augen und fiel wie ein Stein auf den Boden.

  Leon, der schwarze Pferdepfleger, kicherte und nahm den Bewusstlosen hoch. Dann warf er ihn wie einen Sack Kartoffeln über den Sattel des Pferdes.

  „Immer noch ein Mann mit wenig Worten, wie ich sehe. Aber Sie erledigen Sachen prompt“, sagte er mit einem Lächeln, das von einem Ohr zum anderen ging. „Master Wayne wird darüber gar nicht glücklich sein. Die beiden haben dauernd die Köpfe zusammengesteckt, als wenn sie was Schlimmes aushecken.“

  „Mein Bruder hat immer nur eine einzige Sache im Kopf“, erwiderte Rafe und rieb sich die schmerzenden Knöchel. „Und das ist Geld! Ihn interessiert nur, wie man es möglichst leicht in die Finger bekommt und wie man es möglichst schnell ausgibt. Leon, schaff Hanson zum Haupttor, und pass auf, dass er sich nicht wieder nachts zurückschleicht. Du hast meine Erlaubnis, ihn aufzuhalten – mit allen Mitteln, außer, dass du ihn umbringst.“

  „Sind Sie nicht ein bisschen unfair Ihrem Bruder gegenüber?“, fragte Shanna, nachdem Leon mit dem bewusstlosen Aufseher weggeritten war. „Schließlich hat er sich um die Plantage gekümmert, seit Sie in den Krieg mussten. Heutzutage, wo Geld so knapp ist, ist das keine leichte Aufgabe.“

  „Das Geld ist nicht so knapp, dass er Wildwood derartig verkommen lassen muss.“ Rafe führte Balthazar aus der Box und musterte ihn kritisch. Wie immer hatte Leon den Hengst nach einem Ritt sofort abgerieben. Er war zuverlässig und pflichtbewusst. Weder das ganze wilde Gerede über die Abschaffung der Sklaverei noch der Krieg hatten es geschafft, die Freundschaft zwischen ihm und Leon zu zerstören. Rafe wusste, dass weder sein Vater noch Wayne einverstanden sein würden, wenn er einem Schwarzen eine Machtstellung gab; aber seiner Meinung nach war Leon den Aufgaben eines Aufsehers durchaus gewachsen. Er würde bei seinen eigenen Leuten niemals die brutalen Methoden Hansons anwenden, um sie zur Arbeit anzuhalten und sie zu überzeugen, dass der Weg in den Norden nicht mit Gold gepflastert war und dass sie dort oben von den Leuten, welche ihnen jetzt Freiheit und Gleichheit predigten, auch nicht besser als auf Wildwood behandelt werden würden.

  Der Hengst scheute nervös, als er Fremde spürte. Shanna wich schnell vor dem riesigen Tier zurück.

  „Streicheln Sie ihn“, sagte Rafe leise. „Er tut Ihnen nichts. Bei Menschen, die er mag, ist er lammfromm.“

  „Auch Lämmer können stoßen“, meinte Tante Lea und blieb ein Stück hinter Shanna zurück, als diese näher trat und zaghaft den Kopf des Pferds berührte. „Sei vorsichtig, Kind.“

  Balthazar schnupperte an Shannas Fingern. Augenblicklich war ihre Angst verschwunden. Dann blickte sie auf und sah direkt in Rafes Augen. Sofort war wieder eine seltsame Intimität zwischen ihnen da.

  Auch Tante Lea spürte das, denn sie runzelte ein wenig die Stirn. Ein gewalttätiger Mann und ein unschuldiges Kind! Niemals konnte daraus ein Paar werden.

  „Haben Sie Lust, mit mir auszureiten?“ Die Frage kam so unerwartet, dass Shanna beinahe das Herz stockte. „Mein Zorn hat sich gelegt. Jetzt will ich versuchen, etwas von dem Schaden, den Hanson und mein Bruder angerichtet haben, zu beseitigen. Und wenn Sie den Besitz sehen, werden Sie merken, dass ich keinen Unsinn geredet habe.“

  „Es ist schon so lange her, seit ich zum letzten Mal geritten bin“, sagte Shanna. Sie spürte, dass Tante Lea von der Idee keineswegs begeistert war; aber nach einem weiteren Blick auf die hübsche Stute schob sie die Bedenken beiseite. Was konnte schon passieren, wenn sie die Einladung annahm? Es würde gut sein, mit jemandem zu sprechen, der ihr Grauen vor dem Krieg verstand, und eine Zeitlang in Gesellschaft eines Menschen zu verbringen, den sie mochte – ebenso wie Tante Lea. Die Gute hatte ohne Murren ihr grüblerisches Schweigen während der langen Depressionen ertragen. „Ja, ich komme gern mit.“

  Ja, Shanna mochte Rafe Amberville. Er weckte zwar in ihr verwirrende Gefühle, doch schließlich war er nur für kurze Zeit auf Wildwood. Wenn er wieder ins Feld ritt, würde er sie bald vergessen haben. Sie konnte ihn für einen Augenblick das Grauen, dem er entronnen war, vergessen lassen – so wie er sie. Beide wollten sie ausspannen und vergessen.

  „Geben Sie mir ein paar Minuten, damit ich etwas Passenderes anziehen kann.“

  Warum war sie so aufgeregt? Die Antwort wusste Shanna, als sie die Freude in seinen Augen las, dass sie seine Einladung annahm.

  „Der ist ebenso schlimm wie sein Bruder“, sagte Tante Lea, als sie ins Haus gingen. „Kaum ein paar Stunden zu Hause und schon denkt er, er hätte eine Eroberung gemacht. Du machst eine Dummheit, Kind. Glaube mir.“

  
    Weil Rafe Amberville sie angesehen hatte und ihr mit seinen Blicken vermittelt hatte, dass sie eine begehrenswerte Frau war? Bisher war das keinem Mann gelungen, auch nicht ihrem Verlobten. Nie hatte der junge Robert Dalton derartige Gefühle bei ihr erweckt. Sie waren miteinander aufgewachsen, Spielkameraden, und hatten, ohne Fragen zu stellen, hingenommen, dass beide Familien sie eines Tages verheiratet sehen wollten. Sie hatten diese Tatsache akzeptiert und Freundschaft für Liebe gehalten. Shanna hatte das tiefe Feuer, das wahre Liebe entfachen kann, niemals kennengelernt.
  

  

  „Nun, was halten Sie jetzt von Wildwood?“, fragte Rafe und zügelte Balthazar am Rand eines Baumwollfeldes. Erwartungsvoll blickte er Shanna an.

  Die Sonne hatte ein wenig Farbe auf die Wangen gemalt, die beim Frühstück noch so blass gewesen waren. Shanna sah aus wie kaum achtzehn und nicht wie beinahe einundzwanzig. Allerdings musste er zugeben, dass das eng anliegende Reitkostüm nicht die Formen eines blutjungen Mädchens, sondern die einer überaus reizvollen Frau umschloss. Es war schon Jahre her, seit ihn eine Frau erregt hatte. Niemals hatte es eine Dame seines Herzens gegeben, daher hatte er bisher auch allen Überredungskünsten widerstehen können, vor den Altar zu treten.

  Rafe hatte einige kurze Affären gehabt, welche ihn für den Augenblick befriedigten, aber nie banden. Nichts und niemand hatten die Stelle von Wildwood in seinem Herzen einnehmen können. Nur dem Krieg war es gelungen, ihn von dem Einzigen, das ihm im Leben wichtig war, wegzubringen.

  Für einen Augenblick erinnerte er sich an die Frau, mit der er die letzte Nacht verbracht hatte, ehe er Wildwood verließ. Jung, schön, erfahren – und verheiratet. Der Gedanke an den Abschied von der Heimat hatte ihn so bedrückt, dass er seine eigene Goldene Regel brach und mit einer verheirateten Frau schlief. Im Vergleich war Shanna de Lancel ein unschuldiger Engel! Und wenn es nach seinem Vater ging, würde sie seinen Bruder ehelichen und die nächste Herrin auf Wildwood sein.

  „Ich finde, dass Sie sehr viel Glück haben, Ihr Heim noch zu besitzen“, sagte Shanna und überlegte, warum seine Augen plötzlich so kalt blickten. Obwohl er sie direkt ansah, hatte sie das Gefühl, dass er sie nicht wahrnahm. Er war so in Gedanken verloren, dass sie ihn nicht nach dem Grund fragen wollte. Offenbar schmerzliche Erinnerungen. In ihm steckte nicht nur Jähzorn, sondern eine tiefe schmerzliche Verwundung, die nicht heilte. Wer auch immer ihn verletzt hatte, er sorgte dafür, dass diese Wunde sich nicht schloss.

  „Ich vermisse mein Heim sehr, die Plantage, welche wir außerhalb von Baton Rouge hatten“, fuhr sie fort. „Tante Lea und ich flohen dorthin, als der Yankee-General diese hasserfüllte Anordnung erließ. Danach konnte man nicht mehr in New Orleans bleiben. Keine Frau war mehr sicher!“

  Auch Rafe war schockiert gewesen über den rohen Befehl an die Truppen der Union, welche New Orleans besetzten. Gegeben hatte ihn Generalmajor Benjamin F. Butler, Militärgouverneur der Stadt.

  Der Generalbefehl Nummer Achtundzwanzig, ausgegeben am 15. Mai 1862, besagte, dass jedes weibliche Wesen in der Stadt, welches einen Offizier oder Soldaten der Armee der Vereinigten Staaten durch Worte, Gesten oder Bewegungen beleidigte oder ihm Verachtung bewies, als Prostituierte anzusehen sei, die ihrem Gewerbe nachging, und dementsprechend zu bestrafen sei.

  Die Frauen in New Orleans hatten auf die Feinde in ihrer Mitte nicht anders reagiert als alle andere Frauen in der Welt: Sie hatten sie abgewiesen und wie die Pest gemieden. Dafür hatten sie teuer bezahlen müssen.

  „Aber die Yankees haben uns dort auch gefunden“, fuhr Shanna schließlich fort. Sie fühlte, dass Rafe wartete, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete und dadurch die Bürde, die sie trug, erleichterte. Er drängte sie aber keineswegs. Ruhig holte er eine Zigarre aus der Jackentasche und fragte, ob sie es störe, wenn er rauche. Shanna schüttelte den Kopf. Ihr Vater hatte Pfeife geraucht. Als sie den würzigen Tabakgeruch wahrnahm, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie nie wieder zu seinen Füßen sitzen und ihm die Pfeife wie früher stopfen würde.

  „Doch es ist Ihnen gelungen zu fliehen“, sagte Rafe ruhig. Auch er wünschte sich sehnlichst, jemandem sein Herz ausschütten zu können; aber niemand konnte seine Probleme lösen, und sie konnten auch nicht beiseitegeschoben werden. Nur inmitten des Schlachtengetümmels, wenn Soldaten verwundet wurden und fielen, inmitten des Schreiens und Stöhnens und des Kanonendonners, war Wildwood aus seinen Gedanken verdrängt. Doch nachts stieg das Bild der Plantage wieder vor ihm auf, ganz gleich, wie erschöpft er auch war, gleichsam wie eine Oase der Stille, sodass er die grauenvollen Ereignisse des Tages vergaß, ehe er in den Schlaf versank.

  „Sie kamen in der Nacht wie Diebe.“ Shanna schloss die Augen, als der Albtraum nochmals vor ihr auftauchte. Doch gleich darauf öffnete sie sie wieder, denn sie wusste, dass sie hier in Sicherheit war und der Schrecken hinter ihr lag. „Die meisten Sklaven waren fortgelaufen. Nur sechs waren geblieben. Aber als sie die Soldaten sahen, liefen sie auch fort und versteckten sich. Als alles vorbei war, kamen sie wieder und wollten bleiben; doch es war nichts mehr da, wo sie hätten bleiben können. Die Yankees brannten das Haus nieder, nachdem sie es geplündert hatten, dann die Scheunen und die Stallungen, alles. Sie wüteten wie die Vandalen …“ Shanna erschauderte bei der Erinnerung.

  „Tante Lea hat mir das Leben gerettet, als sie mich holen wollten. Sie hat in jener Nacht für mich getötet. Seit ich zehn bin, sorgt sie für mich, und bis zu jenen grauenvollen Ereignissen dachte ich, dass ich sie genau kannte. Ich bin über Nacht erwachsen geworden. Das kleine Mädchen wurde konfrontiert mit der Realität des Krieges. Es war entsetzlich. Ohne Tante Lea hätte ich nie überlebt. Irgendwie sind wir nach Atlanta gekommen. Ich nahm Zimmer in einer Pension, um in der Nähe meines Vaters zu sein … nach allem, was geschehen war, wollte ich niemals mehr fern von ihm sein …“

  Shannas Augen füllten sich mit Tränen. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, aber die Flut der Erinnerungen war stärker. Sie hatte nicht geweint, als sie vom Tod des geliebten Vaters gehört hatte, doch jetzt konnte sie die Tränen nicht aufhalten.

  Sie bemerkte nicht, dass Rafe abstieg. Plötzlich spürte sie seine Arme um ihre Taille. Sanft hob er sie aus dem Sattel. Dann trug er sie in den Schatten der Bäume am Flussufer. Sie spürte seine Stärke, als er sie an die Brust zog. Ihre Tränen durchweichten sein Hemd. Wortlos setzte er sich mit ihr unter einen Baum und hielt sie fest an sich gepresst, bis nach einer Weile der Aufruhr der Gefühle abebbte.

  Danach lag Shanna erschöpft, mit geschlossenen Augen, an seiner Brust. Wie lange sie so blieb, wusste sie nicht. Irgendwann wurde sie sich bewusst, wie besitzergreifend er sie in den Armen hielt, und machte sich frei. Flammende Röte stieg in ihre Wangen. Schnell wischte Shanna die Spuren der Tränen fort.

  „Was müssen Sie nur von mir denken! Ich habe nicht so geweint, seit mein Bruder gefallen ist.“

  „Es ist nicht gut, wenn man die Gefühle zurückdrängt“, sagte Rafe leise.

  Shanna strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie haben leicht reden! Wenn ich ein Mann wäre, könnte ich auch die Menschen, die ich nicht mag, niederschlagen, so wie Sie vorhin Jack Hanson; aber bei einer Frau ist das anders. Man erwartet von ihr, dass sie nie die Beherrschung verliert. Meine Mutter hat mir einmal gesagt: Obwohl man uns wie Porzellanpuppen behandelt, sind wir doch die stärkeren.“

  „Ihre Mutter war eine sehr kluge Frau. Meine Mutter war eine Kämpferin. Ihr ganzes Leben hat sie darum gekämpft, einen Mann zu halten, der kaum wusste, dass sie existierte – so wie er auch mich ignoriert. Sie hat gekämpft, hier Frieden zu bewahren, wenn seine rauen Methoden die Nachbarn abstieß, sodass sie uns nicht mehr besuchen wollten. Sie hat darum gekämpft, die beiden Familien zusammenzuhalten – ihre und die meines Vaters –, und am Ende haben sie diese Kämpfe umgebracht. Sie starb ungeliebt in dem Zimmer neben meinem. Meine Stiefmutter wollte das Zimmer, aber ich habe gedroht, es in Brand zu stecken, wenn sie auch nur einen Fuß dort hineinsetzte. Ich glaube, an jenem Tag wurde meinem Vater und mir klar, dass wir uns immer hassen würden. Immer würde sie zwischen uns stehen.“

  Rafe brach ab. Ein Lächeln maskierte den Schmerz in den Augen, den die Erinnerungen heraufbeschworen hatten. „Ich dachte eigentlich, dass ich Sie trösten wollte. Aber Sie haben etwas an sich, Shanna de Lancel, so eine ruhige Art, dass ein Mann sich in Ihrer Gesellschaft einfach wohlfühlen muss. Seit Langem war ich nicht mehr so entspannt.“

  „Tante Lea hat gesagt, dass ich unter einem Glückszeichen geboren wurde“, meinte Shanna, wegen des Kompliments verlegen. Früher hätte sie kokett den Fächer geschwenkt und es ohne Zögern angenommen. In New Orleans war sie nie ohne Anstandsdame ausgegangen. Sie war schön, die Tochter eines prominenten Mannes und einer Mutter aus ersten Kreisen, außerdem Erbin eines beträchtlichen Vermögens. Sie hatte Zugang zu allen Häusern der vornehmsten Familien und wurde von allen Männern, die sie kennenlernte, als mögliche Heiratskandidatin umschwärmt. Schnell hatte sie gelernt, dass ein gestohlener Kuss oder eine schnelle Zärtlichkeit – wenn die wachsame Tante Lea es nicht sah – keineswegs bedeutete, dass der betreffende Mann sie aufrichtig liebte. Nein, er begehrte sie nur – und ihr beträchtliches Erbe. Manchmal gab sie die Hoffnung auf, jemals eine so tiefe Beziehung zu finden wie die, die sie mit Vater und Bruder teilte. Die meisten Freundinnen waren mit achtzehn schon verheiratet. Auch Robert Dalton, ihr Verlobter; wollte, dass sie heirateten, ehe er in den Krieg zog; aber sie hatte abgelehnt und ihn damit vertröstet, dass der Krieg bald vorbei sei und sie dann ihr Eheleben ohne die dunkle Wolke der Trennung beginnen könnten.

  Nach seinem Tod hatte sie sich bittere Vorwürfe deswegen gemacht. Im Lauf der Zeit akzeptierte sie jedoch den wahren Grund ihrer Entscheidung: Sie hatte ihn nicht geliebt. Nicht so, wie sich ihre Eltern liebten. Nicht einmal so, wie sie ihren Bruder James liebte. Shanna suchte nach einer Liebe, welche alle Schwierigkeiten und Stürme des Lebens überdauerte. Eine Liebe auf ewig! Gab es überhaupt eine Erfüllung dieses unmöglichen Traums?

  Shanna war ziemlich sicher, dass Rafe Amberville sich bei Frauen nicht mit belanglosen Reden aufhielt. Er sah gut aus und war selbstsicher. Bestimmt holte er sich vom Leben, was er wollte. Er wirkte keinesfalls unentschlossen. Sein Leben war hier auf Wildwood. Nein, die Plantage war sein Leben! Eine verzehrende Leidenschaft, welche kaum Raum für andere Dinge – oder einen anderen Menschen – ließ. Die Frau, die ihn liebte, musste dieses akzeptieren oder riskieren, ihn auf immer zu verlieren.

  „Dann gefällt Ihnen also mein Reich?“, fragte Rafe und ließ die Blicke langsam umherschweifen. Entlang des Flusses erstreckten sich die Reisfelder, dahinter meilenweit Baumwolle, welche in der Junisonne aufblühen würde. Es sah nach einer guten Ernte aus, die nach dem Krieg einen großen Wert darstellte – falls die Plantage ihn überlebte.

  „Ihr Reich“, wiederholte Shanna leise. „Wo Sie König und oberster Herrscher sind?“

  „Ja, wie meine Mutter, ehe sie den Verstand verlor und meinen Vater heiratete.“ Seine Augen folgten dem klaren Wasser, welches den Weg zurückfloss, auf dem sie gekommen waren: vorbei an den Koppeln und Stallungen, den Sklavenquartieren und Baumwolllagerhallen. Auf dem Rückweg wollte er Shanna noch das Räucherhaus, die Getreidescheunen, die Pferde auf den üppig grünen Weiden und die Viehställe zeigen. Und dann zurück zum Haus, wo Erinnerungen und Hass auf ihn warteten.

  „Aber warum hat sie ihn denn geheiratet?“, fragte Shanna, obwohl sie Bedenken hatte, in seine schmerzliche Vergangenheit zu dringen. Aber offenbar machte ihm die Frage nichts aus. Sie spürte beinahe Erleichterung, dass er über diese frühen Jahre sprechen konnte – die gleiche Erleichterung, welche sie vor Kurzem in seinen Armen erlebt hatte.

  „Nun, ich möchte Ihre zarten Ohren nicht beleidigen.“ Er lächelte ihr beinahe spitzbübisch zu. „Daher sage ich nur so viel: Meine Mutter und mein Vater waren vor der Eheschließung etwas mehr als nur Freunde. Sie war im zweiten Monat schwanger, als er ‚überredet‘ wurde, sie zu heiraten. Das war allerdings nicht allzu schwer, da ihr Vater ein sehr reicher Mann war. Die Heirat wurde kein Erfolg. Mit jedem Tag verschlechterte sich die Situation. Getrennte Zimmer, getrennte Leben. Ich bedeutete für meine Mutter die ganze Welt, und sie für mich ebenso. Aber nun habe ich meine Seele für heute genug erleichtert. Ich habe sie herausgelockt, damit Sie Ihre Sorgen vergessen.“

  „Das haben Sie auch erreicht. Sie haben mir klargemacht, dass es noch mehr Leute auf der Welt gibt, die einen geliebten Menschen verloren haben. Ich bin nicht allein“, antwortete sie. Dann spürte sie seinen Atem an ihrem Hals, als er sich vorbeugte, um ihr mit dem durchdringenden Blick in die Augen zu sehen, welcher ihr Herz in Aufruhr versetzte. Das ist doch albern, schalt sie sich. Wir sind eigentlich Fremde. Wie kann er diese Wirkung auf mich haben? Noch kein Mann hatte sie so beeindruckt. Wahrscheinlich dämpften die sentimentalen Augenblicke, welche sie zusammen erlebt hatten, ihr Urteilsvermögen. Rafe Amberville war Soldat und ging schon bald zurück in den Krieg. Und niemand wusste, ob er heil wiederkommen würde. Nein, sie wollte kein weiteres Herzeleid.

  Shanna wusste, dass sie hätte aufstehen sollen, als er ihre Hand in seine nahm und langsam die langen, schlanken Finger betrachtete. Die Berührung war unpersönlich, nicht jedoch der Blick der blauen Augen. Das plötzliche Aufleuchten hätte sie warnen müssen, aber sie war wie hypnotisiert. Willenlos ließ sie sich an seine Brust ziehen. Dann beugte er sich über sie, sodass sein sonnengebräuntes Gesicht ganz nah war.

  „Gestern Nacht waren Sie zu einem müden Krieger sehr freundlich, kleine Shanna. Ich habe es Ihnen schlecht gedankt“, sagte er leise.

  „Ich … ich – das hätte ich für jeden in der gleichen Situation getan“, erklärte sie verwirrt.

  „Aber Sie haben diese Freundlichkeit mir erwiesen. Daher finde ich es nur recht und billig, wenn ich Ihnen dafür danke. Gestern Nacht war ich nicht in der Stimmung dazu. Verzeihen Sie mir bitte.“

  „Ich dachte, wir hätten diese Angelegenheit abgeschlossen. Es gibt nichts zu verzeihen. Sie waren müde und wurden nicht so willkommen geheißen, wie Sie es erwartet hatten“, stieß Shanna hervor.

  „Willkommen geheißen!“, rief Rafe. „Weder Vater noch Bruder heißen mich willkommen. Vielleicht freuen sich Abraham und Hannah. Ja, die beiden bestimmt. Und auch Leon und sein jüngerer Bruder. Wir vier haben gemeinsam viel durchgemacht. Aber sonst freut sich niemand, mich wiederzusehen.“

  Das klang, als sei er ganz allein auf der Welt. Dabei hatte er eine Familie, sie nicht! Ganz gleich, wie verfahren die Situation war, in ihren Adern floss das gleiche Blut. Es war unglaublich, dass er sich von ihnen abkehren konnte, als würden sie nicht existieren. Aber hatten sie mit ihm nicht das Gleiche gemacht? Würde es ihm wehtun, wenn er Vater oder Bruder verlor? Wenn er der Kugel eines Yankees zum Opfer fiel – Gott möge verhüten, dass dies geschah –, würde sein Vater doch um ihn trauern, oder etwa nicht?

  Was war los mit ihr? Rafe Amberville bedeutete ihr doch gar nichts! Er kam näher. Sein Atem auf ihrer Wange war wie eine warme Brise. Dann löste er die Kämme, mit denen Tante Lea ihr Haar so kunstvoll aufgesteckt hatte. Ehe sie es verhindern konnte, fielen die dunklen Locken über die Schultern. Rafe wickelte eine Locke um den Finger und zog sie damit langsam näher heran, sodass ihre Lippen sich beinahe berührten.

  Er will mich küssen!, dachte Shanna in Panik. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen.

  „Wir sollten jetzt zurück zum Haus reiten“, schlug sie vor und wollte zurückweichen. Doch das war unmöglich.

  „Was, ehe ich Ihnen meine Dankbarkeit gezeigt habe?“, scherzte Rafe.

  Shanna war schon früher geküsst worden, aber sie war überhaupt nicht auf das Feuer vorbereitet, das durch sie hindurchströmte, als sein Mund ihre Lippen berührte. Er war nicht so dominierend wie in der vergangenen Nacht, sondern behutsam, jede Sekunde auskostend. Bei diesem langen Kuss zeigte sich, dass Rafe Erfahrung besaß, eine Frau zu betören, denn Shannas Sinne riefen nach mehr. Sie wusste, dass es unmöglich war, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass die Erde unter ihr bebte.

  Nur einen Augenblick spürte Rafe ihren Widerstand, dann sank sie in stummer Hingabe an seine Brust. Er legte sie auf die Erde. Der Zauber des Augenblicks – oder war es Wahnsinn? – raubte ihm fast die Sinne. Der Duft der Haarflut, die seine Wange umwehte, der schwache Hauch von Orangenblüte ihres Parfüms, das wilde Pochen ihres Herzens unter dem dünnen Stoff der Bluse, der Druck der festen Brüste gegen ihn – alles das erinnerte ihn daran, wie lange es her war, seit er eine Frau in den Armen gehalten und geliebt hatte.

  Doch ernüchterte ihn dieser Gedanke mit einem Schlag, sodass er zurückwich. Shanna war nicht wie die anderen Frauen, mit denen er im Lauf der Jahre Beziehungen eingegangen war. Das hatte ihm die kindlich unerfahrene Begierde ihrer Lippen enthüllt. Sie war in der Tat noch unschuldig und verdiente nicht, ein Opfer seiner Lust zu werden – oder seines Wunsches, die Pläne seines Vaters zu durchkreuzen. Nein, Shanna war nicht für ihn bestimmt!

  Der Ansturm der Gefühle, welcher Shanna überwältigt und jede natürliche Vorsicht beiseitegefegt hatte, begann langsam abzuebben. Sie fühlte sich wie ausgelaugt und verwirrt durch Rafes plötzliche Veränderung.

  „Ich … ich verstehe nicht …“, sagte sie stockend, als er ihre Hand nahm und ihr beim Aufstehen half. Was hatte sie falsch gemacht? Bei ihren Worten hatte es in Rafes blauen Augen aufgeblitzt, doch dann lächelte er und schüttelte den Kopf.

  „Nein, Shanna, das können Sie auch nicht. Genau deshalb bringe ich Sie jetzt sofort zurück zum Haus.“ Er wischte Erde von ihrem Rock und musterte sie kritisch. Die geröteten Wangen konnte man der Einwirkung der Sonne zuschreiben. Tante Lea würde nicht misstrauisch werden. Rafe war ziemlich sicher, dass sie beim Haus auf die Rückkehr der beiden wartete – und auch sein Vater.

  Als er Shanna in den Sattel geholfen hatte, ließ er die Hand auf ihrer liegen. Keine Spur von Spott lag in der Stimme oder im Gesicht. „Ich möchte, dass wir Freunde sind, Shanna.“

  
    „Das sind wir“, antwortete sie und nahm schnell die Zügel auf. Freunde – nicht mehr! Das hatte sie klar herausgehört. Wie konnte auch irgendjemand oder irgendetwas für ihn wichtig sein, wo doch Wildwood sein Leben ganz ausfüllte?
  

  

  Sie hatten schon beinahe die Stallungen erreicht, als Rafe Balthazar bei einer Gruppe Schwarzer anhielt, die sorgfältig die Blumenbeete neben dem Gartenweg jäteten. Shanna zügelte ihre Stute ebenfalls. Erstaunt sah sie, wie Rafe sich tief aus dem Sattel beugte und einer alten Negerin einen Klaps auf den Hintern versetzte. Die alte Frau richtete sich empört auf. Doch dann leuchtete ihr Gesicht vor Freude, als sie Rafe erkannte.

  „Master Rafe, Sie wieder zu Hause! Jetzt wird alles gut!“

  „Ich wünschte, ich könnte bleiben. Aber in ein paar Tagen …“ Rafe zog resigniert die Schultern hoch.

  Wie ruhig er die Tatsache hinnimmt, dass er wieder in den Krieg reiten muss, dachte Shanna. Denkt er denn nicht daran, was ihm dort bevorsteht? Er kann verwundet oder gefangen werden und in ein Gefängnis im Norden gebracht werden. Man sagte, dass diese mehr als jede Schlacht oder der Tod gefürchtet wurden wegen der grauenhaften Zustände, die dort herrschten!

  „Du siehst gut aus, Mammy. Wie geht’s Jacob und Lisette?“

  Bei der Frage füllten sich die Augen der alten Negerin mit Tränen. Mehrere der anderen Arbeiter hatten aufgehört zu jäten und hörten zu, obwohl sie wussten, dass sie die Peitsche zu spüren bekämen, wenn der verhasste Aufseher Hanson sie beim Nichtstun erwischte. Er verschonte niemanden, ganz gleich, ob Mann, Frau oder Kind. Und sollte eine der jüngeren Frauen seine Aufmerksamkeit erregen, drohte ihr ein noch schlimmeres Schicksal.

  „Jacob ist letzten Herbst gestorben, Master Rafe. Das Fieber hat ihn weggeholt. Mr. Hanson hat gesagt, dass es nichts ist und dass er weiterarbeiten muss. Das hat mein Mann gemacht, und das hat ihn umgebracht. Seitdem bete ich jeden Abend, dass Gott den Aufseher tot umfallen lassen soll.“

  „Hanson wird niemandem auf Wildwood mehr etwas tun“, sagte Rafe. Wie viele sinnlose Tote hatte es noch gegeben, nur weil die Gesichter der Menschen schwarz waren und man sie für unwichtig hielt? „Ich habe ihn von Leon heute aus der Plantage wegschaffen lassen. Er kommt nicht zurück.“

  „Gott segne Sie, Master Rafe! Wir wussten, dass alles gut wird, wenn Sie zurückkommen.“ Ihre Worte wurden von den Umstehenden wiederholt. Shanna fühlte die Erleichterung und sah, wie die Anspannung aus den Gesichtern wich.

  „Und Lisette?“, wiederholte Rafe. Er erinnerte sich an das Mädchen. Fünfzehn war es gewesen, als er fortritt. Hübsch, mit glänzenden Augen. Schon damals hatte sie das Interesse seines Bruders erweckt. Er hatte Wayne mit so flammenden Worten geschildert, was passieren würde, wenn er die Kleine nicht in Ruhe ließ, dass sein Bruder weiß wie die Wand geworden war.

  „Sie ist nicht mehr hier. Massa Wayne hat sie verkauft, als er herausgefunden hat, dass sie ein Kind erwartete. Niemand weiß, wo sie jetzt ist.“

  „Vielleicht kann ich es herausfinden, ehe ich weggehe. Lange kann der Krieg nicht mehr dauern, Mammy, und dann komme ich für immer zurück“, versprach Rafe und unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg.

  „Wenn Sie zurückkommen“, meinte die Frau mit ernstem Gesicht.

  „Keine Angst, Mammy, die Kugel ist noch nicht gegossen, die durch meinen Dickschädel dringen kann. Das solltest du doch wissen.“

  „Schon möglich, Master Rafe; aber ich habe nicht an eine Yankee-Kugel gedacht – vielleicht lauert die Gefahr viel näher. Seien Sie vorsichtig!“

  „Hier habe ich immer jemanden, der meinen Rücken schützt.“

  
    Rafe wollte wohl sagen, dass er sich auf Wildwood deshalb keine Sorgen machte, dachte Shanna. Beim Weiterreiten sah sie jedoch, dass seine Miene gedankenschwer war. Wer sollte ihm auf Wildwood etwas antun? Er verstand sich zwar mit Vater und Bruder nicht, aber keiner der beiden würde ihm je nach dem Leben trachten. Hanson vielleicht, doch sie bezweifelte, dass der Aufseher mutig genug war, sich je wieder auf der Plantage zu zeigen. Er war ein Feigling und ein Großmaul. Ohne die Macht, welche ihm die Peitsche gegeben hatte, war er ein Nichts!
  

  

  „Ein Ball!“, wiederholte Shanna ungläubig. Wayne hatte sie in die Bibliothek geführt und gesagt, dass sein Vater ihr etwas Wichtiges mitteilen wolle. „Zu meinem Geburtstag? Ich kann es nicht glauben. Es ist so lange her, seit ich getanzt habe … aber halten Sie es für schicklich, Sir, wo mein Vater doch erst ein paar Monate tot ist?“

  „Mein liebes Kind, Ihr Vater würde nicht wollen, dass Sie für immer um ihn trauern. Er war ein tapferer Soldat, der akzeptierte, dass er in diesem Krieg fallen könnte. Er war auch mein Freund. Als er Sie mir anvertraute, tat er das, weil er wusste, dass ich Sie zu einem Teil meiner Familie machen würde. Und Sie gehören zu uns, das können Sie mir glauben“, erklärte Alexander Amberville und tätschelte Shannas Hand. Dann küsste er sie leicht auf die Stirn. „Ich wollte Sie eigentlich damit überraschen, aber Wayne dachte, Sie hätten vielleicht den Wunsch, nach Savannah zu fahren und sich etwas Hübsches zum Anziehen zu kaufen.“

  „Stimmt! Ich habe wirklich nichts Passendes für diese Gelegenheit. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Sir.“ Shanna war überwältigt und tief gerührt.

  „Nun, als Erstes, mein liebes Kind, könntest du die Förmlichkeiten beiseitelassen. Ich hoffe, dass du bald mehr in mir siehst als nur den Freund deines Vaters.“ Dann wandte sich Alexander an seinen jüngeren Sohn. „Warum lässt du dich nicht von Leon mit Shanna nach Savannah fahren? Dort führst du sie groß aus und zeigst ihr etwas von der Gastfreundschaft der Ambervilles.“

  „Aber diese haben Sie mir vom ersten Tag erwiesen, an dem ich den Fuß in dieses Haus setzte“, protestierte Shanna mit dankbarem Lächeln. Ein Tag in Savannah würde ihr Gelegenheit geben, ihren Rechtsanwalt aufzusuchen. Ob gleich oder in einem Monat – es würde immer gleich schmerzlich sein. Warum also aufschieben? Danach konnte sie anfangen, den Ambervilles etwas zurückzuzahlen als Dank für ihre Großzügigkeit.

  „Dann gestatten Sie mir, Sie zu begleiten?“, fragte Wayne. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rafe eintrat, zur Kredenz ging und sich ein Glas Brandy einschenkte. Er sah auch, wie Shannas Blicke dem Bruder folgten. Aber deshalb machte er sich keine großen Gedanken. Wenn er wollte, konnte er ein perfekter Gentleman sein, und nach einem ganzen Tag mit ihm würde sie keinen Blick mehr an den älteren Bruder verschwenden.

  „Ich wäre entzückt.“

  „Dann sage ich Leon nach dem Mittagessen Bescheid.“

  „Ich brauche Leon hier. Du musst einen anderen nehmen – oder selbst kutschieren“, erklärte Rafe und setzte sich in einen Sessel neben dem offenen Fenster. „In den paar Tagen, in denen ich hier bin, gibt es unendlich viel zu tun, und ich brauche Leon, nachdem Hanson nicht mehr für uns arbeitet. Den habe ich heute Morgen gefeuert.“ Alexander Ambervilles Gesicht verfinsterte sich. „Er hat nichts getaugt. Wenn du nicht Wayne erlaubt hättest, Wildwood zu leiten, hättest du das längst gemerkt. Wie lange ist es her, seit du über die Plantage geritten bist? Einen Monat? Zwei? Vielleicht sechs?“

  „Verdammt, das geht dich überhaupt nichts an!“, donnerte Alexander los und ballte die Fäuste. Die drei waren kaum eine Minute zusammen in einem Raum, und schon gingen sie einander an die Kehle. „Ich bin hier der Herr. Keiner von euch kann irgendetwas tun, ohne mich vorher zu fragen. Wir sind ohne dich sehr gut zurechtgekommen. Wir haben bereits im zweiten Jahr eine gute Baumwollernte, und wir versorgen die Armee ringsum mit frischem Gemüse und Pökelfleisch.“

  „Und du hast deine Machtposition nur dadurch halten können, dass du einen Aufseher eingestellt hast, der unsere Arbeiter in Angst und Schrecken versetzt“, sagte Rafe voller Verachtung. „Was nützt dir denn deine kostbare Baumwolle, wenn die Blauröcke durch South Carolina reiten und alles zertrampeln, die Scheunen in Brand stecken und diejenigen befreien, die du ausgepeitscht und halb verhungern hast lassen? Was wirst du von Wayne halten, wenn Wildwood vor deinen Augen niedergebrannt wird und er keinen Finger rührt, um etwas dagegen zu unternehmen? Wie war es denn in New Orleans, als die Neger befreit wurden? Plantagen wurden aus Hass und Rache geplündert und zerstört! Jetzt liegen sie da und werden vielleicht nie wieder aufgebaut. Wenn der Süden diesen Krieg verliert – und er wird ihn verlieren! –, werden wir auch unseren Lebensstil verlieren. Ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass dies auch mit Wildwood geschieht.“

  „Yankees hier!“ Wayne lachte spöttisch. „Sie sind hundert Meilen weit weg, auf dem Weg nach Richmond, und Joe Johnstons Männer halten Sherman vor Atlanta auf.“

  „Haben ihn aufgehalten!“, verbesserte ihn Rafe. Er sprang auf. Seine Augen funkelten. „Ihr lebt beide in einem Märchenland und ignoriert, was in der realen Welt geschieht. Fragt doch Miss de Lancel, wenn ihr mir nicht glaubt, was ihr nicht tut. Fragt sie, wie viele treue Neger geblieben sind, um sie zu beschützen, als sie sie brauchte. Die Generäle Sherman und Sheridan sind vom gleichen Kaliber. Beide genießen den Krieg. Sie wollen uns vernichten und erniedrigen, weil wir es gewagt haben, uns gegen sie aufzulehnen. Habt ihr schon vergessen, dass South Carolina der erste Staat war, der sich losgesagt hat? Wenn wir fallen, ist das eine harte Lektion für die anderen.“

  „Wir sind hier absolut sicher“, erklärte Alexander. Bei Rafes Ausbruch war er zu Shanna getreten und hatte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. „Shanna ist hier in Sicherheit. Dafür werden Wayne und ich sorgen, und ich wäre dir dankbar, wenn du in meinem Haus nicht über den Krieg sprechen würdest. Du brauchst uns wirklich nicht daran zu erinnern, was einige von uns gelitten haben.“

  
    „Glaubt mir, das Leiden hat noch gar nicht richtig angefangen!“, warnte Rafe und ging zur Tür. Ihm war der Appetit aufs Essen vergangen. Er musste jetzt unter Menschen sein, denen er trauen konnte, die ihm zuhörten, weil sie ebenso zu Wildwood gehörten wie er.
  

  

  „Ich muss mich für das Benehmen meines Bruders zutiefst entschuldigen“, sagte Wayne, nachdem Rafe die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Und dass er Sie mit diesem Gerede über den Krieg womöglich beunruhigt hat. Nichts wird uns je von hier vertreiben. Kein Sherman und kein Sheridan. Kein einziger Blaurock wird je den Fuß auf Wildwoods Erde setzen!“

  „Ich teile Waynes Meinung. Rafe hat maßlos übertrieben“, fügte Alexander hinzu und gab Shanna die Hand. „Gehen wir jetzt und genießen das Mittagessen und vergessen wir das ganze schlimme Gerede über Dinge, welche niemals geschehen werden.“

  Wayne nahm Shannas Arm und führte sie hinauf auf die schattige Veranda, wo eine lange Tafel gedeckt war.

  Shanna wünschte, dass sie ebenso sicher wie die beiden Männer sein könnte, dass sich das Grauen, das sie bereits erlebt hatte, auf diesem wunderschönen Besitz nicht wiederholte. Doch sie hatte Zweifel.

  4. KAPITEL

  „Speisen Sie nicht auf der Veranda mit der Familie und der netten Lady?“ Hannah war überrascht, als sie die übrig gebliebenen Speisen zurück in die Küche brachte und Rafe in einem Stuhl neben dem offenen Fenster vorfand. „Das ist keine Limonade, die Sie trinken. Schämen Sie sich! Sie haben noch keinen Bissen im leeren Magen.“

  Rafe stellte das leere Glas ab und lächelte. Dabei waren seine Gedanken weit weg. Hannah machte sich an den Abwasch. Sie rief ihren jüngsten Sohn, damit er das Geschirr und die Gläser abtrocknete, die sich neben ihr stapelten.

  „Willst du etwa den ganzen Tag da rumstehen, Junge?“, fragte Abraham, als er wenig später in die Küche kam. Er zog die schwarze Jacke aus und setzte sich Rafe gegenüber auf einen Stuhl. Benjamin stand neben einem riesigen Berg trockenen Geschirrs und blickte den Vater missmutig an. Er war der jüngste und schwierigste Sohn. „Wenn du hier fertig bist, braucht dich Master Wayne. Er und Miss Shanna wollen nach Savannah fahren. Du musst seine Schuhe putzen und ein paar Sachen aufbügeln. Du weißt ja, wie viel Wert er auf gutes Aussehen legt.“

  „Wie ein Pfau auf dem Misthaufen stolziert er umher“, sagte Rafe leise. Abraham verschluckte sich beinahe an der eiskalten Limonade, die Hannah ihm gebracht hatte. „Na, stimmt’s etwa nicht? Wahrscheinlich geht er den Yankees in seinem besten Anzug entgegen und lädt sie auf einen Brandy ein, falls sie hierherkommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur einen Finger rührt, um Wildwood zu schützen.“

  Er blickte Abraham an. Der Alte war über die Kälte bestürzt, die er in den blauen Augen sah. „Wie viele werden deiner Meinung nach bleiben, wenn die Yankees näher kommen?“

  „Glauben Sie wirklich, dass sie kommen, Master Rafe?“, fragte Hannah. Sie schnitt zwei große Stücke von der Pfirsichtorte, die sie gerade aus dem Ofen genommen hatte, und legte sie auf Teller, die sie den beiden Männern reichte. Niemand verließ ihre Küche, ohne etwas zu essen. Da sie das Gefühl hatte, dass die Männer sich unterhalten wollten, holte sie eine neue Flasche Whiskey. Sie wusste, dass Abraham um diese Tageszeit nur ein kleines Glas trinken würde, daher stellte sie die Flasche auf den Tisch vor die beiden. Dann ging sie wieder an ihre Arbeit.

  „Ich bin ganz sicher, dass die restlichen Staaten sehr schnell kapitulieren, wenn South Carolina in die Knie gezwungen ist. Unsere Häfen sind blockiert. Wir können nichts hereinbringen – und nichts hinaus! Shenandoah wird belagert, unsere Nachschublinien werden von Sheridan und seiner Armee bedroht. Richmond ist sein nächstes Ziel. Das behaupten jedenfalls die hohen Tiere im Stab. Aber das ist nicht alles, Abraham. Mit Sicherheit geht es um mehr. Meine Kompanie ist nicht die einzige Einheit, die verlegt wird. Jemand hält es für wichtiger, Sherman aufzuhalten, als das Tal zu schützen. Meiner Meinung nach heißt das, dass er nicht in Atlanta Halt machen wird. Wenn er sich bis ans Meer durchkämpft, verlieren wir nicht nur den Krieg, sondern alles. Wir werden überhaupt nichts mehr haben.“

  „Wenn Sie verlieren, Master Rafe, dann verlieren wir auch. Wir kennen doch keine Heimat außer Wildwood. Abraham und ich wurden schon als Kinder hergebracht“, sagte Hannah vom Herd herüber. „Benjamin und Leon sind hier geboren worden …“

  „Und Samuel“, rief Benjamin dazwischen und warf das Geschirrtuch auf den Boden. „Warum tun alle so, als wenn er nie geboren wurde?“

  „Hüte deine Zunge!“, fuhr Rafe ihn scharf an. „Niemand hat ihn vergessen, am wenigsten ich.“

  Benjamin knallte die Tür so stark hinter sich zu, dass der Whiskey aus den Gläsern schwappte. Leise schimpfend kam Hannah mit einem Lappen und wischte auf.

  „Du musst auf den Jungen besser aufpassen, Hannah“, warnte Rafe. Sein Vater hatte mit Menschen keine Geduld und duldete die Anwesenheit der beiden Alten auf Wildwood nur, weil Rafe darauf bestand. Alexander wurde bei ihrem Anblick jedes Mal an seine zweite Frau erinnert, die ihn bei zahllosen Gelegenheiten belogen hatte, ja ihn dadurch beinahe zum Mörder hatte werden lassen. Sie erinnerten ihn aber auch an Rafes Mutter, die sie geliebt und von tiefster Seele verehrt hatten. „Dieser junge Narr hat den Kopf voller Ideen der Abolitionisten. Freiheit ist nur ein Wort … und es bedeutet für jeden etwas anderes.“

  „Vielleicht für die, die Freiheit haben, Master Rafe“, sagte Abraham ernst. „Für mich ist sie anders als für Sie. Das können Sie nicht abstreiten.“

  „Nein, das kann ich nicht“, pflichtete Rafe ihm bei. „Aber würdet ihr im Norden wirklich mehr Freiheit haben? Oder wenn die Yankees die Plantage stürmen und zerstören? Werdet ihr hierbleiben? Wie wollt ihr ohne ein Dach über dem Kopf überleben, wenn die Felder niedergebrannt sind? Wie viele andere werden hier sein, um euch beim Pflügen zu helfen und bei der Aussaat der neuen Ernte, damit ihr nicht verhungert?

  Hannah lächelte, als sie die leeren Teller abräumte. „Dann ist Master Rafe hier, und alles wird wieder so sein wie in der guten alten Zeit, als Miss Charlotte noch lebte.“

  „Gott segne deinen Glauben“, sagte Rafe leise. „Ich weiß, dass niemand meine Mutter mehr als ihr beide lieben konnte. Aber ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich kann auch nicht genau sagen, wie alles wird, nur das eine: Niemals wird ein Fremder Wildwood besitzen!“

  „Sie brauchen nicht so weit nach einem Feind zu suchen, Master Rafe. Er ist hier, direkt in Ihrem Garten.“ Abraham trank seinen Whiskey aus, ehe er weitersprach, denn er wusste, dass er jetzt in ein Hornissennest stach. Wenn Rafe wieder weg war, würde er für diese Worte büßen müssen; aber er musste es sagen. Es war nur recht und billig, dass Rafe alles erfuhr, was auf Wildwood vorging.

  „Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass du mir etwas verheimlichst. Was ist es?“ Lachen drang von der Veranda oben herab. Rafes Lippen wurden schmal. Shanna hatte gestern den ganzen Nachmittag mit seinem Bruder verbracht, und heute Morgen war sie mit ihm ausgeritten.

  „Es sind nicht nur die Yankees, die uns die Heimat wegnehmen wollen“, antwortete Abraham und nickte bedeutungsschwer in die Richtung, aus der das Gelächter zu vernehmen war.

  „Meinst du meinen Vater?“

  „Eher Master Wayne. Seit Sie weg sind, hat der das Sagen hier. Der Herr interessiert sich nicht für Wildwood oder irgendetwas anderes. Er sitzt immer nur in der Bibliothek und starrt aus dem Fenster. Ganz selten macht er Besuche. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, Master Rafe. Aber Hannah und ich wissen nicht, was. Er hat auch keinen Doktor holen lassen. Also ist er nicht krank. Jedenfalls können wir nichts sehen.“

  „Vielleicht haben ihn seine Sünden eingeholt“, sagte Rafe zynisch. „Er hat also meinem Bruder die Leitung der Plantage übertragen, und der nutzt das natürlich weidlich für sich aus. Wolltest du mir das sagen?“ Eigentlich war Rafe nicht überrascht. Wayne hatte immer nach dem Ansehen und der Macht gegiert, welche dem Besitzer von Wildwood zustanden. Er hatte sich schon oft auf die Plantage berufen, wenn er bei Geschäftsleuten Kredit brauchte oder um den Fuß in Türen zu bekommen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Er hatte seinen Namen ausgenutzt, um unschuldige junge Dinger zu verführen. Die Väter fanden immer zu spät heraus, welche Art Mann sie willig als Gast in ihrem Haus willkommen geheißen hatten.

  „Eigentlich steht es mir nicht zu, über Master Wayne …“

  „Wenn du zu weit gehst, sage ich das schon“, versicherte Rafe dem Alten. „Ich werde immer für euch sorgen, wie ich es bis jetzt getan habe.“

  
    „Na gut. Aber es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie zu hören bekommen. Überhaupt nicht.“
  

  

  Beim Abendessen am selben Tag zeigte Rafes Benehmen nichts von dem Schock, den er erhalten hatte. Er hatte vermutet, dass Wayne die Situation ausnutzen würde, sobald er die Leitung der Plantage übernommen hatte. Doch er hatte erwartet, dass sein Vater den Finger auf dem Geldbeutel halten würde, wie er es immer getan hatte, und daher die Bücher selbst weiterführen würde. In diesen Journalen stand alles, was auf Wildwood geschah: was gekauft und verkauft wurde und an wen und für wie viel. Jetzt hatte er entdeckt, dass Wayne auch die Buchhaltung machte. Nur die Schecks für die Bank in Savannah stellte er noch nicht aus. Dies tat Alexander jeden Monat, immer ohne Murren. Jede Woche verbrachte Wayne einen ganzen Tag in der Bibliothek, um wie ein guter und pflichtbewusster Sohn die Journale auf den aktuellen Stand zu bringen.

  Abraham hatte die Summen auf den Schecks gesehen. Mit diesem Geld sollte neues Ackergerät und andere notwendige Anschaffungen für Wildwood gekauft werden, darunter neue Orangenbäume, Mehl und Molasse. Er hatte auch gesehen, welche Mengen eigentlich hätten kommen müssen, um die leeren Scheunen der Plantage aufzufüllen und nicht nur den herrschaftlichen Haushalt, sondern auch die Mägen der hungrigen Sklaven satt zu machen, welche täglich unter Hansons Peitsche schuften mussten. Es träfe immer nur die Hälfte aller nötigen Dinge ein, hatte er Rafe zugeflüstert. Dabei hatte er sich ständig umgesehen, weil er Angst hatte, belauscht zu werden.

  Master Alexander und sein Sohn hatten alles, was sie brauchten, auch der Aufseher und seine Familie litten keine Not. Dieser hatte eine Familie aus einer Kate hinausgeworfen und sich selbst dort eingenistet. Nur die Neger litten bittere Not. Wenn sich einer beschwerte, bekam er die Peitsche zu spüren. Niemals erreichten die Klagen die Ohren des Herrn der Plantage, oft nicht einmal die von Wayne.

  Am tiefsten geschockt hatte Rafe allerdings die letzte Enthüllung: Eines Abends hatte Wayne lange in der Bibliothek gearbeitet. Weder Abraham noch Hannah durften sich zur Ruhe begeben, falls der junge Master noch einen Wunsch hatte. Abraham hatte an die Tür der Bibliothek geklopft, um sich zu erkundigen, ob er Wayne eine Erfrischung bringen sollte. Da niemand antwortete, war er eingetreten. Er sah, wie Wayne hastig ein zweites Journal in einem Stoß Papiere versteckte.

  Zwei Bücher! Eins für seinen Vater und eins für Wayne, dachte Rafe. Offenbar hatte Wayne nicht bemerkt, dass der alte Sklave das zweite Journal gesehen hatte, denn sonst hätte er ihn längst aus dem Weg geräumt.

  Rafe musste unbedingt das zweite Buch finden.

  Er verließ das Speisezimmer, noch bevor der Nachtisch serviert wurde, ging auf die Veranda und zündete sich eine Zigarre an. An einen Pfeiler gelehnt, dachte er nach. Abraham hatte sicher recht. Nach außen hin gab Wayne dem Vater keinen Anlass, sich zu beschweren oder ihm genau auf die Finger zu sehen. Im Geheimen jedoch betrog und hinterging er ihn nach Strich und Faden. Wo aber bewahrte sein Bruder die Zweitversion des Journals auf? Bestimmt nicht in der Bibliothek. Sein Vater war eine Leseratte und verbrachte viele Stunden in diesem Raum. Da hätte er sie leicht gefunden. Er bezweifelte auch, dass Wayne sie in seinem eigenen Zimmer versteckt hatte. Nein, es gab nur einen Ort: die Geheimkammer!

  Neben dem Salon befand sich ein kleiner Raum, das „Sonnenzimmer“. Seine Mutter hatte es eingerichtet und viele Nachmittage dort mit Briefeschreiben oder Handarbeiten verbracht, weil sie dort die Nachmittagssonne genießen konnte. Nach ihrem Tod war nichts verändert worden. Das Sofa stand immer noch am selben Platz, daneben der kleine Tisch mit den schönen Intarsien, den sie bei einer ihrer seltenen Besuche in Charleston gekauft hatte. Die beiden Ölgemälde an der Wand waren ein Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern. Wie froh war Rafe gewesen, dass die zweite Mrs. Amberville das Sonnenzimmer nicht gemocht und daher alles unberührt gelassen hatte. Wie langweilig, hatte sie nur bemerkt. Das übrige Haus hatte sie völlig umgemodelt. Sie hätte sich auch am Allerheiligsten, dem Zimmer seiner toten Mutter, vergriffen, wenn er nicht mit schrecklichen Folgen gedroht hätte, wenn das geschähe. Er war bereit gewesen, alles niederzubrennen, falls sie auch nur einen Fuß über die Schwelle setzte.

  Unter einem Gemälde hing ein Stickmustertuch im Holzrahmen. Rafe strich auf der rechten Seite hinab, bis er eine der Quasten in die Finger bekam. Ein kurzer Ruck, dann glitt ein Stück der Wand zurück und gab den Eingang zu einem Gang frei, der so niedrig war, dass Rafe den Kopf einziehen musste. Er runzelte die Stirn. Soweit er wusste, war dieser Geheimgang seit zehn Jahren nicht mehr benutzt worden. Trotzdem hatte sich die Tür vollkommen geräuschlos geöffnet.

  Er tastete in der Dunkelheit umher. Dann roch er an den Fingern. Ja, das war Öl. Er hatte recht! Wayne benutzte dieses Versteck. Schnell unterdrückte er das Hochgefühl des Erfolges. Er musste sehr vorsichtig sein, wenn er den Plan ausführen wollte, der sich in seinem Kopf formte: Er wollte seinem Bruder alles wegnehmen, was dieser unrechtmäßig an sich gerissen hatte, verhindern, dass er den davongejagten Aufseher wieder einstellte, und so die Sicherheit von Wildwood garantieren, bis er selbst aus dem Krieg zurückkehrte.

  Rafe riss ein Streichholz an. Im Lichtschein fand er die Fackel, die immer innen neben der Tür lag. Kaum hatte er sie entzündet, war ein Stück des Ganges hell erleuchtet. Seine Mutter hatte ihm von seinem Urgroßvater erzählt, der dieses Haus für seine Braut bauen ließ. Er war früher Freibeuter mit Kaperbrief gewesen, der stolz unter der Flagge seines Heimatlands England gesegelt war. Allerdings hatte er der Flagge nicht immer nur Ehre gemacht, war aber von den Kaperprisen sehr reich geworden. Dann hatte er das Piratenleben aufgegeben und eine junge Frau auf diese Plantage geführt. Schon bald hatte ihn das Leben als ehrlicher Plantagenbesitzer gelangweilt, sodass er angefangen hatte zu schmuggeln.

  Der enge, dunkle Tunnel vor Rafe führte in die Sümpfe zu einer Hütte, welche die Neger benutzten, wenn sie die Reisfelder bestellten. Niemand wusste, was nachts auf diesen Wasserstraßen durch die Sümpfe transportiert wurde.

  Als Junge hatte Rafe oft diesen Geheimgang benutzt, um das Haus ungesehen zu verlassen und morgens auf demselben Weg wieder heimzukommen. Auch Wayne war durch diesen Tunnel gegangen, wenn er bestimmte Damen in der Stadt besuchte, die sein Vater nicht schätzte. Und jetzt benutzte er den geheimen Ort für noch schändlichere Zwecke: Er betrog seinen Vater und Wildwood um Geld und Vorräte!

  Plötzlich kam Rafe ein Gedanke. Er ging schnell einige Schritte in den Tunnel hinein, bis er sich verbreiterte. Da entdeckte er Kisten und Säcke, bis an die Decke übereinandergestapelt! Er öffnete eine und leuchtete mit der Fackel hinein: Mais! Der brachte jetzt über zwanzig Dollar! Und es waren sehr viele Kisten hier. Dann sah er Kaffee! Fünfzig Dollar …! Er stieß einen leisen Pfiff aus. Kein Wunder, dass Wayne immer Geld hatte. Säcke mit Mehl! Insgesamt würden die hier versteckten Sachen mindestens eintausendfünfhundert Dollar Reingewinn ergeben!

  Langsam ging Rafe weiter und untersuchte jetzt genau jeden Sack, jede Kiste und jedes Fass. Grüner Tee! Seife, deren Preis im Krieg von zehn Cent für ein Pfund auf einen Doller und zehn Cent gestiegen war. Das entsprach einem Zehntel des Monatssolds eines Soldaten.

  Sein Bruder hortete Lebensmittel und lebensnotwendige Dinge, um sie wahrscheinlich noch über den für die meistens wegen der Verknappung durch die Blockade bereits unerschwinglichen Preisen zu verkaufen. Rafe war über diese Entdeckung nicht überrascht, sondern traurig. Nicht einmal Wut stieg in ihm auf. Eines Tages würde Waynes Habgier ihn umbringen.

  Rafe überlegte kurz, ob er Abraham von seinem Fund berichten solle. Am liebsten hätte er alles an einen sicheren Ort schaffen und an die Arbeiter auf der Plantage verteilen lassen. Aber dann würde Wayne sofort von seinem Besuch hier erfahren und dass er das andere Journal gelesen hatte, das offen auf dem Tisch in dem kleinen Raum lag, und die älteren, die er daneben fand. Um seinem Bruder das Handwerk zu legen, musste er alles so lassen, wie er es vorgefunden hatte.

  
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Journale an sich nahm. Dann ging er zurück, löschte die Fackel und verschloss die Geheimtür. Vielleicht gab es einen Weg … Sobald er in Savannah seinen Plan ausgeführt hatte, konnte sein Bruder nichts mehr tun.
  

  

  Rafe verschloss die Tür seines Zimmers. Sicher war sicher. Dann schenkte er sich einen Drink aus der Karaffe ein, die Abraham vorsorglich hingestellt hatte, während er beim Abendessen gewesen war.

  Vier Stunden später schwirrte ihm der Kopf von den betrügerischen Aktivitäten seines Bruders, aber er hatte die Arbeit geschafft. Schnell brachte er die Journale wieder ins Geheimversteck und verwischte seine Fußspuren im Staub. Wayne hätte niemals einen derartigen Schwindel mit Geld und Waren durchziehen können, wenn sein älterer Bruder zu Hause gewesen wäre. Doch Rafe war im Krieg, und der Vater hatte Wayne mit der Leitung der Plantage beauftragt. Niemand hatte ihn zurückgehalten, als Habgier ihr hässliches Haupt emporreckte.

  Jetzt war Rafe das ganze Ausmaß dieser Betrügereien richtig klar. Er stieß einen kräftigen Fluch aus. Wayne hasste nicht nur seinen älteren Bruder, sondern auch seinen Vater! Warum würde er ihn sonst bestehlen, wo ihm doch jede Bitte erfüllt wurde, wenn er sie äußerte? Es war dumm von ihm gewesen, nicht nur Details über sein Privatkonto, sondern auch einen Brief an einen der örtlichen Geschäftsleute in der Zweitschrift liegen zu lassen. Die Unterschrift des Bruders war so leicht nachzumachen. Morgen würde sein Konto leer und das Geld an einem Ort sein, wo Wayne es niemals finden würde. Er war so sicher, dass niemand seine dunklen Machenschaften und ihre Auswirkung auf Wildwood entdecken würde. Kein Wunder, dass Wayne keinen Gedanken an die Möglichkeit einer Invasion der Yankees verschwendete. Er hatte sein Papiergeld in Gold getauscht und konnte überallhin gehen. Jedenfalls hatte er sich bis jetzt in diesem Glauben befunden!

  Wieder in seinem Zimmer, wurde Rafe plötzlich sehr müde. Er setzte sich in einen Sessel und entspannte sich zum ersten Mal, seit Abraham ihm von Waynes Schurkereien erzählt hatte. Er konnte nicht schlafen. Sobald Vater und Bruder aus dem Haus waren, wollte er nach Savannah reiten. Zum Glück musste sein Vater zu einem Treffen der Plantagenbesitzer. Einige Nachbarn machten sich wegen der Gerüchte, dass Atlanta gefallen sei, große Sorgen. Auf Balthazar konnte er wieder zurück sein, ehe ihn jemand vermisste. Außerdem würde Abraham ihn decken, falls jemand Fragen stellte. Aber das würde kaum der Fall sein. Vater und Bruder hatten überdeutlich gezeigt, dass ihnen seine Rückkehr nicht willkommen war. Gäbe es nicht Wildwood, hätte er die beiden ohne einen Gedanken zu verschwenden nach dem Krieg verlassen und woanders ein neues Leben angefangen.

  Aber er hatte Wildwood, wohin er zurückkehren musste. Seine Blicke fielen auf das Porträt über dem Kamin. Er konnte sich erinnern, wie er als kleiner Junge mit drei, höchstens vier Jahren hier gesessen und fasziniert zugeschaut hatte, wie das Bild gemalt wurde. Die kräftigen Pinselstriche des Künstlers hatten ihn so begeistert, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie viele Stunden er still in derselben Haltung verharren musste. Seine Mutter schien nie müde zu werden. Immer hatte ein sanftes Lächeln auf ihren feinen Zügen gelegen.

  Geduld war eine ihrer Haupttugenden gewesen. Sie hatte nicht als besonders schön gegolten; aber für Rafe war sie die schönste Frau der Welt gewesen, um die sich alles in seinem jungen Leben drehte. Obwohl ihre kornblumenblauen Augen sanft blickten, lag auf ihrem Gesicht mit den hohen Wangenknochen ein Zug von Strenge und Dickköpfigkeit.

  Charlotte Amberville hatte die Farbe Gelb besonders geliebt. Es sei die Farbe der Sonne und des Lebens, hatte sie ihm einmal erklärt. Gelb dominierte in dem kleinen Raum, in dem er jetzt saß, und in dem dahinterliegenden Schlafgemach. In ein Zimmer schien morgens die Sonne, ins andere während des Tages. Während seiner Abwesenheit hatte Hannah die Suite perfekt in Ordnung gehalten, wie er sie gebeten hatte. Rafe wollte damit seinen Vater immer daran erinnern, dass es nur eine Herrin auf Wildwood gegeben hatte: Charlotte, und dass er ihm nie verzeihen würde, wie er seine Frau während der turbulenten Jahre ihrer Ehe behandelt hatte.

  Rafe fielen die Augen zu. Gähnend überlegte er, ob er aufstehen und sich rasieren sollte …

  Da klopfte jemand an die Tür. Instinktiv griff er zur Pistole im Gürtel. Aber dann merkte er, dass er ja nicht die Uniform trug und nicht auf harter Erde, umgeben von tödlichen Gefahren, schlief.

  „Wer ist da?“

  „Shanna de Lancel. Ich muss Sie unbedingt sprechen.“

  Schnell schloss Rafe auf und öffnete die Tür.

  Shanna stand einen Augenblick zaudernd auf der Schwelle, ehe sie ins warme und helle Zimmer trat.

  Obwohl es noch sehr früh war, sah sie hinreißend aus. Das glänzende rabenschwarze Haar war zu Locken gebürstet, die von einem dunkelgrünen Band seitlich zusammengehalten wurden. Der große, breitrandige Hut war mit einer grünen Schleife unter dem Kinn befestigt. Das Kleid war grünweiß kariert, einfach, aber elegant geschnitten. Dazu trug sie einen passenden Retikül und einen Sonnenschirm. Ganz plötzlich tauchte vor Rafes Augen ein Bild von Shanna auf, in dem sie ein gelbes Kleid aus Seidenmoiré trug und die Haare wie zu einer Krone hochgesteckt hatte. Duftende Magnolienblüten steckten darin.

  „Ist … ist irgendetwas nicht in Ordnung?“ Shanna machte die eingehende Prüfung nervös. „Das ist das beste Kleid, das ich im Augenblick habe. Wir konnten auf der Plantage nichts retten, und in Atlanta fand ich es unnötig, neue Kleider zu kaufen, da ich die meiste Zeit im Lazarett oder bei Versammlungen des Wohltätigkeitskomitees verbrachte. Geld war zu kostbar. Ich dachte, ich sähe ordentlich genug aus, um den Rechtsanwalt aufzusuchen …“

  „Verzeihen Sie mir bitte. Ich sehe Sie nur so gern an“, erklärte Rafe ungerührt liebenswürdig.

  Shanna errötete tief. „Sie klingen beinahe wie Ihr Bruder. Er überschüttet mich den ganzen Tag über mit Komplimenten. Er ist wirklich süß. Langsam bekomme ich das Gefühl, wirklich zur Familie zu gehören. Aber Sie sind doch erst so kurze Zeit hier …“ Shanna zögerte. Jetzt, wo sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde sie unsicher. Rafe hatte sie absichtlich gemieden, das stand fest. Wayne dagegen hatte jede Gelegenheit benutzt, sie mit Beschlag zu belegen. Es war ihr nicht unangenehm gewesen. Sie war so lange allein gewesen, dass sie sich freute, immer jemanden in der Nähe zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte, der ihr schmeichelhafte Komplimente machte und das Gefühl gab, begehrenswert zu sein.

  „Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht mit uns nach Savannah fahren wollen. Ich hatte erst etwas Angst davor, mich mit dem Anwalt zu unterhalten und mich mit den Angelegenheiten meines Vaters zu beschäftigen, aber dann habe ich mich dazu durchgerungen. Es ist besser, das Ganze ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Hinterher wollte ich noch einkaufen gehen und …“

  Sie brach ab, als Rafe lachte.

  „Typisch Frau! Danke, Shanna, ich überlasse meinem Bruder das Vergnügen, die Pakete zu schleppen. Ich habe hier zu viel Arbeit.“

  „Selbstverständlich … ich habe nicht überlegt …“ Shanna wich zurück. Ihr Ausdruck war kalt. Musste er es so überdeutlich sagen, dass sie ihm völlig gleichgültig war? Seine Küsse hatten nichts bedeutet! Ein lustvoller Augenblick – vergessen, sobald sie aus den Augen war! „Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“

  Im nächsten Augenblick hatte sie das Zimmer wieder verlassen. Rafe stieß die Tür mit dem Fuß zu und fluchte leise. Verdammt noch mal! Warum gab sie ihm das Gefühl, dass seine Absage sie verletzt hatte? Sie hatte doch Wayne, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Schließlich lag das im Interesse seines Bruders. Je früher ich wieder den Dienst an der Front aufnehme, desto besser, dachte er, als er ins Badezimmer ging. Sonst steckte er am Ende doch seine Nase in etwas, das ihn nichts anging!

  5. KAPITEL

  Benjamin war Shanna und Tante Lea von einem Geschäft ins nächste gefolgt. Nirgends fanden sie den richtigen Stoff für ein Ballkleid. Man sah Benjamin an, dass er beide Frauen inzwischen verabscheute.

  „Was ist da los?“, fragte Tante Lea, als eine Gruppe aufgebrachter Menschen auf sie zumarschierte. Sie nahmen die gesamte Straße und die hölzernen Gehsteige ein. Es waren nur Frauen. Aufgebracht schwangen sie Hämmer, Nudelhölzer, Äxte und Küchengeräte, die man als Waffen benutzen konnte. Einige hatten sogar Tranchiermesser dabei, die in der Sonne blitzten. Die Anführerin – in der Tat eine Amazone – hatte eine Pistole.

  „Das ist doch nicht zu fassen“, stieß Shanna hervor. Sie hatte in New Orleans eine ähnliche Demonstration gesehen, allerdings in viel kleinerem Ausmaß. Das war, kurz bevor die Stadt an die Yankees gefallen und alles knapp geworden war. Schwarzmarkthändler hatten offen ihre Waren zu unerschwinglichen Preisen feilgeboten. Aber damals hatten die Frauen sich nur Brot, Mehl und Zucker genommen und keine Gewalt angewendet. Jetzt aber lag der Geruch des Todes in der Luft. Tante Lea warf ihr einen scharfen Blick zu. Shanna zitterte.

  „Hier müssen wir sofort weg! Bring uns umgehend zur Kutsche zurück!“, befahl sie Benjamin.

  „Ich kann nicht nach Wildwood zurückfahren, ohne noch ein Geschenk zu kaufen“, widersprach Shanna und spähte nach einer Lücke, wo sie den Demonstrantinnen entkommen könnte. Jetzt klirrten zerbrochene Scheiben. Gelächter wurde laut, das in Hysterie auszuarten drohte. „Und ich habe immer noch nichts, was ich auf dem Fest anziehen kann.“

  Tante Lea betrachtete Shanna, als habe sie den Verstand verloren. Eine Horde wahnsinniger Weiber umringte sie, und sie dachte nur an ihr Ballkleid!

  Shanna hatte Angst vor den Frauen mit den wild entschlossenen Mienen. Sie spürte die drohende Gewalt, aber sie verstand auch, was in den Frauen vorging und sie zu dieser gewalttätigen Aktion trieb. Auch sie hatte Hunger und Angst kennengelernt. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren und wusste, wie schrecklich es war, allein zu sein … wenn die ganze Welt urplötzlich über Nacht auf den Kopf gestellt war.

  Jemand zupfte sie am Ärmel. Eine Frau mit ausgemergeltem Gesicht presste eine verschlissene Reisetasche aus Teppichresten an sich. Tante Lea öffnete den Mund, um sie wegzuscheuchen; aber Shanna schüttelte den Kopf. Sie erkannte die Verzweiflung in den Augen, welche sie stumm anflehten.

  „Helfen Sie mir, Lady, bitte! Sie sehen aus, als hätten Sie ein gutes Herz. Mein Mann ist voriges Jahr gefallen. Ich habe fünf Kinder und … kein Geld. Ich kann nicht einmal einen Laib Brot kaufen. Darum geht es den Frauen. Die Regierung hat gestern alle Preise erhöht. Brot, Mehl, Tee – meine Kinder haben seit achtzehn Monaten kein Fleisch mehr gesehen. Mein Jüngster hat schlimme Koliken, aber ich kann keine Medizin für ihn kaufen.“

  „Nehmen Sie das!“ Shanna holte eine Münze aus der Börse und drückte sie der Frau in die Hand. Diese wich empört zurück.

  „Ich will kein Almosen! Sehen Sie!“ Sie öffnete die Tasche. Eine Pistole und ein schwarzer Ledergürtel mit großer Messingkoppel lag darin. „Das hat meinem Mann gehört. Es ist alles, was er mir hinterlassen hat; aber ich gebe es Ihnen. Schenken Sie die Sachen Ihrem Mann. Sehen Sie sich den Gürtel an: feinstes Leder.“

  Mit rührendem Stolz hielt sie Shanna die Tasche entgegen.

  „Ich kaufe den Gürtel, die Pistole nicht. Vielleicht brauchen Sie diese selbst, um Ihre Familie zu beschützen. Den Gürtel gebe ich jemandem, der bald wieder ins Feld muss. Ich weiß, dass er ihn in Ehren halten wird“, sagte Shanna. Dann rollte sie den Gürtel zusammen, gab ihn aber nicht Benjamin, sondern Tante Lea. Diese legte ihn in ihre Tasche. Völlig entgeistert starrte die arme Frau auf die Goldmünze in ihrer Hand. Dann brach sie in Tränen aus. Sie nahm Shanna in den Arm und küsste sie auf die Wangen.

  „Gott segne Sie und Ihren Mann. Ich werde beten, dass er zu Ihnen zurückkommt.“

  Nachdem die Frau im Gedränge verschwunden war, sagte Tante Lea: „Ich bin sicher, dass Rafe Amberville von diesem Geschenk sehr beeindruckt ist.“ Sie hatte sofort gewusst, für wen das Geschenk bestimmt war.

  „Er ist nun mal ans Beste gewöhnt, und der Gürtel ist von Magee, Horter und George in New Orleans gemacht. Dort haben auch Vater und James immer gekauft. Aber ich habe nur daran gedacht, der armen Frau zu helfen. Wie viel länger kann dieses Leiden noch dauern?“

  Dann stieß sie einen Schrei aus, als die bewaffneten Frauen sie umringten und mitzerrten. Doch sofort hatte Tante Lea sie am Arm gepackt und zog sie beiseite. Eine kräftige Frau prallte mit Shanna zusammen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf ein Knie. Der Stoß hatte ihr die Luft geraubt. Jemand zog sie hoch und versuchte wieder, sie mit der Menge mitzuschleppen. Obwohl Shanna sich verzweifelt wehrte, konnte sie sich nicht von dem Griff befreien.

  Da bahnte sich ein Mann rücksichtslos einen Weg durch die Frauen, packte Shanna um die Taille und trug sie an einen sicheren Ort. Sie sank in die stützenden Arme. Das Knie tat so furchtbar weh, dass sie kaum stehen konnte. Ihre Wange lag an einem dunkelblauen Jackett aus feinstem Tuch, das schwach nach Tabak roch. Sie hob die Augen, um ihrem Retter zu danken. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schaute direkt ins gebräunte Gesicht von Rafe Amberville. Er lachte, als er ihr ungläubiges Staunen sah, und brachte sie in eine verlassene Seitengasse.

  „Die Leute werden sich das Maul zerreißen, wenn wir uns weiterhin unter derartig seltsamen Umständen begegnen“, spottete er.

  „Sie haben bereits angedeutet, dass es reicht, in Ihrer Gesellschaft gesehen zu werden, um Anlass für Klatsch zu geben“, erwiderte Shanna und machte sich von ihm los. Doch sobald sie auf beiden Beinen stehen wollte, knickte das rechte ein, sodass sie wieder gegen Rafe fiel.

  „Sie sind verletzt!“ Keine Spur von Spott mehr, als er sah, wie sie schmerzlich das Gesicht verzog. „Wir müssen sofort einen Platz finden, wo Sie sich ausruhen können. Können Sie ein bisschen auftreten, oder soll ich Sie tragen?“

  „Nein, das ist nicht nötig“, stieß Shanna hervor. Dann biss sie sich auf die Lippe, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien, als sich glühende Nadeln in ihr Knie zu bohren schienen.

  „Wo ist Tante Lea? Wir wurden getrennt. Und wo ist Benjamin? Diese Frauen … Oh mein Gott! Was war das?“

  „Gewehrfeuer. Ich habe gesehen, wie die Armee in diese Richtung vorgerückt ist“, antwortete Rafe finster. Nach wenigen Schritten war klar, dass Shanna nicht gehen konnte. „Dieser Haufen unfreundlicher Frauen – obwohl ich verstehen kann, dass sie in ihrer Zwangslage zu extremen Mitteln greifen – hat heute Nachmittag ziemlich schlimm in der Stadt gewütet. Acht Geschäfte wurden geplündert und zerstört. Zwei unbeteiligte Passanten mussten verletzt ins Krankenhaus gebracht werden. Dabei ist dort wirklich kaum noch Platz.“

  „Aber die Soldaten würden doch nie auf die Frauen schießen, oder?“, fragte Shanna entsetzt. Insgeheim musste sie sich allerdings eingestehen, dass es bei der Aggressivität der aufgebrachten Frauen womöglich keine Alternative gab.

  „Wahrscheinlich nicht. Sie wollen sie nur zu Tode erschrecken. So wie die Frauen Sie erschreckt haben.“

  „Ja, das stimmt.“ Shanna nickte. „Sie haben mich an die Zeit erinnert, als ich völlig verzweifelt war. Ich hätte damals auch alles getan …“

  „Ja, Erinnerungen haben die unangenehme Angewohnheit, ohne Warnung plötzlich aufzutauchen.“ Rafes blaue Augen musterten ihr Gesicht so durchdringend und so ernst, dass ihr klar wurde, dass sie beide Schreckliches durchgemacht hatten und dass dieses Leid eine starke Verbindung zwischen ihnen darstellte. Bittere Erinnerungen … Rafe hatte ebenso viele wie sie, aber er musste genauso damit leben wie sie. „Verdammt!“, stieß er aus, als er sah, wie sie vor Schmerzen zusammenzuckte. „Ich muss jemanden losschicken, um die Kutsche zu holen. Wo steht sie? Und wo ist eigentlich mein Bruder? Er sollte Sie doch begleiten.“

  „Ich wollte allein einkaufen gehen und Geschenke für alle kaufen. Ihre Familie war so freundlich zu mir. Wir wollten uns um halb fünf wieder bei der Kutsche treffen. Benjamin hat sie auf der Delansy Avenue gelassen. Ist das weit von hier?“

  „Ziemlich weit, aber es wäre mir ein ausgesprochenes Vergnügen, Sie dorthin auf meinen Armen zu tragen“, sagte Rafe, obwohl er wusste, dass er dieses Vergnügen verschieben musste.

  „Sie sind unmöglich, Rafe Amberville!“ Shanna gab sich Mühe, empört auszusehen; dennoch musste sie bei dem Gedanken lächeln, dass dieser tollkühne Mann sie auf den Armen durch die Straßen der Stadt trug.

  „Aber Sie müssen an Ihren guten Ruf denken“, fuhr er spöttisch fort.

  „Vielleicht möchte der Gentleman die junge Dame hier hereinbringen, damit sie sich ausruhen kann. Ich glaube, ich habe etwas, womit ich die Schmerzen lindern kann“, sagte eine Stimme hinter ihnen.

  Eine riesenhafte Negerin stand in dem Hauseingang und lächelte amüsiert, als sie Shannas Zaudern sah, die Einladung anzunehmen. Sie trat zurück und winkte den beiden, einzutreten. Rafe half Shanna über die Schwelle. Der kleine Raum war nur durch Kerzen erleuchtet. Seltsame Gegenstände warfen unheimliche Schatten an die Wände und die Decke.

  Ein grinsender Schrumpfkopf, umgeben von unterschiedlich getönten Locken, wiegte sich im Luftzug über Shannas Kopf. Eine dünne Rauchfahne hüllte sie ein. Aber sie kam nicht aus einem Kamin, sondern aus einer Schale, die in einem Alkoven stand, der jedoch eher wie ein Altar aussah. Überall hingen Masken.

  „Hier können wir nicht bleiben“, protestierte Shanna, als Rafe ihr einen Stuhl hinschob.

  „Ganz ruhig, Shanna. Sie glauben doch nicht etwa an Voodoo?“, sagte er und ließ sie auf den Stuhl gleiten. Mit zitternder Hand hielt sie seine fest. Er ließ die Blicke aus alter Gewohnheit schnell und prüfend durchs Zimmer schweifen. Dann schaute er die Negerin an. Er glaubte nicht an den Hokuspokus, der hier weit verbreitet war und auch auf Wildwood praktiziert wurde, allerdings sorgfältig vor den Augen und Ohren seines Vaters und Waynes verborgen. Die Augen der Negerin waren so schwarz wie Pechkohle; sie schien sich über seine Skepsis zu amüsieren.

  „Du hast etwas, um die Schmerzen zu lindern? Aber ich warne dich, keinen Mist wie Bergkräutertonikum oder ähnliches Gebräu, das du von einem Quacksalber gekauft hast.“

  „Ich bin schon zufrieden, wenn ich mich einen Moment ausruhen kann. Dann kann ich ganz bestimmt ohne Hilfe zur Kutsche gehen“, sagte Shanna, obwohl sie das sehr bezweifelte.

  Die Negerin holte einen Tontopf mit weißer Salbe.

  „Rollen Sie die Strümpfe der jungen Dame herab und streichen Sie die Salbe aufs Kniegelenk. Als Soldat können Sie Wunden versorgen und wissen, was zu tun ist.“

  Shanna erstarrte vor Schreck. Nichts an Rafes Aussehen ließ darauf schließen, dass er Soldat war. Ganz im Gegenteil: Sie hatte noch nie einen so elegant gekleideten Mann gesehen. Auf der Plantage hatte er nur alte Hosen und offene Hemden getragen. Heute sah er von Kopf bis Fuß wie ein echter Gentleman aus.

  Das widerspenstige Haar war unter dem breitrandigen Hut zurückgekämmt. Das schneeweiße Hemd betonte die sonnengebräunte Haut. Jackett und Hose waren makellos geschnitten. An der rechten Hand blitzte ein großer Brillantring.

  Als Rafe nach ihrem Rocksaum griff, stieß sie ihn empört mit hochroten Wangen weg. Er hatte ihre Einladung, mit ihr und Wayne nach Savannah zu fahren, abgelehnt. Aber etwas oder jemand hatte ihn in Rekordzeit hergebracht. Das konnte nur eine Frau fertiggebracht haben!

  „Die Salbe nimmt die Schmerzen weg“, sagte die Negerin beschwichtigend, als spräche sie zu einem kleinen Kind. „Nehmen Sie sie mit, wenn Ihnen das lieber ist. Fragen Sie auch Ihre Zofe, die heute die Tarotkarten dicht über dem Herzen trägt. Sie wird Ihnen bestätigen, dass die Salbe nicht schädlich ist.“

  „Tante Lea! Oh mein Gott! Sie muss sich ja zu Tode ängstigen …“

  „Sie kommt sofort“, sagte die Negerin und blickte zur Tür. Sie hatte kaum ausgesprochen, als Tante Lea aufgeregt hereinstürmte. Schnell musterte sie den halbdunklen Raum. Als sie die Negerin neben ihrer Herrin sah, wurde ihr Gesicht ehrfürchtig. Wie Shanna erkannte sie sofort, dass sie im Allerheiligsten einer Priesterin eines urzeitlichen Kults waren, der Tausende von Schwarzen im Süden im Bann hielt.

  „Ich bin Mamalou.“ Die Schwarze sprach den Namen mit so viel Würde und Stolz aus, als biete er allein schon die Garantie, dass sie außer Gefahr seien. „Deine Herrin ist in Sicherheit und in guten Händen.“

  „Ich bin Lea. Wir danken dir für deine Güte.“ Tante Lea kannte den Namen nicht, wohl aber die Symbole des hohen Rangs im Zimmer, welche großen Respekt von allen verlangten, die unter diesem Dach weilten. „Shanna, was ist nur geschehen? Plötzlich hatte die Menge dich verschlungen, und jemand hat gesagt, dass ein Mann …“ Sie brach ab, als Rafe neben Shanna aufstand. Er sah so anders als auf der Plantage aus, dass sie ihn nicht sogleich erkannt hatte. Ihre Herrin war in seinen Händen keineswegs in Sicherheit. Je schneller sie davon befreit war, desto besser!

  „Mr. Amberville kam zu meiner Rettung, aber ich habe mich wieder am selben Knie wie damals in Baton Rouge verletzt. Ich kann die Einkäufe nicht beenden“, sagte sie traurig. „Ich kann kaum gehen.“

  „Ich habe Benjamin sofort losgeschickt, um die Kutsche zu holen, als ich hörte, wo du bist. Der verflixte Lümmel hat alle Pakete fallen lassen, als die Soldaten erschienen sind. Wenn ich ihm nicht tüchtig die Ohren lang gezogen hätte, wären sie alle auf der Straße zertrampelt worden.“

  „Es sieht so aus, als entginge mir doch das Vergnügen, Sie zu tragen“, bemerkte Rafe. Seine blauen Augen blitzten spöttisch. Insgeheim war er sehr erleichtert, denn er hatte schon überlegt, wie er aus der möglicherweise explosiven Situation herauskäme. Ursprünglich wollte er seinen Besuch in Savannah vor allen geheim halten. Doch dann sah er, wie Shanna von den aufgebrachten Frauen mitgerissen wurde. Es bestand die Gefahr, dass sie mit den anderen von den Soldaten festgenommen wurde. Da hatte er nur noch an ihre Sicherheit gedacht.

  Und jetzt war sein ganzer Plan in Gefahr, weil er den galanten Retter gespielt hatte.

  „Ich bin sicher, dass wir Ihnen Ersatz für das entgangene Vergnügen bieten können“, sagte Shanna kühl. „Können Sie uns zurück nach Wildwood begleiten?“

  Sie sah sofort an der Art, wie er zurücktrat, dass er ihren Vorschlag ablehnen würde – ebenso wie die Einladung. Nun war ihr vager Verdacht bestätigt: Er war nach Savannah geritten, um eine alte Flamme wiederzusehen.

  Warum sollte er auch nicht den kurzen Heimaturlaub ausnutzen? Es stand ihm frei, die Zeit nach Lust und Laune zu verbringen – auch, mit wem er wollte. Na schön, wenn er die Identität der Dame seines Herzens vor der Familie geheim halten wollte, ging sie das nichts an. Sie hatte kein Recht, in seinem Privatleben zu schnüffeln. Er war ihr in keiner Weise verpflichtet. Aber warum tat es so weh, als er ihre Gesellschaft ablehnte?

  „Leider ist es mir unmöglich, Sie zu begleiten. Und falls Sie die Bitte nicht als unverschämt betrachten: Würden Sie meinem Vater und meinem Bruder nicht sagen, dass Sie mich hier gesehen haben? Bitte, Shanna, ich habe gute Gründe.“ Der gesamte Erfolg des Tags hing von ihrer Antwort ab.

  „Wenn Sie Ihr Kommen und Gehen geheim halten wollen, ist das nur Ihre Sache“, antwortete Shanna und zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass es ihr völlig gleichgültig sei, was er tat. Sie sah, wie Tante Leas Augen sich verengten. Die Mulattin spürte, dass es eine Lüge war. Es war ihr nicht recht, dass Shanna seiner Bitte nachkam.

  „Dann gestatten Sie mir, mich zu verabschieden, ehe Benjamin mit der Kutsche hier ist.“ Rafe nahm Shannas Hand und führte sie an die Lippen. Seine Augen blitzten spöttisch, doch dann traf ihn ein vernichtender Blick Tante Leas. Verdammt! Die Frauen glaubten tatsächlich, dass er in Savannah eine heimliche Geliebte hatte! Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können, aber für seine Zwecke war es vorzüglich, dass die beiden dies annahmen.

  „Ich bedaure aufrichtig, dass Ihr Tag auf so unangenehme Weise gestört wurde.“

  „Ich habe schon Schlimmeres überlebt“, versicherte ihm Shanna und entzog ihm die Hand, die er immer noch festhielt. Selbst durch das dünne Gewebe des Handschuhs brannten seine Lippen wie Feuer auf ihrer Haut. „Ich bin nur enttäuscht, dass ich kein Kleid für meine Geburtstagsparty finden konnte – nicht einmal passenden Stoff. Das klingt für Sie bestimmt sehr egoistisch, da so viele Menschen heutzutage nicht einmal Kleidung zum Wechseln haben. Das Kleid ist nicht wichtig, die Party und die Freundlichkeit, die Ihre Familie damit beweist, ist, was wirklich zählt. Ich darf mich nicht beschweren. Ich habe wirklich großes Glück gehabt.“

  Sie sprach von Glück, obwohl sie den Mann, den sie geliebt hatte, den Vater und auch den Bruder verloren hatte? Rafe hatte bei wenigen Frauen so viel Stolz und Würde erlebt wie bei Shanna. Da fiel ihm plötzlich ein, dass auf dem Dachboden in Wildwood noch die Truhen standen, welche seit dem Tod seiner Mutter nie angerührt worden waren … bis jetzt …

  6. KAPITEL

  „Ich gebe zu, dass ich vor Neugierde sterbe. Zu gern möchte ich sehen, was in den vielen Paketen ist“, sagte Wayne auf der Rückfahrt von Savannah und stieß gegen einen Karton zu seinen Füßen. „Haben Sie ganz Savannah leer gekauft? Lassen Sie mich raten … atemberaubende Kleider, nach denen jeder Mann sich den Hals verrenkt? Parfüm, damit Ihre Anwesenheit in jedem Raum auf Wildwood haften bleibt. Habe ich recht?“

  Er wusste, dass Shanna am Morgen, als sie Wildwood verlassen hatten, kein Geld gehabt hatte. Sein Vater hatte ihm nämlich erzählt, dass sie sein Angebot, ihr etwas zu leihen, abgewiesen hatte. Sie hatte auch darauf bestanden, allein mit dem Rechtsanwalt zu sprechen, während er unruhig in einem anderen Zimmer wartete. Als sie mit glühenden Wangen wieder erschienen war, vermutete er allerdings, dass ihre Aufregung darauf zurückzuführen war, dass sie jetzt eigenes Geld hatte. Und offenbar nicht wenig, wenn er die Menge der Einkäufe betrachtete.

  „Sie haben anscheinend in letzter Zeit nicht oft in Savannah eingekauft“, sagte Shanna. „Sonst würden Sie wissen, dass selbst Kleinigkeiten, die wir als selbstverständlich betrachteten, jetzt als Luxus angesehen werden – wenn man sie überhaupt kaufen kann. Es gab nirgends ein halbwegs ordentliches Kleid, nicht einmal Stoff. Ich fürchte, dass ich wie eine arme Verwandte auf meinem eigenen Geburtstagsfest erscheinen muss.“

  „Ja, die Leitung von Wildwood frisst meine ganze Zeit auf“, erklärte Wayne, als würde er sich nur für das Wohl des Familienbesitzes aufopfern.

  Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt! Er verbrachte den Großteil seiner Zeit mit sehr lukrativen Schwarzmarktgeschäften. Ganz gleich, wie hoch der Preis war – immer gab es jemand, der willens war, ihn zu zahlen. Bei Kriegsende würde er reicher sein, als er es je für möglich gehalten hatte. Und dazu kam noch die Aussicht auf die Heirat mit Shanna, die eine reiche Erbin war.

  Wayne hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt, der allerdings manchmal große Selbstkontrolle erforderte: Er würde stets charmant und zurückhaltend sein und sich von seinem Bruder nicht provozieren lassen! In ein paar Tagen war Rafe ja wieder weg. Dann blieb ihm sehr viel Zeit, um Shanna zu verführen. Sie hatte ein behütetes Leben unter dem Schutz ihrer Mutter, des Bruders und dann des Vaters geführt. Wayne war sich des Erfolgs ganz sicher. Und sobald sie verheiratet waren, würde er auch keine Schwierigkeiten haben, dass sie möglichst schnell ein Kind erwartete. Danach …

  Ja, dann hatte sein Vater das Enkelkind und Wayne ihr Geld. Shanna konnte sich danach von ihm aus zum Teufel scheren! Zufrieden lehnte er sich in der Kutsche zurück und sah zu, wie der Wind lose Strähnen in Shannas Gesicht blies. Ja, er konnte es sich leisten, Geduld zu haben.

  „Ich glaube, Ihr Vater hat Gäste“, sagte Shanna, als die Kutsche langsam auf das Haus zufuhr. Die Sonne und die angenehme Heimfahrt hatten sie schläfrig gemacht, sodass sie das schmerzende Knie ganz vergessen hatte.

  Vor der großen Freitreppe, die zur Vordertür hinaufführte, standen zwei Pferde. Das eine war Balthazar, das andere eine Fuchsstute mit weißen Fesseln. Rafe hatte sie auf dem Rückweg geschlagen! War ihr Verdacht doch unbegründet?

  „Verdammt!“, rief Wayne. Shanna wandte sich ihm erstaunt zu. „Tut mir leid, Shanna, aber wenn ich mich nicht irre, dann gehört die Stute der Frau eines Nachbarn. Sie und Rafe … na ja, kurz bevor er in den Krieg zog, waren sie mehr als nur Freunde. Sie verstehen, was ich andeuten will. Die ganze Gegend war über seine nächtlichen Eskapaden empört. Ich habe die beiden bei einem Rendezvous hier entdeckt.“ Die Lügen glitten ihm mühelos über die Lippen.

  Nicht eine Frau, sondern mehrere! Shanna war entsetzt, aber gleichzeitig wunderte sie sich. Warum hatte Rafe neulich darauf bestanden, dass sie entlang des Flusses zurückkehrten, damit niemand sie zusammen sah? So benahm sich kein Mann, der jede Frau als mögliche Herausforderung, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen, betrachtete, wie Wayne jetzt andeutete.

  „In Anbetracht der Tatsache, dass man Ihren Bruder jeden Augenblick zurück in den Krieg rufen kann, halte ich es nicht für fair, ihn so hart zu verurteilen“, sagte sie und wählte sorgsam die Worte. Sie wollte Wayne nicht vor den Kopf stoßen. Sie hätte sich heute keinen besseren Begleiter wünschen können. Als er von ihrem schrecklichen Erlebnis mit den rebellischen Frauen erfuhr, hatte er sofort darauf bestanden, dass sie erst in Savannah mit ihm Tee trank, um ihre Nerven zu stärken, ehe sie zurück nach Wildwood fuhren. Er war untröstlich gewesen, dass er nicht in ihrer Nähe gewesen war. Aber seine Bemerkungen über Rafe fand sie unfair. Allerdings hatte auch sie Rafe danach beurteilt, was sie sich über ihn zusammengereimt hatte, und das war falsch gewesen, wie sie jetzt wusste.

  Rafe Amberville war ein Rätsel. Man konnte ihn nicht danach beurteilen, wie er auf den ersten Blick wirkte. Sie konnte ihn auch nicht, wie andere Männer, in eine Kategorie einordnen. Abgesehen von ihrer ersten Begegnung, als er sie so leidenschaftlich geküsst hatte, war er ihr gegenüber immer als perfekter Gentleman aufgetreten.

  „Ach, nur weil er ein Soldat ist?“, stieß Wayne wütend aus und machte ein beleidigtes Gesicht. „Ich wollte auch kämpfen, wissen Sie das? Aber einer von uns musste hierbleiben. Mein Vater bestand darauf. Als ich ablehnte, hat er mit seinen Freunden geredet – sehr einflussreichen Männern –, und mein Antrag auf ein Offizierspatent wurde schlichtweg abgelehnt! Als Entschuldigung sagte man, dass jeder Plantagenbesitzer oder Aufseher, der mehr als zwanzig Sklaven besitzt, vom Dienst freigestellt sei. Mein Vater überzeugte alle, dass ich Wildwood leiten müsse, nachdem Rafe weg war …“

  „Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung …“, sagte Shanna leise und ließ sich von ihm aus der Kutsche heben. Irgendwie konnte sie sich Wayne nicht als tapferen Soldaten in der Schlacht vorstellen. Das Eau de Cologne, das er überreichlich benutzte, stieg ihr in die Nase. Schnell machte sie sich von ihm los. „Aber trotzdem …“

  „Ach, Rafe tut Ihnen leid? Ja, das ergeht vielen Frauen so. Er hat diese Wirkung, und im nächsten Augenblick sind sie mit ihm im Bett. Damaris LaFontaine, die jetzt wohl mit ihm im Haus ist, ist die Frau eines sehr einflussreichen Mannes in dieser Gegend. Er ist auch sehr eifersüchtig und hat schon mehr als einen Verehrer getötet, mit dem sie direkt unter seiner Nase geflirtet hat. Trotzdem bleibt er mit ihr verheiratet! Der Mann ist ein Narr. Natürlich ist das für Rafe nur von Vorteil. Aber ich habe mich schon öfters gefragt, wer wohl wen töten würde, falls die beiden sich auf dem Feld der Ehre gegenüberstünden, um sich zu duellieren.“

  „Wie kann man nur etwas so Schreckliches sagen!“, tadelte Shanna, die ganz blass geworden war, ihn. „Mögen Sie Ihren Bruder so wenig, dass Sie ihn verletzt sehen wollen – oder tot?“

  „Natürlich nicht.“

  „Tante Lea, hilf Benjamin mit den Paketen und bringt alles hinauf in mein Zimmer!“, sagte Shanna. „Ich komme gleich nach.“ Wayne nahm ihren Arm. „Es hat mir wirklich sehr gefallen. Vielen Dank, dass Sie mich begleitet haben.“

  Sie gingen zum Eingang. Dort standen jetzt ein Mann und eine Frau. Hinter ihnen tauchte Alexander Amberville auf. Shanna bemerkte sofort, wie besitzergreifend die schöne Frau sich bei Rafe eingehängt hatte. Alexander machte ein mürrisches Gesicht, als habe ihm der Besuch nicht behagt. „Ich hoffe, dass die kleinen Geschenke, die ich für alle gekauft habe, auch gefallen. Sie alle sind so freundlich zu mir gewesen.“

  Wayne hätte sich besser gefühlt, wenn sein Bruder nicht eingeschlossen gewesen wäre.

  „Sie hätten für uns kein Geld ausgeben dürfen, Shanna! Es ist für uns eine große Freude, Sie hier zu haben, solange Sie nur wollen.“

  „Das Testament meines Vaters …“ Shanna schluckte, als sie an den Grund ihres Hierseins denken musste, und verdrängte den Schmerz über den Verlust. „Er hat mich ziemlich gut versorgt.“ Tante Lea hatte sie gewarnt, niemandem zu sagen, wie hoch ihr Erbe sei. Shanna verstand allerdings nicht, warum. So gute Neuigkeiten musste man doch mit Freunden teilen, und die Ambervilles waren jetzt ihre ganze Welt. „Vielleicht kann ich schon bald etwas tun, um mich für Ihre Freundlichkeit ein bisschen erkenntlich zu erweisen.“

  „Das würde mein Vater niemals zulassen“, protestierte Wayne und drückte lächelnd ihre Hand. Er allerdings würde ein Darlehen nicht zurückweisen … selbstverständlich nur für das Wohl Wildwoods! Die dumme Gans würde den Unterschied nie merken.

  Die Frau oben auf der Treppe war mehr als nur schön: Sie war exquisit! Flammend rotes Haar und Augen wie Smaragde, die Shanna und Wayne hochmütig und spöttisch musterten. Sie trug ein enges smaragdgrünes Reitkleid, das die schmale Taille und die vollen Brüste besonders zur Geltung brachte. Shanna schätzte sie auf Ende zwanzig. Als Rafe den Kopf zu der Frau neigte, musste sich Shanna eingestehen, dass die beiden ein schönes Paar abgaben.

  Rafes Miene war ausdruckslos. „Shanna, Wayne, ich hoffe, eure Fahrt nach Savannah war angenehm. Ich bin zur LaFontaine-Plantage hinübergeritten, um Damaris und Claude von der Party zu erzählen. Beide haben natürlich die Einladung angenommen“, sagte er unbefangen.

  „Danke, wir hatten einen schönen Tag“, antwortete Shanna höflich. „Ich freue mich sehr, dass Sie und Ihr Gatte kommen können, Mrs. LaFontaine.“

  Die grünen Augen verengten sich. Shanna war entsetzt, dass sie einen feindlichen Unterton nicht hatte verdrängen können. Ein Blick auf diese Frau – und sie fand sie unausstehlich! Was war nur los?

  Die Fahrt hatte sie ermüdet, und jetzt kamen auch die Schmerzen im Knie wieder. Nach etwas Ruhe und einem Bad würde sie sich wieder ganz wohlfühlen.

  „Ich muss nach Hause, sonst schickt Claude einen Suchtrupp nach mir aus. Sie wissen ja, was für ein alter Kümmerer er ist“, erklärte Damaris LaFontaine und küsste Alexander flüchtig auf beide Wangen. „Ich freue mich schon auf die Party. Also, Rafe, bis Donnerstag.“

  Sie hob die Hand mit den funkelnden Ringen. Rafe führte sie an die Lippen. Der Blick zwischen den beiden verblüffte Shanna: Aus den grünen Augen blitzte Aufforderung, aber in seinen grauen stand nur Gleichgültigkeit. Er hatte sie als Alibi benutzt und lästige Fragen von Vater und Bruder vermieden. Doch bestand wirklich eine Liebesbeziehung zwischen ihnen, wie Wayne behauptet hatte? Vielleicht war Rafe nur ein Meister im Verbergen seiner Gefühle.

  „Also, wie war die Fahrt nach Savannah, meine Liebe?“, erkundigte sich Alexander, während er Shanna und Wayne ins Haus folgte.

  „Das meiste, was ich wollte, konnte ich kaufen“, antwortete Shanna lächelnd. Sie freute sich schon so darauf, allen die Geschenke zu geben. Rafe stand immer noch an der Treppe. Hatte er Angst, dass sie sein Geheimnis preisgeben würde? „Aber ich hatte keine Ahnung, welcher Mangel bei so vielen Dingen herrscht.“

  „Leider kann ich kein Ballkleid herbeischaffen“, sagte Wayne. „Dabei würde ich mit dem größten Vergnügen das schönste Kleid für Sie kaufen, das Savannah je gesehen hat. Trotzdem habe ich einige Überraschungen, und ich hoffe, dass Sie diesen Tag nie vergessen werden.“

  „Sie sollten sich aber wegen mir keine Mühe machen“, protestierte Shanna, gerührt über seine Worte. „Ich weiß doch, wie schwer Sie es jetzt haben.“

  Dann entschuldigte sie sich. Vielleicht kann ich in Zukunft etwas dazu beitragen, die drückenden Sorgen zu lindern, dachte sie beim Hinaufgehen. Mit ihrem Geld konnte sie viele Dinge kaufen, die das Leben auf Wildwood für die Familie Amberville angenehmer machen und dafür sorgen würden, dass die Plantage bis zum Ende dieses schrecklichen Krieges ordentlich weitergeführt wurde.

  Shanna merkte erst, wie erschöpft sie war, als sie sich aufs Bett warf. Sofort wurden ihre Lider schwer. Tante Lea schüttelte die Kopfkissen auf und rollte den Strumpf hinunter. Die Mulattin runzelte die Stirn, als sie das geschwollene Knie sah.

  „Wenn du dich nicht ausruhst, Kind, wirst du am Donnerstag nicht tanzen können“, warnte sie. „Du musst sofort ins Bett.“

  
    „Morgen ruhe ich mich aus, wenn nötig, den ganzen Tag“, sagte Shanna und unterdrückte ein Gähnen. „Morgen.“
  

  

  Als Shanna aus einem tiefen Schlaf erwachte, in dem sie die üblichen Albträume nicht gequält hatten, stellte sie erfreut fest, dass die Salbe Mamalous Wunder bewirkt hatte. Das geschwollene Gelenk war nicht mehr gerötet. Sie konnte ohne große Schmerzen auftreten. Trotzdem wusste sie, dass Tante Leas Rat berechtigt war und sie das Bein schonen musste.

  Beim Abendessen erzählte sie Alexander und Wayne von ihrem Abenteuer in Savannah. Letzterer entschuldigte sich zerknirscht, dass er mehrere Straßen entfernt gewesen sei und daher nichts von den Geschehnissen bemerkt hatte, sonst wäre er ihr natürlich sofort bei der Demonstration der rebellierenden Frauen zu Hilfe gekommen.

  Rafe konnte natürlich keine Bemerkung beitragen. Als Wayne wieder beteuerte, dass er sich große Vorwürfe machte, weil er sie allein hatte gehen lassen, wünschte Shanna, dass er nicht so krampfhaft nett zu ihr sein sollte. Sie war gern mit ihm zusammen; aber das war von ihrer Seite alles. Sie spürte jedoch, dass er unbedingt mehr als nur ein netter Freund sein wollte. Es war schon lange her, dass sie von drei Männern so viel Aufmerksamkeit bekommen hatte. Na ja, eigentlich nur von zweien, dachte sie, denn Rafe lehnte den Kaffee ab und entschuldigte sich.

  Morgen würde sie den ganzen Tag mit Tante Lea verbringen und versuchen, die Kleider, die sie mitgebracht hatte, irgendwie herauszuputzen. In Atlanta hatte sie sich mit einem jungen Mädchen angefreundet, dessen Verlobter gefallen war. Dann wurde die Mutter schwer krank, sodass das Mädchen in seiner Verzweiflung ihre meiste Habe verkaufen musste, darunter auch das Brautkleid, das es nie tragen würde.

  
    Obwohl Shanna das Kleid nicht brauchte, hatte sie es aus Mitleid gekauft und sofort in eine Truhe gepackt. Erst heute war es ihr wieder eingefallen. Das Kleid war zu klein, aber vielleicht konnte die erfindungsreiche Tante Lea das Problem lösen.
  

  

  „Verwahre das an einem sicheren Ort“, sagte Rafe und nahm einen dicken Umschlag aus der Innentasche des Jacketts. „Ich glaube, ein hervorragendes Versteck wäre dort, wo du immer die Flasche Whiskey aufbewahrst, die du herausholst, wenn man sie braucht.“

  „Das wissen Sie, Master Rafe?“ Abraham blieb vor Staunen der Mund offen. Hannah lachte leise.

  „Es gibt nichts, was der Junge nicht weiß über die Vorgänge hier im Haus. Hast du etwa gedacht, du könntest etwas vor ihm geheim halten? Als Knabe ist er schon überall herumgeschlichen, besonders in meiner Küche. Ich habe keinen Platz gefunden, wo meine Marmelade vor ihm sicher war.“

  „Du darfst sie eben nicht so verführerisch lecker machen“, verteidigte sich Rafe und lachte. Dann war er wieder ernst. Die beiden Neger wussten, dass der Umschlag von lebenswichtiger Bedeutung war. „Abraham, du hattest wegen meines Bruders recht. Ohne deine scharfen Augen und Ohren hätte ich nie entdeckt, was er treibt. Daher verdienst du auch zu wissen, was du für mich aufhebst. In dem Umschlag sind Abschriften der Inventarliste aus den Zweitschriften der Journale, die Wayne ohne Wissen meines Vaters aufgestellt hat. Außerdem ist da noch ein Bankbuch. Ich habe seine gesamten Beträge auf ein anderes Konto überwiesen – allerdings nicht auf meinen Namen. Er hat keine Möglichkeit herauszufinden, wohin sein schurkischer Gewinn geflossen ist, auch wenn er erfährt, dass ich dahinterstecke. Das wird er, sobald er mit dem Leiter der Bank gesprochen hat.“

  Rafe machte eine Pause, ehe er fortfuhr: „Und wisst ihr, was ich noch im Geheimgang gefunden habe? Genug Vorräte, um uns auf Monate hin zu versorgen! Erst dachte ich daran, alles fortzuschaffen, aber dann würde er sich an euch und allen anderen rächen, sobald ich weg bin. Da bin ich ganz sicher. Deshalb werden wir nur ein bisschen wegnehmen: Hier eine Kiste, da einen Sack. Die beste Gelegenheit ist am Donnerstag, wenn im Haus gefeiert wird. Das Fest wird etwas anders verlaufen, als mein Vater es sich vorstellt. Steck den Umschlag weg, Abraham, und lass ihn dort, bis ich wieder heimkomme.“

  Zufrieden mit dem, was er heute erledigt hatte, sah Rafe zu, wie Abraham vorsichtig ungefähr zwei Fuß neben dem Herd einen großen Stein aus der Mauer nahm. Dahinter gähnte ein Loch. Rafe lächelte, als der Alte eine halb volle Flasche Whiskey herausholte und verlegen auf den Tisch stellte. Dann schob er den Umschlag in die Nische und verschloss sie mit dem Stein. Man sah nicht, dass der Stein je entfernt worden war. Außer den beiden Alten und Leon wusste nur Rafe von diesem Versteck. Er war sicher, dass weder sein Vater noch Wayne den Umschlag finden würden, ehe er aus dem Krieg zurück war.

  „Und jetzt zu angenehmeren Dingen. Hast du dich um die Truhe gekümmert?“

  „Ja, ich habe sie von Benjamin in Miss Shannas Zimmer bringen lassen, während sie beim Abendessen war. Gehen Sie nicht auch zu den anderen in den Salon? Tante Lea hat gesagt, dass Miss Shanna für alle Geschenke mitgebracht hat.“

  „Ich glaube kaum, dass ich da eingeschlossen bin“, sagte Rafe mit schmalen Lippen. Shanna war der einzige Schwachpunkt in seinen Plänen. Sie wusste bereits viel zu viel, aber er hatte keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen, dass sie schwieg. Geschenke … ja, sie war weichherzig genug, um sich für die Freundlichkeit seines Vaters dankbar zu erweisen. Sie hatte ja keine Ahnung von dessen egoistischen Plänen für ihre Zukunft. Wie konnte er sie warnen? Hatte er überhaupt ein Recht dazu? Sie schien sich in Waynes Gesellschaft sehr wohlzufühlen …

  7. KAPITEL

  „Nein, meine Liebe, die sind ja exquisit! Ich kann dir gar nicht genug danken. Komm her und gib mir einen Kuss!“, rief Alexander, als er die sechs Cognacgläser mit dem goldenen A betrachtete. Lächelnd und froh über seine Reaktion, ließ Shanna sich umarmen.

  Es gab noch derartigen Luxus für die, welche sich ihn leisten konnten. Waynes Geschenk, einen Spazierstock mit Perlmuttgriff, hatte sie im selben Geschäft gefunden. Nur Rafe war ein Problem gewesen. Sie hoffte sehr, dass der Gürtel seinen Ansprüchen genügte und ihm gefiel. Aber dann kamen ihr wieder Zweifel. Noch mehr Bedenken hatte sie, ihm den Talisman zu geben, den Mamalou ihr vor dem Weggehen in die Hand gedrückt hatte.

  „Shanna, meine Liebe, ich möchte dich etwas fragen“, begann Alexander. „Du bist zwar erst seit kurzer Zeit hier, doch ich muss dir einfach sagen, wie wunderbar es ist, wieder ein weibliches Wesen hier zu haben. Ich – und Wayne auch – haben das Gefühl, als gehörtest du wirklich zur Familie. Ich weiß, es ist zu früh, um Pläne zu schmieden, aber ich möchte dir einen Vorschlag machen. Du kannst es dir selbstverständlich überlegen.“

  Shanna stockte bei dem Blick, den er ihr zuwarf, der Atem. So viel Zuneigung! Sie wusste, dass Alexander ein einsamer Mann war, auch wenn er es nach außen hin nicht zeigte. Einsam – und mit dem Wunsch nach einer Familie, vermutete sie.

  „Wäre es dir möglich, dieses Haus als dein Heim zu betrachten? Ich möchte, dass du bei uns bleibst, Shanna, und ein Teil unserer Familie wirst. Ich werde alt, und manchmal bin ich leider auch jähzornig. Abraham und Hannah halten mich für einen griesgrämigen alten Teufel, und sie haben recht. Das Haus braucht eine Frau, die es leitet und sich um die Alltagsprobleme kümmert. Erst dann wird es wieder ein Heim sein, was es seit vielen Jahren nicht mehr ist. Könntest du, würdest du diese Verantwortung auf dich nehmen … natürlich nur so lange, wie du bleiben willst?“

  „Den Haushalt übernehmen?“ Shannas Stimme zitterte etwas vor Erleichterung. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, dass Alexander eine neue Frau suchte. „Aber gewiss doch … wenn Sie mir das zutrauen. Es wäre mir eine Freude.“

  Es war ein großes Haus, viele Räume wurden allerdings nicht benutzt. Leider gab es nur drei Haussklaven. In New Orleans und auf der Plantage hatte sie für ihren Vater den Haushalt problemlos geführt, aber mit mehr als einem Dutzend Diener. Ja, sie wollte es tun. Das würde sie beschäftigt halten, und sie war es nicht gewohnt, untätig zu sein.

  „Hervorragend! Ich werde Abraham sagen, dass er mit dir morgen alles bespricht.“ Augenscheinlich war Alexander Amberville begeistert, dass Shanna eingewilligt hatte.

  Wayne betrachtete immer noch seinen Spazierstock. Doch nun drückte er auch seine Zufriedenheit aus, dass der Haushalt wieder reibungslos laufen würde. „Aber die Arrangements für Donnerstag sind immer noch meine Verantwortung“, fügte er hinzu, als er Shanna zur Tür brachte. „Wir wollen dir doch die Überraschung nicht verderben, oder?“

  Erst auf dem Korridor wurde Shanna klar, dass sie überhaupt nicht Rafes Reaktion auf den Vorschlag seines Vaters bedacht hatte. Sie bezweifelte, dass Alexander ihn Rafe gegenüber je erwähnt hatte. Dagegen hatte er ihn mit Wayne sicher lang und breit besprochen. Dieser Mangel an Kommunikation zwischen Vater und ältestem Sohn tat ihr weh. Rafe verdiente, unterrichtet zu werden. Außerdem hatte sie immer noch das Päckchen für ihn in der Hand. Sie ging zu seinem Zimmer.

  Auf ihr Klopfen kam keine Antwort. Als sie sich zum Gehen wandte, tauchte Rafe auf dem Korridor auf. „Suchen Sie mich?“

  „Ich … ja. Ich habe das für Sie.“ Sie hielt ihm das Geschenk entgegen. Am liebsten wäre sie sofort weggelaufen, aber er hielt sie am Arm fest. „Ich habe für alle etwas gekauft.“

  Als sie in seine Augen blickte, wurde sie rot. Offenbar wunderte er sich, warum er in ihre Großzügigkeit eingeschlossen war.

  „Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, wo mir jemand etwas geschenkt hat – ohne Bedingungen daran zu knüpfen“, sagte er und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Sanft, aber nachdrücklich schob er sie hinein. „Ich bin wirklich neugierig.“

  „Es ist nur eine Kleinigkeit. Für Sie war es am schwierigsten, etwas zu finden. Nichts erschien mir passend“, sagte sie zögernd. Wieder schienen die Blicke dieser blauen Augen sie zu durchbohren.

  Rafe stieß einen Fluch aus, als er das Geschenkpapier entfernt hatte und sah, was er in den Händen hielt.

  „Es gefällt Ihnen nicht! Ich wusste es!“, rief Shanna unglücklich.

  „Im Gegenteil! Sie hätten gar nichts Besseres aussuchen können. Schauen Sie her!“ Er machte den Schrank auf und holte einen Gürtel heraus. Als Shanna ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war das Leder verkratzt und staubig gewesen. Jetzt war alles eingefettet und glänzte. Rafe zeigte ihr die Rückseite, die ein gezacktes Loch aufwies. „Ein Yankee wollte mir aus dem Hinterhalt eine Kugel in den Rücken jagen, als ich das Tal verließ. Dabei hat es den Gürtel erwischt. Leon hat ihn mir an dem Tag geschenkt, als ich in meiner neuen grauen Uniform, mit glänzenden Stiefeln und blitzendem Säbel von hier wegritt. Alle dachten, die Sache sei in ein paar Monaten vorbei … ja, wir sind wie die jungen Götter in den Kampf gegen den Feind geritten. Damals hielten wir uns für unbesiegbar. Mein Gott! Was für eine Schweinerei!“

  „Unsere Männer kämpfen mit ihren Herzen und Seelen. Deshalb werden wir auch diesen Krieg gewinnen“, erwiderte Shanna. Allerdings war es ihr bei dem zynischen Unterton in Rafes Worten kalt über den Rücken gelaufen. Er redete, als sei alles sinnlos. „Die letzten Jahre waren brutal, und wir mussten herausfinden, dass wir nicht unbesiegbar sind. Aber wir merkten auch, dass wir keine Feiglinge sind, die vor einer feindlichen Übermacht davonlaufen. Der Süden wird nicht verlieren! Das ist einfach unmöglich!“

  „Wenn Sherman Atlanta nimmt, ist der Süden verloren. Dann kann niemand etwas dagegen unternehmen.“

  „Wie können Sie so etwas auch nur denken? Man wird Sherman aufhalten – man muss.“

  „Wenn man ihm nicht Einhalt gebietet, marschiert er direkt hierher. Dann müssen die Leute glauben, was ich ihnen prophezeit habe. Richmond schickte Männer aufs Land um Macon, um den General und seine Truppen aufzuhalten, falls Atlanta fällt. Was heißt Männer? Sie nehmen Knaben, die Kadetten von den Militärakademien, und Greise, die vor dem Kamin sitzen und in Ruhe ihre Pfeife rauchen sollten, anstatt auf eine blaue Uniform zu zielen, welche die meisten sowieso erst sehen, wenn sie direkt vor ihrer Nase ist.“

  „Sie sind sehr grausam“, flüsterte Shanna. Die Vorstellungen, die er heraufbeschworen hatte, machten ihr Angst.

  „Ja, das pflegt der Krieg nun mal zu bewirken. Jetzt ist nicht die Zeit für Empfindsamkeit. Er bringt auch nicht das Beste in einem Mann an die Oberfläche.“ Dabei dachte Rafe an seinen Bruder. „Bei Frauen ist das vielleicht anders. Ja, im Krieg haben wir erst gemerkt, was für vielseitige Geschöpfe ihr seid.“

  Wenn Rafe so denkt, wird er bestimmt auch nichts dagegen haben, wenn ich die Leitung des Haushalts übernehme, überlegte Shanna, während er die beiden Gürtel in den Schrank legte. Den Talisman hatte er noch nicht entdeckt. Shanna hatte ihn in letzter Minute hinzugefügt. Wahrscheinlich würde Rafe Hunderte von Meilen weg sein, wenn er ihn fand. Dann konnte er ihr keine Fragen mehr stellen.

  „Ihr Vater hat mir die große Ehre erwiesen und mich gebeten, Wildwood als mein Zuhause anzusehen“, sagte sie vorsichtig. Sofort hatte sie Rafes ungeteilte Aufmerksamkeit.

  „Und, haben Sie bereits eine Entscheidung gefällt?“ Aha, Schritt eins: Shanna in Wildwood einnisten. Schritt zwei: sie Waynes unwiderstehlichem, hinterhältigem Charme aussetzen. Schritt drei: umwerben, Heirat und ein Vermögen in die Hand bekommen.

  „Nein.“ Warum log sie? Selbstverständlich würde sie bleiben. Es gab hier so viel, was sie für die Menschen tun konnte, die ihr nur Freundlichkeit und Gastfreundschaft erwiesen hatten. „Da ist noch etwas … Ihr Vater möchte, dass ich die Leitung des Haushalts übernehme. Er sagte, dass das Haus schon viel zu lange eine weibliche Hand entbehrte …“

  „Ach ja? Hat er das gesagt?“ Rafes Augen blitzten bei diesen Neuigkeiten, und der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Es fiel ihm schwer, die Empörung zu unterdrücken, die in ihm aufstieg, wenn er daran dachte, dass dieses zarte Geschöpf den Platz seiner tüchtigen Mutter einnehmen sollte. Die zweite Frau seines Vaters hatte er niemals als Herrin von Wildwood betrachtet. Es war ihm auch nie der Gedanke gekommen, dass eine andere Frau dem Haushalt vorstehen könnte. Jedoch nahm er sich zusammen und zeigte die Verärgerung nicht. Shanna wurde schließlich nur als unschuldige Schachfigur im Spiel um einen großen Einsatz benutzt. Ihr konnte er keine Schuld geben.

  „Ich sehe keinen Grund, warum dieses Arrangement nicht zum Wohl aller Beteiligten sein sollte“, sagte er und legte Shanna die Hände auf die Schultern. „Solange Sie eins nicht vergessen, kleine Shanna. Wenn Sie unter diesem Dach Anweisungen erteilen, denken Sie immer daran, dass ich – und nur ich – der wahre Herr auf Wildwood bin. Nicht mein Vater und schon gar nicht Wayne, aber Sie auch nicht. Ich bin allerdings ganz sicher, dass ich Wildwood ohne Bedenken Ihrer Obhut anvertrauen kann.“

  Er machte sich über sie lustig und stellte ihre Kompetenz infrage!

  „Sie sehen mich mit den Augen eines Kindes an, aber in meinen Armen fühlten Sie sich wie eine Frau an. Sie sind eine Frau, der Wayne nie gewachsen sein wird. Sie brauchen einen richtigen Mann!“

  Shanna konnte nicht protestieren, denn Rafes Lippen verschlossen ihren Mund. Der Druck war so erbarmungslos, dass sie schwach wurde und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wie leicht wäre es, sich dem Feuer zu überlassen, das dieser Mann in ihr entfachte, und zu genießen, was sie in seinen Armen gefunden hatte, selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Vielleicht würde sie niemals wieder derartige Augenblicke erleben – mit keinem anderen Mann. Doch plötzlich spürte sie, wie Eiseskälte von Rafe ausging. Sie fror bis ins Mark. Sobald sie merkte, dass er ihre Schultern nicht mehr so fest hielt, machte sie sich los. Rote Flecken brannten auf ihren blassen Wangen. Ohne nachzudenken, schlug sie Rafe Amberville ins Gesicht.

  „Das soll Sie daran erinnern, Rafe Amberville, dass ich in meinem Leben genug Herzeleid hatte. Ich will nie wieder wegen eines Mannes weinen! Falls Sie Gesellschaft suchen, wenden Sie sich doch an Mrs. LaFontaine, wie heute Nachmittag, als Sie jemanden brauchten, um für Sie zu lügen.“

  „Was für Lügengeschichten hat mein Bruder in diese entzückenden Ohren geflüstert?“ Rafe strich sich kurz über die Wange, wo sie ihn geschlagen hatte. Dann setzte er sich auf die Kante des Schreibtisches. Offenbar ließ ihn ihr Wutausbruch ziemlich kalt.

  „Immer Wayne! Immer geben Sie Ihrem Vater oder Wayne die Schuld an allem“, tadelte Shanna. „Ich habe Sie selbst mit ihr gesehen, und auch, wie sie Sie angeschaut hat!“

  „Und habe ich genauso zurückgeblickt?“, fragte Rafe und hob zynisch eine Braue. Unter Shannas Kühle loderte doch Feuer. Das würde Wayne nicht gefallen. Temperament schätzte er nur bei seinen Geliebten. Die Ehefrau aber … Nein, diese sollte fügsam und untertänig sein. Wie jedoch konnte Shanna dann anders sein, nachdem sie ihr Erbe an ihn verloren und sich an ihn gebunden hatte? Es bestand allerdings noch Hoffnung, dass die finsteren Pläne seines Vaters und Bruders nicht so glatt ablaufen würden, wie die beiden dachten.

  „Sie sind ja überhaupt nicht imstande, jemanden zu lieben! Sie behaupten, Ihr Vater sei gefühllos, aber ich glaube, dass Sie noch viel kälter sind!“

  „Nun, jetzt verstehen wir einander wenigstens. Ich will in meinem Leben nichts außer Wildwood. Das habe ich Ihnen ebenso ehrlich gesagt wie allen anderen Frauen. Und Sie?“ Die blauen Augen verengten sich. „Was wollen Sie eigentlich im Leben? Sicherheit? Einen zuverlässigen Ehemann?“

  „Wäre das denn so falsch?“, verteidigte sich Shanna, obwohl sie so etwas wirklich nicht wollte. Freiheit, Unabhängigkeit und ein Leben ohne Leid – das erhoffte sie sich.

  „Was für eine Verschwendung!“ Die Verachtung in seinen Worten traf sie wie ein Dolchstich. Mit dem Rest Würde, den er ihr gelassen hatte, wandte sie sich um, raffte die Röcke und verließ das Zimmer.

  
    Sie will also einen Gatten, der ihr Sicherheit bietet? Mehr nicht?, dachte Rafe verbittert. Nun, dann konnte sie Wayne haben. Er brauchte sich jedenfalls keine Vorwürfe mehr zu machen, dass er fortritt und sie von einem Mann verführen und heiraten ließ, der sich den Teufel um sie scherte. Die beiden verdienten einander!
  

  

  „Hat er sich über das Geschenk gefreut?“, fragte Tante Lea, als Shanna ihren Schal über einen Stuhl warf und mit zusammengepressten Lippen und verschränkten Armen zum Fenster ging. Diese Haltung kannte sie. Das hieß, dass Shanna sich zu einem Wutausbruch hatte hinreißen lassen, den sie immer sogleich bedauerte. Nur ihr geliebter Bruder James hatte sie zu derartigen Ausbrüchen bringen können – bis jetzt … „Hast du mich gehört, Kind?“

  „Ja, aber ich will nicht über Rafe Amberville sprechen … er ist einfach unmöglich! Ich wünschte, ich hätte den verdammten Glücksbringer nicht im Gürtel gelassen. Wenn er ihn findet, bildet er sich womöglich noch ein, ich hege irgendwelche Gefühle für ihn“, antwortete Shanna mit zitternden Lippen.

  „Was du natürlich nicht tust“, sagte Lea ruhig.

  Shanna wirbelte herum. „Nein, tue ich nicht! Ich werde niemals wieder jemanden lieben … Es tut zu weh. Das Leben ist zu grausam.“

  „Du bist immer noch ein kleines Mädchen, und das Leben hat dir übel mitgespielt“, beruhigte Tante Lea sie. „Aber irgendwo gibt es den richtigen Mann für dich, und wenn er in dein Leben tritt, kannst du nichts an dem ändern, was für euch beide festgeschrieben ist.“

  Der Mann war bereits in ihrem Leben! Shanna strich sich über die Lippen, auf denen sie immer noch die wunderbaren Küsse spürte, welche sie erregt und zugleich verängstigt hatten. Dann bemerkte sie Tante Leas neugierigen Blick und ließ die Hand sinken.

  „Ich habe Neuigkeiten für dich. Wir werden Wildwood für einige Zeit als unser Heim betrachten – bis der Krieg vorbei ist … vielleicht kann ich danach wieder daran denken, nach Baton Rouge zurückzukehren.“

  „Hier?“ In einem Haus, wo Verrat und Intrigen – und vielleicht sogar Schlimmeres – an der Tagesordnung waren?

  „Mr. Amberville hat mich gebeten, die Leitung des Haushalts zu übernehmen. Ich habe eingewilligt. Siehst du nicht, dass das genau das ist, was ich brauche? Ich muss mich nützlich machen … In Atlanta hatte ich das Lazarett oder diese grauenvollen Wohltätigkeitskomitees der Damen. Allerdings habe ich keine Lust, wieder Socken zu stricken oder Verbände aufzurollen. Hier … hier werde ich gebraucht. Vielleicht können wir auch die schrecklichen Lebensbedingungen der Neger etwas verbessern. Ich weiß, dass Abraham und Hannah mir helfen. Leon auch, wenn ich ihn bitte.“

  „Wir bleiben also hier – und du wartest darauf, dass er aus dem Krieg zurückkommt und dein Leben so völlig durcheinanderbringt, wie er es jetzt getan hat. Oder ziehst du den Bruder vor? Immerhin hat er gute Manieren, aber wenn er lächelt, bekomme ich Gänsehaut.“

  „Hört das denn nie auf, dass andere Menschen mir Vorschriften machen, wie ich leben soll?“, brauste Shanna auf. „Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett. Ich will nichts mehr hören. Wir bleiben!“

  „Ja, Kind. Daran habe ich keine Minute lang gezweifelt.“ Tante Lea legte Shannas Nachthemd heraus. Dann richtete sie sich plötzlich auf. „Komm her und sieh dir das an! Beinahe hätte ich es vergessen. Benjamin und Leon haben es heraufgebracht, während du beim Abendessen warst.“

  Erstaunt folgte Shanna ihr ins Nebenzimmer. Da stand eine große alte Truhe. Das Schloss war zerbrochen und hing nur noch an einer Schraube. Sie hatte sie vorhin nicht gesehen, da der Divan sie teilweise verdeckte.

  „Mit den besten Empfehlungen von Mr. Rafe Amberville. Er hofft, dass du darin etwas findest, das du gebrauchen kannst“, erklärte Tante Lea. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. „Los, mach schon auf und stille meine Neugier.“

  Obwohl Shanna wusste, dass sie ihm die Truhe sofort und ungeöffnet zurückschicken sollte – sie wollte nichts von Rafe, kein Almosen –, konnte sie nicht widerstehen.

  „Oh, sieh mal! Kleider! Wie wunderschön!“, rief Shanna, als sie den Deckel aufgeschlagen hatte und ein zart fliederfarbenes Kleid aus matt glänzendem Stoff herausholte. Ebenfalls blass lila Steine waren daraufgenäht. Darunter kam ein safrangelbes Kleid zum Vorschein, das mit wertvoller Spitze besetzt war. „Wem gehören sie?“

  „Seiner Mutter. Seit ihrem Tod waren sie auf dem Dachboden gelagert. Abraham hat gesagt, dass er alles, was seiner Mutter gehört hat, sorgsam hütet. Er hat sogar gedroht, ihre Zimmer niederzubrennen, falls die zweite Mrs. Amberville einen Fuß dort hinein setzte.“

  
    „Ich weiß. Er hat es mir gesagt.“ Die Kleider seiner Mutter! Und soeben hatte sie ihm noch bittere Vorwürfe gemacht, dass er keinen Funken Gefühl hätte. Shanna schämte sich bei der Erinnerung an den hitzigen Auftritt. Sie musste ihren Stolz hinrunterschlucken und ihm danken.
  

  

  Unter seiner Tür drang ein Lichtschein hindurch. Doch gerade als Shanna klopfen wollte, wurde es dunkel. Sie klopfte einmal, dann ein zweites Mal – etwas lauter, aber drinnen rührte sich nichts. Da ging sie zurück auf ihr Zimmer und war sich bewusst, dass Rafe sie absichtlich ignoriert hatte.

  8. KAPITEL

  „Ich bin überrascht, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, aber ich nehme an, die Gelegenheit zu einem Spaziergang mit Damaris im Garten war die Mühe wert.“

  Wayne war verärgert, als sein Bruder so kühl und lässig dastand – was ihm leider nie gelang – und sich ein Glas Punsch einschenkte. Der Bursche sah einfach gefährlich gut aus. Waynes Gefühle kamen nicht nur im Ton, sondern auch in den Dolchblicken zum Ausdruck, die er auf seinen Bruder schleuderte. Aber Rafe ignorierte beides, auch die boshafte Anspielung auf Damaris. Der einzige Mensch im ganzen Land, der nicht wusste, dass Wayne seit einem Jahr eine Affäre mit ihr hatte, war Claude, ihr unglücklicher Gatte. Und natürlich Shanna …

  Rafe hatte sich mit besonderer Sorgfalt gekleidet, da er wusste, es würde lange dauern, bis er wieder das angenehme Gefühl eines Seidenhemds auf der Haut spüren würde oder den Luxus eines ausgedehnten heißen Bads oder einer Rasur mit warmem Wasser genießen könnte, ganz zu schweigen von sauberen Handtüchern! Auf dem Schlachtfeld gab es derartigen Komfort nicht.

  Rafe wollte nicht an den Krieg denken, auch nicht, wie es sein würde, wenn er wieder dort war. Er ließ die Blicke über die Personen im Raum schweifen: Die meisten Männer und Frauen kannte er sein ganzes Leben lang – leider waren von seinen persönlichen Freunden nur wenige anwesend, da die meisten mit ihm ins Feld geritten waren. Es wurde ihm bewusst, dass hier auf Wildwood die Zeit stehen geblieben war. Innerhalb der Grenzen der Plantage existierte der Krieg nicht. Hier wurde getanzt, gelacht und getrunken, als hätte niemand irgendeine Sorge in der Welt. Die Menschen im Süden hatten ein angeborenes Talent zu überleben, aber würde es auch angesichts von William Sherman und seiner plündernden Armee bestehen bleiben? Rafe betete, dass es so sein möge. Alle hatten so viel zu verlieren – er war keine Ausnahme.

  Rafe trank den Punsch aus und schenkte sich nochmals nach. Er war entschlossen, sich durch Wayne nicht die Laune verderben zu lassen. Er hatte noch niemandem gesagt, dass heute sein letzter Urlaubsabend war. Beim Ankleiden hatte Benjamin ihm die Befehle gegeben, die ein Armeekurier gebracht hatte. Morgen musste er nach Atlanta reiten, um sich Joe Johnstons Armee bei der Verteidigung der Stadt anzuschließen. Gott helfe dem General!, hatte er gedacht, als er das Papier zusammengefaltet und in den am Gürtel hängenden Lederbeutel gesteckt hatte, den Shanna ihm geschenkt hatte. Gott helfe ihnen allen! Dabei war er auf den harten Gegenstand gestoßen. Er hatte seit der Kindheit oft Voodoo-Talismane gesehen. Viele Neger auf der Plantage trugen sie oder versteckten sie unter den Strohsäcken, auf denen sie schliefen.

  „Dieses Fest hätte ich nicht um alles auf der Welt versäumt“, erklärte er ruhig und sah, dass er seinen Bruder mit der Weigerung, ihm mit gleicher Münze zurückzuzahlen, verwirrte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Dieser Abend gehörte ihm mehr als Shanna, und er hatte vor, ihn zu genießen.

  „Glaube ja nicht, dass du sie mit altmodischen Kleidern aus der Mottenkiste ins Bett locken kannst, obwohl das Mädel verzweifelt versucht, nicht mehr als graue Maus herumzulaufen“, zischte Wayne leise, als andere Gäste zum Tisch traten.

  „Ach, so siehst du sie?“ Rafes Blick ging über die Schulter des Bruders hinweg. Die hellen Augen verengten sich. Ein boshaftes Funkeln ließ sie aufblitzen. „Du brauchst tatsächlich eine Brille, Bruder, wenn du die Erscheinung, welche gerade die Treppe herunterkommt, für eine Maus hältst.“

  Rafe stockte der Atem, als er Shanna entgegenschaute. Sie hatte die cremefarbene Robe gewählt. Seiner Mutter hatte diese Farbe nie geschmeichelt, obwohl es ihr Lieblingsballkleid gewesen war. Shanna jedoch sah fantastisch darin aus, weil es die schwarze Haarpracht, mit zwei zartrosa Magnolienblüten geschmückt, und die makellose Haut besonders betonte.

  Das Gewand aus Seidenmoiré war verführerisch tief ausgeschnitten, sodass man den Ansatz der festen Brüste sah. Das knapp sitzende Oberteil betonte die zierliche Taille. Rafe war sicher, dass über die Hälfte aller anwesenden Frauen Shanna darum glühend beneideten. Ein langer, feiner Spitzenschal lag so über den Schultern, dass er die Aufmerksamkeit nicht von dem wunderschönen Kleid ablenkte, aber die zarten Linien von Schultern und Armen hervorhob.

  Rafe hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als er den unverhohlenen Stolz auf dem Gesicht seines Vaters sah, der Shanna an sich zog und sie den Gästen vorstellte. Stolz auf eine Fremde, nicht auf den eigenen Sohn.

  Shanna war seine Zukunft, die Verwirklichung des Traums, den Rafe nicht gewillt war, ihm zu erfüllen, obwohl er es von ihm als ältestem Sohn erwartete: einen Enkel und Erben für Wildwood. Obwohl es Rafe hart ankam, musste er zugeben, dass sein Vater keine bessere Wahl hätte treffen können. Ja, natürlich, wenn er selbst eine Frau und eine Familie gewollt hätte … Aber ruhte in den tiefsten Nischen seines Bewusstseins, zu denen er den Gedanken nie Zutritt gestattete, nicht auch dieser Wunsch? Sehnte er sich nicht danach – und hatte Angst davor?

  Rafe hatte aus dem unglücklichen Leben seiner Mutter gelernt, dass man nicht beides haben konnte. Liebe oder Wildwood – diese Wahl musste er treffen. Eine Frau würde seine gesamte Zeit in Anspruch nehmen, und er konnte keine Zeit verschenken. Wenn der Krieg vorbei war, ob die Plantage dem Ansturm der Yankees standhielt oder nicht, würde es viel Arbeit geben, um sie wieder zu dem Heim zu machen, das er einst gekannt hatte.

  Es bestand die Möglichkeit, dass die Sklaven, wenn man ihnen die Chance gab, die Freiheit wählten, welche ihnen Präsident Lincoln im Norden versprochen hatte. Dann müsste seine Frau alle notwendigen Arbeiten im Haus ohne Hilfe selbst verrichten. So eine Frau gibt es aber nicht, sagte er sich. Während er sich erneut das Punschglas füllte, ging ihm durch den Kopf, dass sein Vater bestimmt allen Anwesenden klarmachen würde, dass er für seinen ältesten Sohn nicht viel übrig hatte.

  Und in der Tat dauerte es mehr als zehn Minuten, bis Alexander sich Rafe zuwendete.

  Wayne war sofort zu der Gruppe um seinen Vater getreten, weil er sich unbedingt in dem Glanz sonnen wollte, den Shanna ausstrahlte. Aber Rafe wollte auch ein Teil von Shannas Leben sein und mit dem Segen seines Vaters. Mit diesen Gedanken schaute er den dreien entgegen. Shanna sah hinreißend aus! Er würde sie für einen Tanz seinem Bruder direkt unter der Nase wegschnappen und … da verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Er sah den Anhänger und die Ohrringe. Die Juwelen seiner Mutter! Das war die letzte und größte Beleidigung, die ihm sein Vater entgegenschleudern konnte! Ihre Smaragde an einer Fremden!

  „Rafe … ich kann Ihnen nicht genug danken für …“ Shanna errötete, als die Blicke der hellen Augen sie zu durchbohren schienen. Da war keine Spur von Freundlichkeit. Er schaute sie an, als hasste er sie. „Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich dachte, Sie wollten, dass ich ein Kleid anziehe …“ Sie brach verwirrt und verlegen ab.

  „Woher haben Sie das?“ Rafe deutete kurz mit dem Kopf auf den großen Smaragd, der ihr Dekolleté schmückte.

  „Das?“ Shanna berührte mit zögerndem Lächeln den kostbaren Stein. „Von Wayne natürlich. Und die Ohrringe von Ihrem Vater. Sie alle drei haben so viel für mich getan, dass dieser Tag für mich perfekt wird. Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen.“

  „Von Schuld will ich nichts hören, Shanna“, sagte Alexander und warf seinem Ältesten einen drohenden Blick zu. Er kannte diesen Ausdruck auf Rafes Gesicht. Er bedeutete, dass dieser in eine seiner finsteren, gefährlichen Stimmungen geriet. Auch er selbst kannte solche Gefühle, aber sie hatten nie darüber gesprochen. „Du bist glücklich, Shanna, und nur das wollten wir, nicht wahr, Rafe?“

  „Es gibt keine Frau dieser Welt, die würdig wäre, diese Juwelen zu tragen“, stieß Rafe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nicht einmal sie.“

  Shanna blieb bei diesen grausamen Worten fast das Herz stehen. Sie wurde blass. Rafe machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Shanna musste gegen heiße Tränen kämpfen, als sie sah, wie er Damaris aufs Parkett führte und mit ihr tanzte.

  „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“, fragte sie Alexander. Dieser tätschelte ihre Hand.

  „Die Juwelen gehören mir, und ich kann damit tun und lassen, was ich will, meine Liebe. Es stimmt zwar, dass sie einmal seiner Mutter gehört haben. Aber der Schmuck war ein Teil ihrer Aussteuer, als wir geheiratet haben. Nach ihrem Tod ging er selbstverständlich in meinen Besitz über. Rafe hat nicht recht, glaube mir. Ich bin sicher, wenn es eine Frau gibt, die diesen Schmuck ebenso anmutig wie sie tragen kann, dann nur du, meine Liebe.“

  Shanna blickte ihn ungläubig an. Er sprach, als habe er Charlotte geliebt – aber alles, was Rafe ihr erzählt hatte, sprach dagegen. Er hatte sie zu der Überzeugung gebracht, dass die beiden ein schreckliches Leben hatten.

  „Vielleicht sollte ich sie nicht annehmen …“, begann Shanna.

  „Shanna, sie wurden dir mit Liebe geschenkt“, erklärte Wayne ruhig und überzeugend. „Bitte, nimm sie und trage sie. Du wirst doch Rafe nicht gestatten, dir und uns allen den Abend zu verderben? Komm, tanze mit mir! Lass mich der ganzen Welt zeigen, dass einer der Brüder Amberville Schönheit zu schätzen weiß und auch bei einer unverschämten Provokation seine Manieren nicht vergisst. Bitte!“

  Shanna zögerte noch, sich unter die Tanzenden zu mischen, die alle bewundernd auf Rafe und Damaris schauten.

  Diese Frau sah in dem flammend roten Kleid blendend aus. Sie trug das leuchtende rote Haar offen. Niemand konnte die Blicke von ihr abwenden. Sie schien von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen.

  Damaris hatte nur für ihren Tanzpartner Augen. Sie ignorierte ihren Mann völlig, der sie mit gerunzelter Stirn beobachtete. Ein sehr eifersüchtiger Mann, war Shannas erster Gedanke, als sie an ihm vorbeitanzte.

  „So ist es jedes Mal“, sagte Wayne. Er war ihrem Blick zu Rafe und Damaris gefolgt. „Immer habe ich im Schatten eines Bruders leben müssen, der auf Frauen unwiderstehlich wirkt. Sie umschwirren ihn wie Motten die Flamme – eine zerstörerische Flamme. Auch seine Launen schrecken sie nicht ab, nicht einmal seine Gleichgültigkeit. Werde ich dich auch an ihn verlieren, Shanna?“

  „Ich gehöre dir nicht, daher kannst du mich nicht verlieren“, erinnerte sie ihn ruhig. „Ebenso wenig, wie dein Bruder mich beleidigen kann.“

  „Ich bin froh, das zu hören; denn ich hoffe, dass du in mir einen Freund siehst, der dir jederzeit mit Rat oder Tat zur Seite steht, wenn du Hilfe brauchst. Ich bin nicht so ein rücksichtsloser Tatmensch wie Rafe, aber mein Wort ist mir heilig, und ich werde dich nie im Stich lassen. Ich wäre gern mehr als nur ein Freund …“

  
    „Fangen wir mit Freundschaft an“, fiel ihm Shanna ins Wort und lächelte vorsichtig. Mehr wollte sie schließlich von keinem Mann. Aber das war eine Lüge. Dessen war sie sich bewusst, als Wayne sie zum Tanzen führte. Krampfhaft wendete sie den Blick von dem Paar ab, das in der Nähe vorbeitanzte. Von diesem einen Mann mit den blauen Augen wollte sie mehr – viel mehr – und bei ihm war es unmöglich und würde immer ein Traum bleiben.
  

  

  „Endlich ist das Geburtstagskind allein, und ich darf um diesen Tanz bitten.“

  Shanna hatte getanzt, bis ihr die Füße wehtaten. Zum Schluss hatte sie die erneute Aufforderung eines älteren Gentleman mit buschigem, weißem Backenbart, der trotz seines Alters auf dem Tanzparkett erstaunlich beweglich war, abgelehnt. Jetzt saß sie in einem Sessel und ruhte sich kurz aus. Doch nun stand Rafe vor ihr.

  „Ich glaube, ich bin zu erschöpft, um noch einen Schritt zu machen“, antwortete sie und fächelte sich mit dem schönen Elfenbeinfächer, den ihr Bruder ihr vor dem Krieg aus Paris mitgebracht hatte, Kühlung zu.

  „Unsinn! Die Nacht ist noch jung und du auch. Ich bitte ja nur um einen einzigen Tanz. Danach werde ich sofort andere Menschen mit meiner verhassten Anwesenheit beglücken.“

  Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, aber sie spürte, dass die Bitte echt war, als wollte er für seine vorige Grobheit Abbitte leisten.

  „Ich werde Ihnen die Juwelen morgen zurückgeben, vielmehr Ihrem Vater“, sagte Shanna, als er sie auf die Tanzfläche führte. „Ich möchte keine Schwierigkeiten mehr zwischen Ihnen verursachen.“

  „Du verursachst keinem Mann Schwierigkeiten, kleine Shanna.“ Rafe zog sie näher an sich. Er hatte gesehen, wie Wayne und Damaris sich fortstahlen, und wusste daher, dass er Shanna ganz für sich allein hatte. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an andere Bälle, die auf Wildwood stattgefunden hatten, an andere Frauen, mit denen er getanzt hatte. Einige hatten sich ihm hinterher hingegeben. Aber keine war wie Shanna gewesen. Sie duftete süßer als alle anderen, sie fühlte sich weicher an, tanzte besser. „Behalte den verdammten Schmuck. Die Smaragde sehen an dir sehr schön aus. Ich hatte keinen Grund, meine schlechte Laune an dir auszulassen. An den anderen schon, aber nicht an dir.“

  „Das klingt ja, als hätten die beiden sich verschworen, Ihnen irgendwie wehzutun.“ Shanna schaute zu ihm auf und konnte kein Wort mehr herausbringen. Die Musik wurde leiser, das Stimmengewirr ebbte ab. Es war niemand mehr auf der Tanzfläche außer Rafe und ihr. Sie lag in seinen Armen, und einen Augenblick lang war alles wie ein Traum. Der Krieg existierte nicht mehr. Sie war glücklicher als je zuvor im Leben. Tante Lea hatte von Anfang an gewusst, was sie sich erst jetzt einzustehen gewagt hatte: Sie hatte sich verliebt. Nur zwei kurze Wochen, in denen sie sich die meiste Zeit wie Kampfhähne verhalten hatten. Trotzdem wäre sie diesem Mann überallhin gefolgt, wenn er sie gefragt hätte.

  Aber dann zerstörte Rafe den Zauber, wie er es ständig getan hatte, sobald eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen entstanden war.

  „Es ist schon überraschend, wie Geld Menschen dazu bringt, die erstaunlichsten Dinge zu tun. Was wird wohl mein Bruder als Nächstes tun? Dir auf den Knien einen Heiratsantrag machen?“ Und was würde Damaris dazu sagen? Sie mochte es, wenn ihre Kavaliere jederzeit verfügbar waren. Sobald Wayne mit Shanna verheiratet war, würde er sie bestimmt schändlich vernachlässigen.

  „Wie bitte?“ Shanna wurde steif. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. „Wollen Sie damit sagen, dass die Geschenke eine Art Bestechung sind …? Sind Sie so eifersüchtig, dass Sie nicht glauben können, dass die beiden zu einer anständigen Handlung fähig sind? Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht nach eigenen Maßstäben messen?“

  „Du meine Güte! Vielleicht hat Wayne doch mehr Eindruck auf dich gemacht, als ich gedacht habe.“ Rafes Augen verengten sich, als er Shannas Gesicht betrachtete. Mit diesen bebenden Lippen war sie – ja, so ungemein verführerisch … „Ich gebe dir einen guten Rat, kleine Shanna. Ob du ihn befolgst oder nicht, ist deine Sache. Man benutzt dich. Du bist eine Schachfigur in dem Spiel, das mein Vater spielt, um sich ein Enkelkind zu verschaffen.“

  Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, schloss sie fester in die Arme, als sie sich frei machen wollte, und fuhr fort: „Er weiß, dass er vielleicht niemals den Tag sehen wird, an dem ich heirate oder Kinder zeuge. Er ist ungeduldig. Wayne ist seine letzte Hoffnung – und du, meine Süße, bist eine Zierde für das Bett eines jeden Mannes. Unglücklicherweise wirst du wohl ganz allein schlafen müssen, nachdem du deine Schuldigkeit getan hast. Doch vielleicht ist dir das dann sogar lieber. Vater wird haben, was er wollte, und Wayne wird dein Geld haben – und dich …“

  „Ich finde Sie unausstehlich. Wie können Sie so etwas sagen!“, stieß Shanna hervor. Rafe hielt sie so fest, dass sie sich nicht befreien konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. „Dieser gütige, freundliche alte Mann …“

  „Würde dich zum Frühstück verspeisen, wenn es ihm von Nutzen wäre“, beendete Rafe den Satz zynisch. „Geh weg, solange du noch kannst. So weit weg von hier wie irgend möglich.“

  Shanna wurde in seinen Armen ganz still. Nun verstand sie endlich seine Motive. Keine Frau würde je den Platz seiner Mutter auf Wildwood einnehmen dürfen! Das war der Grund für seine Lügen, nicht Besorgnis um ihr Wohlergehen. Nun, sie zwei konnten das Spiel spielen.

  „Ich mag Ihren Vater, und auch Ihr Bruder wird mir von Tag zu Tag sympathischer. Was könnte ich mehr verlangen als ein schönes Heim und zwei Menschen, die um mich besorgt sind? Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber mir gefällt es auf Wildwood, und ich habe vor zu bleiben. Wer weiß? Vielleicht sind Wayne und ich verheiratet, wenn Sie wieder zurückkommen.“

  Die Worte standen zwischen ihnen wie eine Glaswand. Die blauen Augen schienen zu Eisstücken zu werden; so kalt blickte Rafe Shanna an, dass sie fröstelte. Wortlos führte er sie von der Tanzfläche. Doch als sie auf die Terrasse gehen wollte, verstellte er ihr den Weg.

  „Wenn ich zurückkomme – und ich werde zurückkommen –, werde ich mir das nehmen, was mir rechtens gehört, und mit denen abrechnen, die es mir weggenommen haben. Sei lieber nicht hier. Um deinetwillen – sei dann nicht hier!“

  
    Shanna zitterte innerlich. Die Drohung hatte sie zutiefst erschreckt. Doch da verschwand Rafe bereits in der Menge. Was konnte er ihr antun? Nichts! Alexander und Wayne würden sie beschützen; aber wie konnte sie sich selbst gegen die Liebe schützen, die sie empfand und unterdrücken musste? Wenn irgendetwas sie vernichtete, dann die Liebe zu Rafe Amberville!
  

  

  Rafe ging zum Büfett und nahm sich ein paar leckere Kleinigkeiten.

  Abraham schenkte ihm ein und raunte ihm dabei zu: „Leon ist gerade zurückgekommen. Alles ist gut versteckt. Master Wayne wird lange nicht merken, dass etwas fehlt.“

  „Es sei denn, er bekommt eine Riesenbestellung, aber bei den Preisen bezweifle ich das“, meinte Rafe ohne einen Anflug von Humor. „Ist er noch draußen?“

  „Er genießt die frische Luft mit Miss Damaris“, antwortete Abraham.

  Jetzt lächelte Rafe zynisch. „Das ist nicht alles, was er genießt – und direkt unter Claudes Nase. Anscheinend macht es ihm zurzeit Spaß, gefährlich zu leben – oder die neu entdeckte Macht ist ihm zu Kopf gestiegen.“

  „Was ist wem zu Kopf gestiegen?“, fragte Alexander und trat neben seinen Sohn. „Ist es möglich, dass du dich dazu durchgerungen hast, dich doch noch zu amüsieren?“

  „Bei so vielen erlesenen Speisen muss ich es mir doch gut gehen lassen, oder?“, antwortete Rafe.

  „Das verdanken wir alles Wayne.“ Der Vaterstolz war nicht zu überhören. Rafe biss die Zähne zusammen. „Seine Fahrt nach Savannah war äußerst erfolgreich. Allerdings hat er mir nichts darüber verraten, bis alle Sachen eintrafen. Kaffee, Zucker, Kakao, Kaviar und französischer Champagner. Natürlich musste ich dafür eine Menge Geld hinblättern – diese Schwarzmarktpreise! –, aber das ist es mir wert, damit Shanna glücklich ist.“

  Rafe tat so, als sei er mit dem Kaviar auf seinem Sandwich beschäftigt, weil ihm momentan die Worte fehlten. Was war er nur für ein Idiot! Er hätte wissen müssen, dass diese Köstlichkeiten aus Waynes geheimem Lager stammten! Sein Vater bezahlte ein zweites Mal für Ware, die rechtmäßig längst ihm gehörte! Wenn er je an seinem Verdacht gezweifelt hatte, dass Wayne den Vater hasste, dann war dieser Zweifel jetzt wie weggeblasen. Damit war völlig gerechtfertigt, dass er dem Bruder den unrechtmäßigen Profit weggenommen hatte.

  „Hat einer von euch Damaris gesehen? Sie hat gerade noch mit Wayne getanzt.“ Claude LaFontaine trat zu den beiden Männern, die stumm dastanden, weil ein höfliches Gespräch zwischen ihnen nicht mehr möglich war.

  „Vielleicht will sie kurz Luft schöpfen“, sagte Rafe. „Es ist hier sehr warm, und sie hat keinen Tanz ausgelassen.“

  Diese Tatsache war Claude ebenso wenig entgangen wie Damaris’ Abwesenheit.

  
    „Komm mit in die Bibliothek, alter Freund. Ich habe da noch eine Flasche Brandy, die für uns beide genau das Richtige ist“, schlug Alexander vor. Es war nicht das erste Mal, dass Damaris mit einem Mann verschwunden war, der nicht ihr Gatte war. Alexander wollte keinen Ärger unter seinem Dach. Wie dumm von Wayne, im selben Augenblick auch hinauszugehen. Claude war so misstrauisch, dass er sofort das Schlimmste annahm, wenn ein Mann seine Frau auch nur von der Seite anschaute. Aber dann stellte er erleichtert fest, dass Shanna ebenfalls nicht da war. Sie war natürlich mit Wayne zusammen.
  

  

  Shanna wollte auf der großen Veranda vor dem Haus warten, bis sie sich nach Rafes verletzenden Bemerkungen so weit gefasst hatte, dass sie wieder zu den anderen hineingehen konnte. Die kühle Abendbrise fächelte ihr Kühlung zu, als sie in einem bequemen Rattanstuhl saß und dem Gurren der Fächerschwanztauben auf dem Dach lauschte. Vom Bayou her kam das Quaken der Frösche. Grillen zirpten laut. Auch eine Eule rief in der Ferne. Von den Sklavenquartieren drang leiser melodischer Gesang an ihr Ohr. Plötzlich hatte sie Heimweh. Auf der Plantage in Baton Rouge war es auch so friedlich gewesen. Niemals hatte sie gedacht, den Tag erleben zu müssen, an dem jemand oder etwas das alles zerstören würde. Wenn Rafe recht hatte, würden Blauröcke auch bald den gepflegten Rasen von Wildwood zertrampeln und in das Haus eindringen und es zerstören. Aber wie konnte sie bleiben, wenn sie das wusste?

  Sie blieb für ihn – für Rafe. Sie wollte versuchen, das zu schützen, was ihm das Liebste auf der Welt war, weil sie ihn liebte.

  Leise Stimmen ganz in der Nähe rissen sie aus ihren Gedanken. Es folgte unterdrücktes Lachen und der nicht sehr starke Protest einer Frau, ihr nicht das Kleid zu zerreißen.

  „Ich kaufe dir ein Dutzend neue, wenn du deinen blöden Mann endlich verlässt“, meinte ihr Begleiter unbekümmert.

  Shanna erstarrte. Das war Waynes Stimme gewesen. Wayne und Damaris LaFontaine! Aber sie war doch mit Rafe …?

  „Und was würde deine kleine Magnolienblüte dazu sagen?“

  „Wer? Ach, du meinst Shanna. Ende nächster Woche frisst sie mir aus der Hand. Ich glaube, dass Vater eine schnelle Heirat wünscht. Ihm wäre es völlig egal, wenn ich eine Frau heiraten würde, die ein Gesicht wie ein Schwein hat, solange sie ihm ein Enkelkind schenkt. Wie das Leben aber so spielt, sieht Shanna gar nicht so übel aus. Vor allem ist sie reich …“

  „Du bist ein eiskalter Opportunist, weißt du das? Für dich zählt nur Geld“, sagte Damaris.

  „Nicht nur, sonst wäre ich jetzt nicht mit dir hier und würde die Wut deines Gatten riskieren.“ Wayne kicherte. „Du und ich werden noch viele schöne gemeinsame Stunden erleben.“

  „Aber nur, solange du nicht von mir verlangst, dass ich dir treu sein soll. Das wäre mir zu langweilig.“

  „Ich werde genug Geld haben, um mir jede Frau zu kaufen, die ich haben will, falls du Zicken machst“, lautete die herzlose Antwort.

  „Vielleicht lebst du nicht lange genug, um es auszugeben.“ Die dritte Stimme riss Shanna hoch. Ganz leise schlich sie zur Hausecke und lugte herum.

  Damaris zog das Oberteil des Ballkleides hoch. Es schien ihr nicht im Mindesten peinlich zu sein, dass sie in einer so kompromittierenden Situation erwischt wurde. Wayne war aufgesprungen und schlüpfte in die Frackjacke. Er schien Angst zu haben. Und mit Recht, dachte Shanna. Die Wut, die in Rafes Augen funkelte, hätte dem tapfersten Krieger Todesangst eingejagt.

  „Ihr verdammten Idioten! Ihr wisst doch, wie eifersüchtig Claude ist. Er sucht dich, Damaris. Lege dir eine gute Erklärung zurecht.“

  „Wie galant du bist, Rafe“, sagte Damaris. Sie strich die weiten Röcke glatt und versetzte ihm einen leichten Schlag mit dem Fächer auf die Wange. „Solltest du mal bei uns vorbeischauen, fällt mir sicher etwas ein, womit ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann.“

  „Ich bezahle lieber für mein Vergnügen. Dann weiß ich nämlich, dass meine Bedürfnisse befriedigt werden“, lautete die bittere Antwort. Diesmal landete der Fächer sehr heftig auf der Wange.

  Shanna lehnte an der Wand. Ihr war ganz schlecht von allem, was sie gehört hatte. Rafe hatte nicht gelogen. Wayne wollte sie wegen ihres Geldes heiraten, und Alexander – der beste Freund ihres Vaters – hatte nur an sich gedacht, als er freundlich zu ihr war. Er wollte ein Enkelkind, sie war ihm völlig gleichgültig.

  Und Rafe! Rafe hatte keine Affäre mit Damaris! Nur Wildwood stand zwischen ihm und ihr. Wie konnte sie gegen Erinnerungen und Träume kämpfen? Er betrachtete sie als eine Fremde in dem Haus, in dem sie das Gefühl bekommen hatte, ein Mitglied der Familie geworden zu sein.

  Shanna zuckte zusammen, als sie Claude LaFontaines Stimme mit dem französischen Akzent hörte. Er machte seiner Frau Vorhaltungen. Shanna wusste, dass sie eigentlich hätte weggehen müssen, aber sie konnte sich nicht bewegen.

  „Es war nichts, alter Freund“, sagte Rafe ruhig. „Ein Moment der Verwirrung im Mondschein.“

  „Diese Angelegenheit geht nur deinen Bruder und mich an, nicht dich“, erwiderte Claude kalt.

  „Wenn du meinen Bruder zum Duell forderst und tötest, muss ich – so leid es mir tut – anschließend dich fordern und auch umbringen. Das tue ich, aber vorher stelle ich sicher, dass das ganze Land erfährt, was für eine Hure deine Frau ist. Allerdings ist das bereits heute schon kein Geheimnis.“

  Shanna stockte der Atem bei diesen Worten. Rafe hatte sie vollkommen gelassen ausgesprochen. Er stand mit leichtem Lächeln vor Claude, ohne einen Blick an seinen Bruder oder Damaris zu verschwenden. Meinte er das ernst? Wie ruhig sprach er vom Tod. Wayne dagegen war leichenblass und zitterte bei dem Gedanken, ein tödliches Duell austragen zu müssen.

  „Wenn du auf diesem Blödsinn beharrst, Claude, solltest du die Tatsachen kennen, damit du nicht einem Unschuldigen das Leben nimmst“, mischte sich plötzlich Damaris ein. Es waren ihre ersten Worte, seit ihr Gatte auf dem Schauplatz eingetroffen war. Sie hatte sich vollkommen in der Gewalt, obwohl sie über Rafes Bemerkung vor Wut schäumte. Seit Jahren begehrte sie ihn, aber er hatte sie immer ignoriert – bis auf das eine Mal … Als er in der Nacht, ehe er in den Krieg gezogen war, zu ihr gekommen war, hatte sie geglaubt, ihn zu benutzen – doch nun wusste sie, er hatte sie benutzt! Noch kein Mann hatte ihr das je angetan – sich danach so zu verhalten, als existierte sie überhaupt nicht! Rafe musste für seine Beleidigungen und ihren verletzten Stolz zahlen!

  „Ich weiß nicht, was du gesehen hast“, wandte sie sich an ihren Mann. „Deine Eifersucht hat dich wieder einmal gegen die Wahrheit blind gemacht, mein Lieber. Hast du nicht gesehen, dass ich Rafe mit dem Fächer geschlagen habe? Er hat mich belästigt. Wayne kam mir zu Hilfe. Wenn du nicht gekommen wärst, hätten die Brüder mit Sicherheit eine Schlägerei angefangen. Es ist auch nicht das erste Mal, dass Rafe Interesse für mich bekundet hat, aber ich habe ihn immer ignoriert. Wayne kann das bezeugen. Er weiß nur zu gut, was für ein Lüstling sein Bruder ist. Keine Frau ist vor ihm sicher.“

  „Und kein Mann ist in deiner Nähe sicher, Liebste“, erklärte Claude trocken. „Stimmt das, Rafe? Bei allem, was mir heilig ist, bitte ich dich, es zu dementieren! Du bist mein Freund …“

  „Spielt es eine Rolle, wer von uns beiden mit dir ein Duell austrägt, solange deine Ehre gewahrt bleibt?“, fragte Rafe. Wenn er die Anschuldigung bestritt, würden Wayne und Claude im kalten Morgengrauen gegeneinander antreten. Einer würde sterben – wegen eines mannstollen Weibes! Er hatte nicht die Absicht, Claude LaFontaine zu töten. Sobald die rasende Eifersucht des Mannes abgeklungen war, musste er doch einsehen, wie lächerlich die Worte seiner Gattin waren. Vielleicht konnte er ihm das Duell dann ausreden. Später – wenn sie allein waren …

  „Na gut. Ich werde meine Sekundanten wählen und sie dir binnen einer Stunde schicken. Komm, Damaris, wir gehen.“

  „Und nun zu dir, Bruder“, sagte Rafe, als die beiden außer Hörweite waren. „Du wirst bei Tagesanbruch mein Sekundant sein. Wenn ich dich vorher nicht erschossen habe.“

  Es herrschte Schweigen. Shanna riskierte noch einen Blick um die Ecke. Rafe stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte sie scharf an. Als sie näher trat, wurden seine Lippen schmal.

  „Mir war so, als hörte ich, dass sich dort etwas bewegte. Was haben Sie gehört?“

  „Alles. Sie können sich nicht mit ihm duellieren. Das ist nicht fair“, protestierte sie.

  „Wayne ist ein lausiger Schütze. Claude würde ihn töten, und ich habe andere Pläne, wie mein Bruder diese Welt verlassen soll“, kam die harte Antwort. „Vergessen Sie alles, was Sie gehört – und gesehen haben. Morgen wird sich alles in Wohlgefallen auflösen.“

  „In einem Duell? Bei dem einer oder beide verwundet werden können – oder getötet? Haben Sie sich so ans Töten gewöhnt, dass es Ihnen Spaß macht?“ Shanna tat es sofort leid, dass ihr diese heftigen Worte entschlüpft waren, aber sie konnte sie nicht zurücknehmen.

  Rafe holte ein langes Zigarillo aus der Tasche und zündete es an. Süßlicher Rauch mischte sich mit der Nachtluft.

  „Ich wollte nicht … ich gehe zu Ihrem Vater. Er wird diesen Unsinn verhindern.“

  „Das werden Sie unter keinen Umständen tun.“ Rafes Stimme klang stahlhart. „Das ist eine Familienangelegenheit und geht Sie nichts an. Gehen Sie zurück ins Haus, und versuchen Sie, sich so normal wie möglich zu benehmen. Claude will bestimmt nicht, dass bekannt wird, was geschehen ist. Ich glaube daher nicht, dass er die Sache an die große Glocke gehängt hat. Geh zu deiner Party zurück, kleine Shanna, und halte dich aus Dingen raus, die dich nicht betreffen.“

  „Aber … aber was werden Sie tun?“ Shanna wollte ihn nicht verlassen, obwohl er sie so brüsk zurechtgewiesen hatte und er sie – trotz der Pläne seines Vaters – nicht als Familienmitglied akzeptierte.

  „Ich werde den Rest des Abends so verbringen, wie ich es gleich hätte tun sollen! Mit einer Flasche und einem Freund!“ Plötzlich war die Maske von seinem Gesicht gefallen. Shanna sah eine Wut, dass sie vor Schreck einen Schritt zurückwich. „Geh zur Hölle! Geht doch alle zur Hölle!“, stieß er hervor. Dann machte er kehrt und ging mit großen Schritten über den Rasen in die Dunkelheit. Shanna stand wie betäubt da.

  9. KAPITEL

  „Er war verletzt, Lea. Ganz gleich, was er gesagt hat, ich konnte den Schmerz in seinem Innern spüren. Und ich war so hilflos. Ich konnte ihm nicht helfen.“ Shanna saß auf der Bettkante, während die Mulattin ihr das Haar bürstete.

  Rafe hatte sich geirrt, wenn er glaubte, dass das Duell nicht bekannt würde. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Nachdem die erste Aufregung vorbei war, waren die ersten Gäste abgefahren. Shanna hatte gewartet, bis sich der letzte verabschiedet hatte, ehe sie dem ernst dreinschauenden Alexander und dem sehr stillen Wayne gute Nacht wünschte und sich zurückzog. Wayne konnte ihr nicht in die Augen schauen. Sie hatte seine Pläne durchkreuzt, als sie ihn und Damaris belauschte … Würde sie jetzt die andere Seite seines Charakters sehen, die unter dem Lächeln und der Höflichkeit lauerte, wie Rafe gesagt hatte? Würde sie auf Wildwood bleiben, jetzt, da sie wusste, dass sie benutzt worden war?

  „Da kannst du nichts tun. Geh ins Bett, Kind. Morgen wird sich alles finden. Dafür wird Rafe Amberville mit Sicherheit sorgen“, meinte Tante Lea beschwichtigend.

  „Was sagen die Karten? Ich habe gesehen, dass du sie ausgelegt hast, als ich hereinkam. Was siehst du? Ich will es wissen“, forderte Shanna und sprang auf.

  „Na schön, aber es wird dir nicht gefallen. Tod, den habe ich gesehen. Den Tod eines Mannes. Bist du jetzt zufrieden?“

  „Rafe! Nein, das kann nicht sein … doch alle haben gesagt, dass Claude LaFontaine so ein hervorragender Schütze sei … Er hat schon drei Männer in Duellen wegen seiner Frau getötet.“

  „Das mag schon sein, aber dein Rafe ist kein Narr. Er kennt seinen Gegner genau.“ Tante Lea räumte im Zimmer auf. Shanna lief ruhelos auf und ab.

  Lea hatte noch mehr – viel mehr – in den Karten gesehen. Ein Mann würde sterben und einer verwundet werden. Wer kam nach Wildwood zurück? Wayne – allein und vor Zufriedenheit platzend, weil der verhasste Bruder tot war? Oder Rafe – mit schwerem Herzen, weil er gezwungen worden war, einen Mann zu töten? „Außerdem reitet er morgen wieder weg …“

  Shanna blieb wie angewurzelt vor ihr stehen und blickte sie durchdringend an.

  „Weg? Wohin? Was hast du gehört?“

  „Das weiß nicht einmal der Rest der Familie …“ Tante Lea zögerte. Aber dann fand sie es besser, Shanna zu erzählen, was sie aufgeschnappt hatte. Vielleicht konnten sie wieder ein normales Leben führen, nachdem der Grund für Shannas Verstörtheit nicht mehr da war. „Er hat einen neuen Marschbefehl bekommen. Morgen früh muss er nach Atlanta aufbrechen. Er hat es Abraham und Hannah erzählt … und natürlich Leon. Die beiden sind jetzt draußen im Stall – mit einer Flasche Kornwhiskey.“

  „Und dann geht Rafe zu einem Duell im Morgengrauen? Ist er wahnsinnig?“, stieß Shanna hervor. „Warum hat er seinem Vater nicht gesagt, dass er weg muss?“

  „Vielleicht denkt er, dass es seinem Vater egal ist. Sein Bruder ist bestimmt froh über die Abreise. Es gibt niemand …“

  „Ich bin doch da. Mir ist es nicht egal. Schau mich nicht so finster an, Lea. Jemand muss ihm doch sagen, dass man sich um ihn sorgt. Gib mir das Tuch. Ich bin gleich wieder da.“

  „Ich erlaube dir nicht, nach unten zu gehen.“

  „Shermans ganze Armee könnte mich nicht aufhalten“, erwiderte Shanna und wickelte sich in das große Umschlagtuch. „Keine Angst. Ich weiß, dass du nur das Schlechteste von ihm denkst. Das habe ich auch getan, als ich Waynes Lügen geglaubt habe. Aber er ist ein Gentleman. Ich bin vollkommen sicher. Er wird mir nicht zu nahetreten.“

  „Du bist in seiner Nähe nicht sicher, seit er dich zum ersten Mal gesehen hat. Und das weißt du genau“, warnte Tante Lea. „Gut, geh nur … mach dir das Herz noch schwerer und leide, wenn er dich wegschickt und dir sagt, dass es reine Familiensache ist, wenn er sich betrinkt.“

  „Das war grausam, aber ich verzeihe dir, weil ich weiß, dass du Angst um mich hast. Ich werde Rafe Amberville nie bekommen, das ist mir klar. Ich werde ihn immer lieben, doch er wird nie jemandem gehören … jedenfalls keiner Frau.“

  „Und, kannst du damit leben?“, fragte Lea. Sie sah den Schmerz, der über Shannas Gesicht huschte.

  
    „Ich werde es lernen – mit der Zeit.“
  

  

  Shanna hörte leise Stimmen und Lachen, als sie sich den Stallungen näherte. Der Vollmond beleuchtete ihren Weg. Ein warmer Wind bauschte die offenen Haare. Im Nachthemd ging sie mitten in der Nacht zu einem Mann! Ihre Mutter würde sich im Grab umdrehen. Aber sie fühlte sich nicht gefährdet – solange Rafe sie nicht berührte. Nein, solange sie ihm nicht erlaubte, sie zu berühren. Sie würde ihm nur sagen, was sie ihm unbedingt sagen musste, und dann wieder gehen.

  Die Stalltür war nicht ganz geschlossen. Durch den Spalt konnte Shanna Rafe Amberville sehen. Er lag neben Leon im Stroh und lachte über etwas, das der Schwarze wohl soeben erzählt hatte. Sie zögerte. Wenn sie in einem so entspannten Augenblick eintrat, würde sie bestimmt nicht willkommen sein. Shanna sah, wie Leon Rafe die Flasche reichte. Dann holte er aus einer Papiertüte zwei gebratene Hühnerkeulen. Beide Männer bissen herzhaft hinein.

  „Wer braucht sie schon Leon?“, sagte Rafe mit vollem Mund. „Wenn du Abrahams besten Whiskey und Hannahs Hühnerkeulen hast, brauchst du nichts anderes.“

  „Für Sie mag das zutreffen, Master Rafe. Ich bin jedoch ein Mann, und ich brauche noch andere Dinge …“ Der Neger grinste.

  „Ja, eine Frau, um dein Bett zu wärmen. Du alter, verschlagener Fuchs! Ich habe gesehen, wie du Lea nachgeschaut hast. Merke dir meine Worte: Bei der kommst du auf keinen grünen Zweig. Das ist eine alte Jungfer aus Überzeugung. Ich wünschte, ich könnte das auch über ihre Herrin sagen. Die kleine Närrin wird bald bis über den Hals in Schwierigkeiten stecken …“

  
    Rafe brach ab und blickte zur Tür. Er weiß, dass jemand draußen steht, dachte Shanna. Derselbe Instinkt hatte ihm vorhin, als sie das Gespräch zwischen Wayne und Damaris belauscht hatte, auch ihre Anwesenheit verraten. Sie holte tief Luft, stieß die Tür auf und ging hinein.
  

  

  Leon sprang auf und zupfte sich die Strohhalme von den Kleidern. Offensichtlich war ihm die Situation peinlich. Rafe jedoch blieb ungerührt liegen und aß ruhig weiter. Wenn Shannas Erscheinen ihn überrascht hatte, zeigte er das nicht. Er hob eine Braue und fragte mit einem Hauch von Spott in der Stimme: „Ist es nicht etwas spät für einen Besuch, kleine Shanna? Besonders so! Leon, halte an der Tür Wache und pass auf, dass uns niemand stört. Oder ist Tante Lea irgendwo da draußen, bereit, deine Ehre zu verteidigen, wenn du schreist?“

  „Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, damit Sie alles wieder vernünftig sehen“, erklärte Shanna, ohne auf seine Sticheleien einzugehen. Leon zog sich diskret zurück und schloss die Stalltür von außen. „Wie können Sie das tun? Trinken, obwohl Sie dringend Ruhe brauchen und sich für den Morgen vorbereiten sollten! Sie behandeln das Ganze wie ein Spiel!“

  Shanna war vor Verzweiflung außer sich. Offensichtlich hatten ihre Worte keinerlei Wirkung auf Rafe. Er lag da, den Kopf auf die Hand gestützt, und schaute sie an. In seinen Augen tanzten teuflische kleine Lichter. Shanna hielt wie zum Schutz das große Umschlagtuch vor der Brust zusammen.

  „Ausruhen? Mich vorbereiten? Worauf? Um zu töten oder getötet zu werden? Man kann sich auch nicht vorbereiten, wenn der Feind plötzlich in einer dunklen Regennacht auftaucht. Da kann man sich vorher ebenfalls nicht ausruhen. Ich habe gelernt, ohne Schlaf auszukommen. Aber nein, ich betrachte das Duell nicht als ein Spiel. Claude ist ein alter Bekannter, und ich mag ihn. Ich werde mein Möglichstes tun, um ihm diese wahnsinnige Idee auszureden, aber wenn es nichts nützt, dann …“ Er zuckte mit den Schultern. „Dann ist mir die Sache aus der Hand genommen. Ich bin zurückgekommen, um ein paar Tage Frieden zu haben. Stattdessen habe ich nur Hass gefunden und noch mehr Töten.“

  Shannas Ärger verflog, als sie die Qual in ihm sah. Sie wusste nicht, warum er Damaris’ Lügen nicht entlarvt hatte, sie wusste jedoch, dass er es ernst meinte, als er sagte, dass er einen Freund nicht töten wollte. Wenn sie nur mit Claude LaFontaine sprechen könnte …

  „Bleibst du und leistest einem einsamen Mann ein bisschen Gesellschaft?“, fragte Rafe. Seine Lippen verzogen sich zu einem sardonischen Lächeln, als Shanna keine Anstalten traf wegzugehen.

  „Deshalb bin ich nicht gekommen“, widersprach sie. „Außerdem haben Sie sehr deutlich gezeigt, dass Ihnen andere Gesellschaft lieber ist als meine. Und Sie sind betrunken!“

  „Betrunken?“ Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. Aber seine Augen blickten kalt. „Im Gegensatz zu Wayne kann ich Alkohol vertragen. Ich bin stocknüchtern – und ich will dich!“

  Shanna traute ihren Ohren nicht: Sie wich zurück.

  „Mich wollen! Sie sind betrunken!“

  „Dann nimm deinen blöden Trost oder Rat oder was auch immer du mir geben wolltest und geh wieder ins Haus, samt deiner verdammten Tugend! So hilfst du mir nämlich nicht“, fuhr Rafe sie an und griff nach der Flasche. Dann stieß er einen so schrecklichen Fluch aus, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief, und schleuderte die Flasche gegen die Wand.

  „Es tut mir leid! Ich bin weder für Menschen für noch für Tiere ein passender Umgang – und schon gar nicht für ein so unschuldiges Wesen wie dich. Wenn du hierbleibst, werden mein Vater und mein Bruder dir jedes anständige Gefühl austreiben. Sie werden alle deine Hoffnungen und Träume zerstören. Sie werden auch dich zerstören, wenn du sie lässt. Verlasse Wildwood! Geh weg, ehe es zu spät ist!“

  Shanna trat näher. Sie hatte plötzlich keine Angst mehr vor seinen seltsamen Stimmungen. Dann kniete sie neben ihm nieder, aber nicht zu nahe. So weit traute sie ihm doch nicht.

  „Ich habe schon größere Schwierigkeiten durchgestanden. Ich bin keine Närrin, auch wenn Sie das glauben“, erklärte sie ruhig.

  „Nein, das bist du nicht, aber wer weiß, was eine Frau tut, wenn ihr Herz beteiligt ist?“, sagte Rafe leise. „Wayne wird nie für jemand anderen außer für sich sorgen. Mein Vater will einen Enkel. Du – du Glückskind – bist ausgewählt worden, ihm das zu verschaffen.“

  „Bitte nicht! Sie reden, als hätte er kein Herz“, protestierte Shanna. Obwohl sie Waynes schurkische Pläne auf der Veranda gehört hatte, fiel es ihr immer noch sehr schwer zu glauben, dass Alexander dabei mitmachte. Er war der beste Freund ihres Vaters gewesen. Er wollte sie nur beschützen.

  „Mein Vater hat kein Herz. Er hat nur einen Menschen in seinem Leben geliebt: Waynes Mutter. Als sie starb, hat er alles, was er an Zuneigung noch besaß, auf Wayne konzentriert. Er hat ihn erst fast erstickt und dann zu seinem Ebenbild geformt: kalt, berechnend, ausnützend …“

  „Ist aber nicht auch ein Teil von ihm in Ihnen?“, fragte Shanna.

  Rafes Lippen wurden schmal, dann nickte er. „Unglücklicherweise – ja! Aber mein Wille ist stärker als seiner. Das allein hat mir die Freiheit bewahrt. Oh, es hat mich als Kind nicht von den Versuchen abgehalten, ihm eine Freude machen zu wollen, aber er hat mich stets ignoriert. Ich hatte keinen Vater. Es gab da nur einen Mann, in dessen Augen Hass stand, wenn er mich sah. Als ich alt genug war, um zu arbeiten, duldete er mich, weil ich nützlich war.“

  „Aber Wayne liebt ihn …“, begann Shanna.

  „Er hasst ihn! Uns beide! Er sehnt den Tag herbei, an dem wir beide tot sind. Ich wette, dass mein Bruder jeden Abend zu Gott betet, dass ich endlich in der Schlacht falle, damit Wildwood ihm gehört. Sie hat es ihm nämlich versprochen. Die schöne, treulose Hure von Mutter, die mit keiner Faser ihres Körpers zu einer liebevollen Empfindung fähig war. Nur nach Macht hat sie gestrebt. ‚Eines Tages wird Wildwood dir gehören‘, hat sie immer zu Wayne gesagt. ‚Eines Tages – alles hier! Macht! Reichtum!‘ Und jetzt wartet er darauf und saugt die Plantage aus. Ich habe die Bücher gesehen …“

  Rafe brach ab. Er war zu weit gegangen. Vielleicht hatte er doch etwas zu viel getrunken … aber wieder fühlte er das unerklärliche Bedürfnis, Shanna zu beschützen. Wen gab es denn hier, der für sie sorgen konnte? „Da unsere Baumwolle seit zwei Jahren in Savannah lagert, kommt kein Geld herein für den Unterhalt der Plantage. Aber, mein Gott, er zieht noch den letzten Cent heraus. Und Vater lässt ihn; denn Wayne kann nichts falsch machen! Schließlich ist er doch sein Ebenbild, oder? Mein Vater macht nämlich auch nie einen Fehler – zumindest gibt er nie einen zu.“

  „Könnten Sie den Schaden wiedergutmachen, den er angerichtet hat?“ Rafes Worte bestärkten Shanna, mit ihrem Geld den Ambervilles zu helfen – nein, Wildwood, weil die Plantage Rafes erste und einzige Liebe war. Sie würde nicht zulassen, dass Wayne sie zerstörte, nicht, solange sie noch atmen konnte.

  „Ich werde es versuchen oder dabei sterben. Wildwood bedeutet für mich alles. Meine Mutter wurde hier geboren. Hier hat sie geheiratet. Ich wurde hier geboren, in dem Zimmer, das du jetzt bewohnst. Wildwood gehört mehr mir als meinem Vater. Und Wayne wird es nur über meine Leiche bekommen“, erklärte Rafe so heftig, dass Shanna klar war, dass er vor nichts haltmachen würde, um sein Ziel zu erreichen.

  „Ihr Zimmer“, verbesserte sie ihn leise und entspannte sich etwas. „Zumindest dort können Sie ihr nahe sein.“

  „Vielleicht verstehst du mich besser, als ich dir zugetraut habe. Dann verstehe auch das: Wenn ich nicht weg müsste, wenn kein Krieg wäre, dann würde ich nie fortgehen. Ich würde dir auch nie erlauben, meinen Bruder zu heiraten.“ Er schob sich näher. Jetzt war sein Gesicht dicht vor ihrem. Sanft strich er ihr über die Wange und schob eine Strähne des mitternachtschwarzen Haars zurück. „Geh hinaus in die Welt und suche dir einen Mann, der Feuer in dir entfacht. Es ist da. Das habe ich gespürt; aber du hast Angst davor.“

  „Sie reden Unsinn …“, wehrte Shanna halbherzig ab. Sie hatte Angst vor dem Gefühl, das er in ihr entfacht hatte – und vor ihm … seiner Berührung, seinem Kuss …

  „Wenn ich eine Schwester hätte“, fuhr Rafe fort und legte den Kopf zur Seite, um sie besser betrachten zu können, „würde ich mir wünschen, dass sie genau ist wie du.“

  „Jetzt machen Sie sich wieder über mich lustig. Würden Sie Ihre Schwester so küssen, wie Sie mich geküsst haben?“, forderte Shanna ihn heraus.

  Das Funkeln in seinen Augen wurde stärker. „Der Himmel bewahre mich! Mit Sicherheit nicht so aufreizend. Ich würde sie beschützen …“

  „Sie beschützen? Vielleicht würde sie keinen Schutz wollen?“

  „Den würde sie aber trotzdem bekommen“, erklärte er fest.

  „Haben Sie … haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Führung des Haushaltes übernehme … natürlich nur, sollte ich bleiben?“, fragte Shanna zögernd. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem am Hals spürte.

  „Du hast dich doch schon entschlossen. Ich kann in diesen wunderschönen Augen lesen. Wenn du wütend bist, werden sie ganz dunkel – wie Gewitterwolken. Wenn du lächelst, entdecke ich einen goldenen Schimmer darin. Wirst du trotz allem, was ich dir gesagt habe, bleiben? Trotz allem, was du gehört hast?“ Gefiel ihm etwa die Vorstellung, dass sie sich um sein Heim kümmerte, dass sie da war, wenn er zurückkam?

  „Ich habe schon schlimmere Stürme überstanden“, versicherte sie ihm und lächelte zaghaft.

  „Dann habe ich nichts dagegen, sofern ich nicht alles drastisch verändert finde. Ich kann mich dann sogar auf etwas freuen … dein Lächeln … deine Wärme … Mein Gott, ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass ich jemanden wie dich im Arm gehalten habe.“

  „Ich … ich glaube, ich sollte jetzt gehen …“, sagte Shanna, als er wieder über ihre Wange strich. Dann zog er die Umrisse ihrer Lippen nach, die Biegung ihres Halses und legte die Hand auf ihre, mit der sie krampfhaft das Tuch festhielt.

  „Das denke ich auch …“

  Keiner bewegte sich jedoch. Als Shanna in seine Augen schaute, hatte sie das Gefühl, sie würde in einen grundlosen tiefen See gezogen. Wo war ihre Selbstbeherrschung? Wo ihr Stolz? Sie spürte seine Hand im Rücken. Es war, als brenne sie sich durch das Tuch und das dünne Nachthemd in ihre Haut ein. Er presste sie an sich. Sein makellos weißes Seidenhemd war staubig und über der Brust offen. Shanna stockte der Atem, als ihre Wange seine nackte Haut streifte. Dann erstickten seine Lippen auf ihrem Mund jeden weiteren Gedanken. Nichts auf der Welt war mehr wichtig.

  Er begehrte sie! Das hatte er selbst gesagt. Die leidenschaftlichen Küsse auf Mund und Gesicht ließen sie nicht im Zweifel, dass er es ernst gemeint hatte. Als er beim letzten Mal in den Krieg geritten war, hatte er bei Damaris Trost gesucht. Wollte er heute das Gleiche – von ihr?

  Wer weiß, was eine Frau in Herzensangelegenheiten tut?, hatte er sie vor wenigen Minuten geneckt. Was sollte sie tun? Dem Diktat des Herzens folgen und sich ihm hingeben? Oder ihre Liebe verleugnen und von ihm fortlaufen, solange sie noch die Gelegenheit hatte?

  Laufen? Sie konnte sich nicht bewegen, wollte auch nicht. Heiß bedeckten Rafes Küsse ihren Hals, und dann ließ er die Lippen tiefer wandern – weiter nach unten zu ihren Brüsten. Das Tuch war längst herabgerutscht. Ihre Finger suchten an seinen breiten Schultern Halt. Ihre Lippen waren nicht mehr zurückhaltend, sondern beantworteten jeden Kuss mit gleicher Inbrunst. Sie hörte, wie sie seinen Namen flüsterte. Sie presste sich an den geliebten Mann und schob den schrecklichen Gedanken weit von sich, dass dieser Augenblick vielleicht der einzige gemeinsame sein würde, der ihnen vergönnt war. Morgen musste er fort! Nein, nicht an morgen denken, nur an das Jetzt.

  „Rafe …“ Shanna wollte die schicksalhaften Worte „Ich liebe dich“ sagen, aber da hatte er sich zurückgezogen und betrachtete sie mit einem seltsamen Lächeln. Shanna merkte erst jetzt, dass nicht nur das Tuch von ihrer Schulter geglitten war, sondern dass ihr dünnes Nachthemd viel mehr von ihr preisgab, als irgendein Mann vor der Hochzeitsnacht von ihr sehen durfte. Dennoch fühlte sie keine Scham, nur eine tiefe Erregung, die Rafe schon in ihr erweckt hatte, als seine Blicke auf ihren Brüsten geruht hatten.

  „Ich schicke dich jetzt zurück ins Haus, kleine Shanna, ehe du mir den letzten Rest Verstand raubst. Ich will dich nicht beleidigen, indem ich dich in meiner letzten Nacht ausnütze – wie es schon einmal mit einer andern geschah. Ich lasse nicht zu, dass ein so einmaliger Augenblick für immer ruiniert wird. Ich will mich so an ihn erinnern, wenn ich in einer kalten Regennacht draußen im Feld bin.“

  Er legte ihr das Tuch um, sprang auf und zog sie hoch.

  „Es fällt mir wirklich teuflisch schwer, nicht zu vergessen, dass ich ein Gentleman bin. Du bringst in mir das Schlimmste – und das Beste an die Oberfläche, Shanna. Eines Tages wirst du einen Mann sehr, sehr glücklich machen.“

  Shanna trat zurück. Schamröte stieg in ihr Gesicht, als ihr klar wurde, wie nahe sie daran gewesen war, sich ihm völlig hinzugeben. Er wusste es und schickte sie trotzdem fort! Damit bewies er mehr Stärke und Beherrschung als sie. Denn sie wollte nichts anderes, als in seinen Armen liegen und vor Wonne vergehen … Was konnte sie sagen, damit er sie bleiben ließ? Er runzelte die Stirn, während sie krampfhaft nach den passenden Worten suchte. Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht.

  „Du gehörst nicht hierher – zu mir, Shanna. Geh zurück ins Haus und vergiss, was heute Nacht zwischen uns gewesen ist.“

  „Ich … ich bleibe, wenn du willst.“ Die Worte kamen nur stockend über die zitternden Lippen.

  „Du verdienst mehr als ein kurzes Vergnügen im Stroh.“ Sie zuckte bei diesen groben Worten zusammen und machte einen Schritt in Richtung Tür. „Geh, Shanna, um Gottes willen, geh!“

  
    Shanna drehte sich um und verließ ihn. Am liebsten wäre sie gerannt, aber sie wusste, dass irgendwo da draußen im Dunkeln Leon Wache hielt, und sie wollte nicht, dass er sie so würdelos fortgehen sah, denn dann hätte er erraten, dass Rafe sie fortgeschickt hatte. Doch sobald sie außer Sicht unter den Bäumen war, lief sie los und blieb erst vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen.
  

  

  „Wollen Sie noch eine Flasche, Master Rafe?“ Leon stand zögernd an der Tür und sah zu der Gestalt hinüber, die tief in Gedanken versunken an einer Pferdebox lehnte. So geistesabwesend, dass er die Frage wiederholen musste.

  „Jetzt habe ich plötzlich entdeckt, was ich will, aber jetzt ist es außer meiner Reichweite“, sagte Rafe und schaute Leon an. Dieser war bestürzt über den schmerzlichen Ausdruck in Rafes Gesicht.

  „Diese Miss Shanna ist eine sehr nette Lady.“

  
    „Und genau deshalb habe ich sie weggeschickt. Nicht, weil ich sie nicht wollte, sondern weil ich ihr das nicht geben kann, was sie braucht, mein Freund: Liebe! Ich weiß nicht, wie …“
  

  

  „Und was hat deiner Meinung nach die unschuldige Miss Shanna de Lancel weit nach Mitternacht mit meinem Bruder im Stall getrieben?“, meinte Wayne, als er mit dem Exaufseher Jack Hanson zu einer Koppel ging.

  „Ich würde sagen, er ist vor Ihnen über die Ziellinie gesprungen.“ Der Aufseher grinste.

  „Eine äußerst pikante Anekdote. Bestimmt will Shanna nicht, dass das in der Gegend bekannt wird“, fuhr Wayne fort. „Wenn Rafe weg ist, kann niemand ihren guten Ruf schützen, falls ich eines Tages eine Bemerkung über diese Nacht fallen lasse. Ich glaube, jetzt habe ich Shanna de Lancel genau da, wo ich sie haben will …

  10. KAPITEL

  „Miss de Lancel! Unter anderen Umständen würde ich sagen, dass es ein unerwartetes Vergnügen ist, aber um sechs Uhr morgens bin ich nicht in bester Verfassung. Und Sie sollten im Bett sein“, sagte Claude LaFontaine überrascht, als Shanna neben seiner Kutsche auftauchte. Dicker Nebel lag noch über dem Bayou. Daher hatte er ihr Boot auf dem Flussarm nicht gehört und sie auch nicht den Uferstreifen heraufkommen sehen.

  Shanna hatte überhaupt nicht geschlafen. Sie hatte zu große Angst gehabt, sie könnte verschlafen, wenn Rafe das Haus verließ. Daher hatte sie sich angezogen und im Dunkeln im Stuhl am Fenster Platz genommen, um zu warten. Nach einer Stunde hatte Tante Lea aufgegeben, sie durch Schimpfen oder Schmeicheln von der Idee abzubringen, dass sie auf den Duellplatz müsse, um den Zweikampf zu verhindern.

  Abraham hatte Shanna erzählt, dass Claude schon drei Männer getötet hatte. Bei diesem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken, als sie mit dem kleinen Boot in der Dämmerung dahinruderte. Durch die langen Moosschleier an den Zweigen drang das Morgenlicht nur spärlich hindurch. Die weit ausladenden Äste schützten sie vor neugierigen Augen. Trotz des dicken Umhangs fror sie erbärmlich.

  In wenigen Stunden würde die Sonnenwärme diesen Ort in ein Paradies mit leuchtend bunten Blumen und Vögeln verwandeln, wo kleines Getier im dichten Unterholz nach Nahrung suchte. Aber um diese frühe Stunde jagte der Ort Shanna Angst ein. Er glich einer Totenstätte.

  „Rafe hat gestern Abend nicht auf mich gehört. Vielleicht schenken Sie mir Gehör.“ Shanna zitterte, als ein seltsamer Schrei hinter ihnen laut wurde. Tante Lea warf einen besorgten Blick zurück. Shanna war es nicht gelungen, ohne die Mulattin zu gehen. Inzwischen war sie froh, nicht allein zu sein. „Sie können nicht gegen ihn antreten. Er hat nichts getan. Wayne hat eine Affäre mit Ihrer Gattin, nicht Rafe.“ Claudes Gesicht verfinsterte sich. Er wurde aschfahl, aber die Sache war zu weit gediehen. Jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. „Ich war auf der Veranda. Ich habe sie gehört – und gesehen …“

  „Ich nehme an, Sie haben Dinge gehört, die für so zarte Ohren nicht bestimmt waren“, sagte Claude mit versteinertem Ausdruck. „Sie können mir nichts sagen, was ich nicht längst weiß, mein Kind. Aber Sie müssen akzeptieren, dass es eine Sache der Ehre zwischen Rafe und mir ist. Er hat mich mit voller Absicht provoziert. Das haben Sie doch auch gehört, oder?“

  „Nur, um Sie vor der Wahrheit zu schützen! Wollen Sie ihn deshalb töten?“, rief Shanna, dem Weinen nahe. Sie unterdrückte die Tränen, da ihr klar war, dass sie diesen Mann nicht rühren würden, der eine Frau liebte, die ihn belog und betrog. Trotzdem liebte er sie und war bereit, für sie zu töten. Einen Freund zu töten!

  „Ich versichere Ihnen, dass ich ihn nicht töten werde, weil er – wie so viele vor ihm und viele in der Zukunft – das Bett meiner Gattin geteilt hat. Sie zittern ja … ich habe etwas Brandy in der Kutsche. Der wird Sie wärmen.“

  Er gab dem Diener in Livree ein Zeichen, der nicht weit entfernt stand. Aber Shanna schüttelte den Kopf. Claude zuckte mit den Schultern und befahl dem Neger, ihm ein Glas Brandy zu bringen.

  In der Ferne hörte man Stimmen. Jetzt erkannte Shanna Wayne. Er beklagte sich über die frühe Stunde, die Kälte und die Sturheit seines Bruders, ihn als Sekundanten mitzunehmen. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte Shanna. Rafe macht ihn zu einem Zeugen bei dem Unglück, das er und Damaris heraufbeschworen haben.

  „Ich darf nicht gesehen werden. Er darf auch nie erfahren, dass ich mit Ihnen gesprochen habe“, sagte sie schnell.

  „Wie sehr Sie ihn lieben“, sagte Claude. Seine Züge wurden weicher, als er in ihr schmerzverzerrtes Gesicht blickte. „Wahrscheinlich so sehr, wie ich meine Frau liebe. Wir beide sind bereit, für die, welche wir lieben, sehr viel zu opfern. Seien Sie vorsichtig, lassen Sie sich nicht von dieser Liebe zerstören, wie es mir ergangen ist. Seien Sie bei allem, was Sie tun, stark. Binden Sie sich niemals völlig im Namen der Liebe, sonst sind Sie verloren.“

  „Gestern hätte ich Ihnen beigepflichtet, doch jetzt ist es zu spät“, sagte Shanna mit wehmütigem Lächeln.

  „Rafe weiß nicht, was für ein Glück er hat, dass jemand wie Sie über ihn wacht – sich um ihn sorgt …“ Er brach ab, weil ihm plötzlich die Intimität der Unterhaltung peinlich war. Shanna war für ihn kaum mehr als eine Fremde, trotzdem gab er ihr gute Ratschläge, als sei sie seine Tochter – die Tochter, die er nie haben würde, weil Damaris zu stolz auf ihre Figur war, als dass sie sie durch eine Schwangerschaft entstellt hätte. Und er hatte ihr diese Laune verziehen, die ihn einer Familie beraubte! „Gehen Sie jetzt, bevor man Sie sieht. Gehen Sie zurück ins Haus, und warten Sie dort auf ihn.“

  Erst nachdem Shanna im Schutz der Bäume war, wurde ihr die Bedeutung von Claudes Worten klar. Wollte er das Duell doch absagen?

  Tante Lea packte sie am Arm und zeigte mit dem Kopf zum Boot hin, das sie am Ufer versteckt hatten. Benjamin saß darin und schaute zu ihnen herüber. Er war noch mürrischer als sonst, weil sie ihn aus dem tiefsten Schlaf geweckt hatten.

  Jetzt lichtete sich der Nebel. Shanna sah Rafe, begleitet von Leon, auf Claude zugehen. Trotz der Feuchtigkeit des frühen Morgens hatte er nur eine Jacke lässig über die Schultern geworfen. Er sah nicht aus, als würde es ihm etwas ausmachen, mit einem alten Freund ein Duell auszutragen. Aber inzwischen hatte sie die Tiefen kennengelernt, in denen er seine innersten Gefühle und Gedanken verbarg. Es war sein Weg aus dem Dilemma, in das ihn der leichenblasse Bruder gebracht hatte, der ihm folgte.

  Shanna hielt den Atem an und verbarg sich hinter einem Busch, als Rafe stehenblieb und mit den Augen die Gegend absuchte. Es war, als warne ihn ein sechster Sinn, dass jemand ihn beobachtete.

  „Claude, ich bin hier, alter Freund. Können wir jetzt vernünftig miteinander reden? Es ist viel zu früh, um hier herumzustrolchen, und ich habe Hunger.“ Jetzt stand er vor Claude LaFontaine, dessen Züge sich beim Anblick des Mannes, mit dem er sich duellieren sollte, verfinstert hatten. Wieder würde er einen Freund verlieren, vielleicht sogar töten – alles aus Liebe zu seiner treulosen Gattin. Nein! Nicht diesen Mann!

  „Zum Reden ist es zu spät. Das weißt du.“ Claudes Blick schweifte kurz zu Wayne, dann wieder zu Rafe. „Bist du ihr Liebhaber? Oder einer von mehreren?“

  Shanna presste die Hand vor den Mund, um einen empörten Ausruf über diese unverschämte Frage zu unterdrücken. Rafe zuckte nicht mit der Wimper. Er war auf alles vorbereitet, sogar noch mehr Beleidigungen zu schlucken, wenn damit das Duell abgewendet werden konnte. So dachte Shanna.

  „Nein. Wir haben vor sehr langer Zeit einige schöne Augenblicke gehabt, aber das hat weder ihr noch mir etwas bedeutet. Wir haben es eben damals gebraucht. Das ist alles. Das Duell ist nicht nötig. Das weißt du. Lass uns weggehen und diesen Wahnsinn vergessen.“

  „Für mich ist es nötig. Glaubst du, ich wüsste nicht, was sie ist? Oder dass die Leute hinter meinem Rücken tuscheln und lachen? Ich tue es, weil ich muss. Ich wünschte nur, dass du es nicht wärst. Du wirst mich töten müssen. Das ist dir doch klar, oder?“

  „Wegen ihr?“, fragte Rafe voller Verachtung. „Sie ist es nicht wert.“

  „Wenigstens würde ich schnell sterben. Wenn ich mit ihr weiter zusammenlebe, sterbe ich langsam und qualvoll. Trotzdem kann ich sie nicht gehen lassen“, erklärte Claude traurig. „Ich lasse dir keine Wahl, Rafe.“

  „Dann mache ich Schluss und gehe wieder. Sie ist keinen Tropfen unseres Blutes wert“, erwiderte Rafe, schüttelte langsam den Kopf und wandte sich zum Gehen.

  Er hätte nie geglaubt, dass Claude etwas unternehmen würde, sobald er ihm den Rücken zugedreht hatte. Das war gegen den Ehrenkodex, den beide respektierten und nach dem sie lebten. Erst als er den unterdrückten Fluch hinter sich hörte, wurde ihm klar, in welche Verzweiflung Damaris ihren Mann getrieben hatte.

  Er sah, wie Waynes Augen groß wurden und er den Mund aufriss, aber er hörte nichts. Falls der Bruder ihn hatte warnen wollen, war ihm kein Wort über die Lippen gekommen. Leons Schrei kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Rafe spürte, wie die Kugel aus der Pistole, die Claude seinem Sekundanten entrissen hatte, durch seinen linken Arm, dicht über dem Ellbogen, drang. Der Schmerz versetzte ihn in Wut. Er wirbelte herum. Denken und Handeln wurden jetzt vom Instinkt geleitet. Blitzschnell zog er die winzige Derringer aus dem Gürtel. Er trug die kleine Waffe während des ganzen Kriegs bei sich und konnte nicht mehr zählen, wie oft sie ihm das Leben schon gerettet hatte.

  Er brauchte nur einen Schuss. Einen Schuss, um das Leben des Mannes zu beenden, den er seit der Kindheit kannte. Er wusste, dass er ihn nicht verfehlen würde!

  Leon wollte ihn zurückhalten, aber Rafe drückte ab, schüttelte wütend die Hand von der Schulter und beschimpfte ihn, wie er es noch nie getan hatte. Dann stieß er Wayne aus dem Weg. Blut tropfte aus dem Hemdsärmel, als er sich neben Claude hinkniete und den sterbenden Freund in die Arme schloss. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

  „Warum hast du mich dazu gezwungen?“

  „Du hast mich befreit. Jetzt kann sich der nächste arme Narr wegen ihr ruinieren“, sagte Claude und fuhr sich über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. Rafe blickte zum Sekundanten auf. Der Mann stand stumm da. Die Verletzung des Ehrenkodex’ hatte ihn tief geschockt.

  „Brandy, Mann, schnell!“

  Der junge Neger brachte die Flasche aus der Kutsche. Er tränkte ein Taschentuch mit Brandy und presste es an Claudes Lippen. In seinen Augen standen Tränen.

  Eigentlich müsste Damaris sich um den sterbenden Claude kümmern, dachte Rafe. Ohnmächtige Wut ließ ihn die Schmerzen in seinem Arm ganz vergessen. Damaris hatte nie im Leben eine Träne um Claude vergossen. Jetzt, wo er starb, würde sie es bestimmt auch nicht tun.

  „Sie ist eine Hure, aber ich habe sie geliebt, und ich werde nicht der Letzte sein“, flüsterte Claude. Dann breitete sich ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er sah so friedlich aus. Rafe war überrascht. „Es ist besser so, alter Freund. Jetzt kann sie sich nach Lust und Laune selbst zugrunde richten …“

  Claudes Kopf sank auf Rafes Arm. Behutsam bettete er den Freund auf die Erde. Der Tod war ihm inzwischen so vertraut geworden, dass er sich immun dagegen glaubte. Doch jetzt zitterte er am ganzen Leib. Leon legte ihm die Jacke über die Schultern. Diesmal wehrte sich Rafe nicht. Er wies auch nicht die Hand zurück, die ihm auf die Beine half.

  „Wayne! Sorge dafür, dass er nach Hause gebracht wird! Du kannst die Leiche persönlich bei der Witwe abliefern. Das müsste dir doch Freude machen“, sagte Rafe mit kalter Stimme zu seinem Bruder.

  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, meinte Wayne ungerührt. „Du hättest ihn nicht umbringen sollen, weißt du. Alle werden jetzt glauben, dass du ihn ermordet hast, um Damaris zu bekommen.“

  Er sah Rafes Faust zu spät. Sie landete an seinem Kinn und schleuderte ihn zu Boden, wo er liegen blieb. Ohne einen weiteren Blick ging Rafe an ihm vorüber.

  
    „Und was hast du nun deiner Meinung nach heute Morgen erreicht?“, fragte Tante Lea streng. „Aufstehen bei Tagesanbruch, um zu sehen, wie sich zwei Männer gegenseitig umbringen wollen.“
  

  Shanna stellte den heißen Kräutertee ab und ließ den Kopf mit einem tiefen Seufzer zurücksinken.

  „Warst du jemals verliebt, Lea?“

  „Liebe! Du liebst Rafe Amberville nicht!“

  „Ach, nein? Warum habe ich dann auch den Schmerz gefühlt, als ihn die Kugel traf?“ Shanna sprang aus dem Sessel auf und strich sich den weiten Rock glatt. Tante Lea stellte sich vor die Tür.

  „Versuche nicht, mich aufzuhalten! Ich werde mich von ihm verabschieden. Falls du unbedingt willst, kannst du schimpfen, wenn ich wieder zurück bin. Bitte, nicht jetzt.“

  Stumm ließ die Mulattin sie vorbei.

  Die Tür zu Rafes Zimmer stand offen. Als Shanna auf der Schwelle stehenblieb, brach er das Gespräch mit Abraham ab. Der alte Mann lief mit gesenktem Kopf auf den Korridor. Shanna sah, dass er Tränen in den Augen hatte. Wenn Rafe doch nur zu ihr so viel Vertrauen wie zu dem alten Diener hätte!

  „Bist du gekommen, um mich mit aufmunternden Worten zurück in den Krieg zu schicken?“, fragte Rafe. Die blutbefleckten Kleider vom Duell lagen auf dem Bett. Er hatte die graue Uniform angelegt.

  Obwohl sie nicht mehr neu ist, sieht er darin einfach hinreißend gut aus, dachte Shanna.

  „Wenn ich könnte, würde ich dich hierbehalten“, sagte sie, ohne nachzudenken. Als er eine Braue hochzog, fügte sie schnell hinzu: „Wildwood braucht dich – und deine Kraft.“

  „Es hat dich, kleine Shanna. Du hast mehr Kraft, als dir irgendjemand – ich eingeschlossen – zugetraut hätte. Was hast du heute Morgen gemacht?“

  Rafe stellte die Frage so ruhig, dass Shanna einen Augenblick die Fassung verlor. Aber sie musste nicht lügen, sie musste nur die Wahrheit taktvoll umgehen. Er ging zum Tisch, wo die Karaffe mit Whiskey und Gläser standen. Sie sah, dass sein linker Arm steif herabhing. Dadurch wurde sie grausam daran erinnert, dass sie Rafe beinahe für immer verloren hätte.

  „Ich hatte gehofft, Claude zu überreden, das Duell abzusagen. Jetzt weiß ich aber, dass er sterben wollte“, sagte sie leise.

  Rafe goss in zwei Gläser Whiskey ein und reichte ihr eins.

  „Ich wünschte, er hätte sich jemand anderen als Scharfrichter ausgesucht“, sagte Rafe. Ein bitterer Zug lag um seinen Mund. Dann lächelte er Shanna an und hob das Glas. „Trinkst du mit mir, kleine Shanna? Lass uns auf den Tag anstoßen, an dem ich zurückkomme und mir wieder das nehme, was mir gehört. Wie könnte ich auch nicht wiederkommen, wo ich doch deinen Talisman habe, der mich beschützen wird?“

  Shanna errötete und trank einen größeren Schluck, als sie beabsichtigt hatte. Sie musste husten. Rafe lachte leise. Dieses Lachen werde ich bis zu meiner Rückkehr im Herzen bewahren, dachte sie. Daran würde sie denken, wenn sie in dunklen Stunden nicht schlafen konnte. Sein Lachen, seine Augen, seine Arme, als er sie umschlungen hielt, und seine Lippen, die ihre Sinne entflammt hatten. Tausend Tode würde sie sterben, bis er wieder auf die Plantage ritt, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass er zurückkommen würde. Er musste …!

  „Du – und Wayne …“, begann Rafe.

  „Ich bleibe, weil dein Vater mir ein Heim geboten hat und ich ihn mag. Dein Bruder – das ist eine andere Sache. Am liebsten würde ich nie wieder mit ihm sprechen. Eine Heirat kommt nie für mich infrage“, antwortete Shanna.

  „Hüte dich vor ihm! Er ist hinterlistig … und skrupellos. Ich frage mich, wie viele Menschen ihn unterschätzt und dafür teuer bezahlt haben.“ Seine Blicke wanderten von Shannas Gesicht zu der kostbaren Kaminuhr. „Es wird Zeit für mich“, sagte er und setzte den Hut auf.

  „Verabschiedest du dich nicht von deinem Vater?“, fragte Shanna, als er die Handschuhe mit den Stulpen überstreifte. Es war noch nicht acht Uhr, und Alexander würde frühestens in einer Stunde herunterkommen. Sie hatte erfahren, dass er seit der Rückkehr seines Ältesten auf dem Zimmer frühstückte.

  „Warum? Wenn er merkt, dass ich weg bin, wird er bestimmt ein Dankgebet zum Himmel schicken“, antwortete Rafe verbittert.

  „Aber du musst ihm doch das Duell mit Claude erklären. Du hast gehört, was Wayne gesagt hat. Alle werden glauben …“

  „Dass ich den Mann ermordet habe, um seine Frau zu bekommen. Lass sie! Ich bin nicht da, und mein Vater hat ein dickes Fell. Er übersteht jeden Klatsch. Wayne wird natürlich darin baden. Das ist seine Chance, mir das Messer in den Rücken zu stechen und es auch noch zu drehen.“

  „Und das willst du hinnehmen?“, flüsterte Shanna. Seine Gelassenheit, die Situation hinzunehmen, erstaunte sie. Nein, man würde ihm keine Schuld geben. Nicht, solange sie es verhindern konnte!

  „Wenn ich zurückkomme, wird es eine endgültige Abrechnung geben“, erklärte Rafe und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und warf noch einen letzten Blick auf das Zimmer. Als er zu Shanna kam, erschien wieder das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht, das sie so gut kannte. Dahinter verbarg er seine echten Gefühle. „Und wir müssen dann auch einiges klären … falls du nicht durchgebrannt bist und einen reichen Pfeffersack in Savannah geheiratet hast. Nein, komm nicht mit nach unten. Bleibe hier, bis ich weg bin.“

  Shanna wollte protestieren, aber da hatte er bereits die Tür hinter sich geschlossen. Wie betäubt ging sie zum Fenster und wartete auf sein Erscheinen im Hof.

  Leon hatte sein Pferd gesattelt. Nicht Balthazar, sondern einen anderen Hengst. Rafe überließ einem vertrauenswürdigen Sklaven sein Lieblingstier und Wildwood einer jungen Frau, die ihm mit Tränen nachschaute, während ihr Herz von der Liebe, die sie hatte verleugnen wollen, beinahe in Stücke gerissen wurde. Sie konnte ihn nicht wegreiten lassen, ohne ihm diese Liebe zu gestehen!

  Doch als sie auf die Veranda kam, übersprang Rafe auf seinem Pferd bereits den Zaun der Koppel. Gleich darauf war er nicht mehr zu sehen. Shanna setzte sich in einen Sessel und rang nach Fassung. Hannah und Abraham schauten aus einiger Entfernung zu ihr herüber.

  „Machen Sie sich wegen Master Rafe keine Sorgen, Miss Shanna“, tröstete Leon sie. „Er ist schneller wieder da, als Sie denken.“ Aber seine Worte stießen auf taube Ohren.

  „Feigling!“, sagte Alexander plötzlich. Er stand hinter Shanna. „Er tötet einen meiner ältesten Freunde und reitet dann wie der Dieb in der Nacht davon, weil er nicht wagt, mir ins Gesicht zu sehen.“

  Shanna betrachtete Alexanders Gesicht. Sie sah nicht nur Verärgerung, sondern auch Schmerz. Großen Schmerz. Aber für wen? Galt er ihm selbst? Rafe? Oder Claude LaFontaine? Sie stand auf und streckte Alexander die Hand entgegen. Doch dann erstarrte sie. Wayne erschien. Er schaute so selbstzufrieden drein, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte.

  „Gut, dass er weg ist, Vater! Er hat genug Schande über unseren Namen und dieses Haus gebracht. Jetzt können wir wieder wie gewohnt leben. Ich werde morgen Hanson wieder einstellen.“

  „Wenn du meinst“, sagte Alexander achselzuckend. Sein Blick ging immer noch in die Richtung, in der Rafe verschwunden war. Der Schmerz in seinen Augen wurde noch stärker. Es liegt ihm viel an Rafe, dachte Shanna, aber er kann es ihm nicht zeigen. Und jetzt war Rafe in dem Glauben weggeritten, dass sein Vater ihn hasste. Nein, sie sah keinen Hass in Alexanders Augen, sondern Sehnsucht, Bedauern – beinahe Verzweiflung. Wenn sie jetzt nicht einschritt, würde Wayne von der neuen Entwicklung noch mehr profitieren. „Morgen fahre ich zu meinem Rechtsanwalt nach Savannah“, kündigte Alexander an. „Ich muss einiges mit ihm besprechen. Dein Bruder hat kein Anrecht mehr auf Wildwood. Er hat uns zum letzten Mal Schande gemacht. Wenn ich tot bin, wird Wildwood dir gehören, Wayne – und deiner Frau.“

  „Ich werde nie seine Frau, Mr. Amberville“, erklärte Shanna kalt. „Lieber würde ich den Teufel heiraten als eine so hinterlistige Kreatur wie Wayne. Er ist nicht halb so ein Mann wie sein Bruder – und wird es nie sein. Sie haben leider Ihre Zuneigung an den falschen Sohn verschwendet. Wayne ist ein Lügner und Betrüger!“

  „Shanna, ich habe dir gesagt, dass mein Heim auch deins ist“, sagte Alexander steif. „Aber das heißt nicht, dass du den einzigen anständigen Menschen hier beleidigen kannst. Ohne Wayne hätten wir nie so lange überlebt. Du wirst dich bei ihm entschuldigen, Mädchen. Auf der Stelle!“

  „Das werde ich nicht!“ Shannas Augen wurden vor Wut dunkel, als ihr klar war, wie es Wayne gelungen war, den Vater so erfolgreich hinters Licht zu führen. „Mir ist bekannt, dass Sie mich ihm vorwerfen wollten, als sei ich ein käuflicher Gegenstand auf der Galatin Street. Ihr Sohn hätte mich auch geheiratet, wenn ich zwei Köpfe hätte. Sie wollen ein Enkelkind, und Wayne ist scharf auf mein Geld. Sie werden weder das eine noch das andere bekommen. Wenn Sie es wünschen, werde ich Wildwood sofort verlassen.“

  „Aus deinem Mund klingt das alles so – schmierig, Kind.“ Alexander war nach Shannas Ausbruch zerknirscht. Als Shanna seine Pläne so deutlich darlegte, klangen sie von ihren – nicht von Waynes – Lippen wirklich unanständig. „So habe ich das nicht gemeint. Rafe … wird nie heiraten. Welche Frau mit einem Funken Verstand würde ihn wollen? Ich wollte doch nur …“ Er brach ab und senkte den Kopf. Plötzlich war er nur noch ein müder alter Mann ohne jegliche Hoffnung.

  „Vielleicht will Shanna ihn haben, Vater“, meinte Wayne. „Nach dem kleinen Tête-à-Tête gestern Nacht im Stall muss sie ihn womöglich nehmen. Dann bekommst du doch noch dein Enkelkind. Leider wird es ein Bastard sein.“

  „Das reicht, Wayne!“, fuhr Alexander ihn an. „Shanna würde nie …“

  „Aber Rafe schon“, fiel Wayne ihm grinsend ins Wort. „Wenn er bereit war, Claude zu töten, um Damaris zu bekommen, macht er vor nichts Halt. Hat er nicht immer nach seinen eigenen Gesetzen gelebt? Es würde ihm mit Sicherheit Spaß machen, das junge Mädchen zu verführen, das ich heiraten will.“

  „Und nach der Hochzeit sollte ich dir innerhalb einer Woche aus der Hand fressen, nicht wahr? Das hast du doch Damaris am Abend meines Balls auf der Veranda erzählt, als ihr euch geliebt habt. Und dass es deinem Vater egal wäre, wenn du eine Frau heiraten würdest, die ein Gesicht wie ein Schwein hat, solange sie ihm nur einen Enkel beschert. Das ist doch wahr, oder?“ Shanna schleuderte Wayne die eigenen Worte ins Gesicht, dass sie selbst darüber erstaunt war. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie abgrundtief sie Wayne Amberville verachtete.

  „Ja, ich war letzte Nacht bei Rafe. Ich habe ihn gebeten, das Duell nicht auszutragen. Das Duell, das du mit deiner Affäre mit Damaris provoziert hast. Rafe hat dich nicht verraten, weil er glaubte, er könne mit Claude LaFontaine vernünftig reden und alles klären. Aber das ist ihm nicht gelungen. Danach ist er weggegangen und hat Claude den Rücken zugewendet.“

  „Aber … woher weißt du das alles?“ Auf Waynes Stirn stand Schweiß. „Es ist nicht wahr. Höre nicht auf sie, Vater! Ich habe sie gestern Nacht erwischt, und jetzt will sie sich an mir rächen.“

  „Sei still! Du klingst, als wärst du wieder sechs Jahre alt, Wayne. Manchmal glaube ich, dass du aufhören wirst zu jammern, wenn dir jemand den Kopf wäscht“, erklärte Alexander mit einem Ton, der jeden Widerspruch verbot. „Sprich weiter, Shanna. Was weißt du noch, im Gegensatz zu mir.“

  „Ich war heute Morgen im Bayou. Ich wollte versuchen, die beiden Männer davon abzuhalten, sich umzubringen. Aber ich hatte auch keinen Erfolg. Als Rafe sich umgedreht hatte und fortging, weil er nicht kämpfen wollte, entriss Ihr Freund einem Sekundanten die Pistole und schoss Rafe in den Arm. Dann ging alles so schnell, dass ich es nicht genau sehen konnte. Rafe hatte plötzlich einen Derringer aus dem Gürtel in der Hand …“

  „Der gehörte seiner Mutter“, sagte Alexander leise. „Er trägt ihn von Kind an bei sich.“

  „Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, hätte Rafe niemals geschossen“, fuhr Shanna fort. Sie kämpfte mit den Tränen. Wieder sah sie den blutgetränkten Ärmel Rafes vor sich. „Er ist Soldat … er hat gelernt zu töten … und Claude LaFontaine wollte sterben. Er hatte es darauf angelegt …“

  „Und dann ist er weggeritten und hat mich in dem Glauben gelassen, dass er Schande über uns gebracht hat.“

  „Wäre er geblieben und hätte alles erklärt, hätten Sie ihm doch nicht geglaubt, so wie die Dinge zwischen Ihnen stehen, oder?“, erklärte Shanna kühn. Der entsetzte Gesichtsausdruck Alexanders verriet ihr, dass er ihre Worte nicht bezweifelte. Hatte er insgeheim die verzweifelte Gemütslage seines Freundes geahnt?

  „Lass ihn“, beschwor Wayne ihn. Ihm missfiel diese plötzliche Zurschaustellung von Gefühlen seines Vaters. „Er hat dir doch nie etwas bedeutet. Ehe du in Selbstmitleid ertrinkst, solltest du dich lieber erinnern, wer die ganzen Jahre über zu dir gehalten und die Plantage in Gang gehalten hat. Und wen du immer noch brauchst.“ Ihm war klar: Wollte er die Kontrolle über seinen Vater und Wildwood behalten, musste er schnell handeln. „Ich suche Hanson. Einen Mann wie ihn brauchen wir hier. Je schneller auf der Plantage alles wieder normal läuft, desto besser.“

  Dann ging er großspurig über den Rasen und rief Leon zu, ihm ein Pferd zu satteln, noch ehe er bei den Stallungen war. Abraham trat vor. Er hatte mit Hannah stumm hinter den Gardinen des Salons gewartet und alles mitangehört.

  „Vielleicht können Sie Master Rafe noch einholen, Sir. Ich weiß, welchen Weg er reitet“, schlug er mit seiner gewohnten ruhigen Art vor.

  Shanna schöpfte einen Augenblick lang die Hoffnung, dass Vater und Sohn doch noch zueinander finden würden.

  Alexanders Kopfschütteln machte alles zunichte. „Es ist zu spät. Ich bin in der Bibliothek. Bring mir Kaffee.“

  „Ich habe es versucht, Miss Shanna, ehrlich“, sagte der treue Abraham. Beide dachten daran, wie Rafe fortgeritten war, als habe er den Teufel im Nacken. „Jetzt wird wieder alles wie vorher, ehe Master Rafe zurückkam. Dafür wird Hanson, dieser Teufel, sorgen.“

  
    Wieder würde Wayne Herr auf Wildwood sein. Shanna konnte unmöglich mit ihm unter demselben Dach leben. Bei dem Gedanken, dass er sie beobachtete und versuchen würde, sie zu berühren – mit Sicherheit würde er ihr nachstellen –, wurde ihr übel. Es würde auch keinen Unterschied machen, dass Alexander jetzt wusste, dass Damaris mit Wayne und nicht mit Rafe ihren Gatten betrogen hatte. Wayne war hier, Rafe nicht!
  

  

  „Soll ich packen?“ Tante Lea nahm das Tablett mit dem unberührten Essen. „Wir gehen doch weg, hoffe ich. Du weißt, dass du hier nicht bleiben kannst. Hannah sagt, dass Hanson mit seiner Peitsche wiederkommt. Das bedeutet Ärger, und dem musst du dich wirklich nicht aussetzen, Kind.“ Auch Lea wollte das nicht. Seit der ersten Begegnung mit dem Aufseher in den Stallungen hatte sie ein ungutes Gefühl. Die Tarotkarten hatten Gefahr angezeigt – diesmal nicht für Shanna oder den Mann, den sie liebte, sondern für sie, Lea. Und die Karten irrten sich nie!

  „Ich weiß, dass es klug wäre, wegzugehen.“ Shanna hob den Kopf. Lea war entsetzt, wie erschöpft und abgekämpft sie plötzlich aussah. „Nein, das ist eine Lüge. Ich will bleiben – für ihn! Ich habe es versprochen. Aber Wayne …“

  „Wird sich wie der Gockel auf dem Mist aufführen“, beendete Lea den Satz. „Du kannst hier nichts tun.“

  „Mit meinem Geld kann ich die Plantage erhalten, bis Rafe zurückkommt“, widersprach Shanna.

  „Ja, wenn er zurückkommt. Wenn Hanson nicht alle Leute zu Tode schindet oder die Yankees sie fortschleppen, damit sie kämpfen oder Gräben ausheben. Oder Wayne überzeugt seinen Vater doch noch, dass du und er das ideale Paar seid! Was machst du, wenn die Yankees kommen? Weglaufen und dich verstecken wie beim letzten Mal? Damals hatten wir Glück!“

  „Du hast in diesen Teufelskarten noch mehr gesehen!“, fuhr Shanna sie an. „Sie bestimmen dein Leben. Am liebsten würde ich sie verbrennen.“

  „Damit ist nicht aus der Welt geschafft, was ich gesehen habe“, erklärte Lea ernst. „Wenn wir hierbleiben, sind wir in Gefahr. Wir sind von ihr umgeben …“

  „Miss Shanna! Miss Shanna! Er ist weg. Wie ein Irrer ist er losgestürmt, ehe ich ihn aufhalten konnte.“ Leon stürzte ohne anzuklopfen ins Zimmer, dicht gefolgt von dem keuchenden Abraham. „Master Alexander … hat mir befohlen, ein Pferd zu satteln. Und dann ist er losgeritten, als säße ihm der Teufel im Nacken.“

  „Losgeritten?“, wiederholte Shanna. „Wohin?“ Ein Hoffnungsschimmer regte sich in ihr.

  „Hinter Master Rafe her. Er hat gesagt, dass er ihn finden muss oder nie zurückkommt. Ich habe ihn noch nie so gesehen … was soll ich machen?“

  „Machen? Ich verstehe nicht?“

  „Master Alexander hat seit Monaten nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Er reitet fast nie, und jetzt hat er eine der schnellsten Stuten verlangt. Meiner Meinung nach reitet er sie kaputt, wenn nötig. Aber nein, das schafft er nicht mehr. Soll ich ihm nachreiten? Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen kann.“

  
    „Ja, Leon, reite ihm nach, so schnell du kannst. Bleib bei ihm und bring ihn gesund zurück!“, befahl Shanna. Sie hatte ihre erste Anordnung als Herrin auf Wildwood gegeben.
  

  

  Man brachte Alexander Amberville am späten Abend des nächsten Tages zurück. Die Sklaven sahen stumm auf die Kutsche, die Leon von einem Nachbarn geliehen hatte, um seinen Herrn nach Hause zu schaffen. Er war nicht tot, aber kaum bei Bewusstsein. Er hatte die Stute eine steile Böschung hinaufgejagt und war dabei schwer gestürzt. Man hatte den Arzt verständigt. Er war jetzt bei ihm.

  „Was sollen wir nur tun?“, flüsterte Hannah. „Master Wayne wird uns allen das Leben zur Hölle machen, wenn sein Vater für den Rest des Lebens ans Bett gefesselt bleibt.“

  Hannah konnte wegen des Manns, der oben lag und vielleicht niemals wieder gehen könnte, wie der Arzt ihnen gesagt hatte, keine Tränen vergießen. Er war ein harter Herr gewesen, der sie und Abraham wegen ihrer Vertrautheit mit seiner ersten Frau nicht mochte. Vor Wayne aber, vor seinen Wutausbrüchen und seiner Rachsucht fürchtete sie sich. Ein falsches Wort oder ein Blick genügte, damit er sie ohne Skrupel an den nächsten Sklavenhändler verkaufte.

  „Miss Shanna ist jetzt die Herrin auf Wildwood“, sagte Abraham. „Das hat der Master und auch Master Rafe so gewollt.“

  „Ich bin sicher, dass der Doktor bald bessere Neuigkeiten für uns hat“, sagte Shanna. „Ich bleibe selbstverständlich und kümmere mich um Mr. Amberville, solange er mich braucht.“

  11. KAPITEL

  „Ich gehe nicht zurück in das Zimmer. Der Mann ist ein Teufel!“

  Mimosa, die junge Haussklavin, die erst kurz nach Shannas Ankunft ins Haus gekommen war, stürzte völlig aufgelöst in die Küche. Sie war ein ruhiges Mädchen und über den Aufstieg, im Herrenhaus arbeiten zu dürfen, so froh, dass es sich bemühte, alles möglichst gut zu machen. Bei Mimosas Worten blieb Hannah der Mund offen.

  „Was ist denn los, Mädchen?“

  „Master Amberville! Er wollte eine Flasche Whiskey, und wie ich ihm gesagt habe, dass Miss Shanna angeordnet hat, dass er keinen Whiskey kriegt, bis es ihm besser geht, da hat er gesagt, dass ich zu ihm ins Bett kommen soll. Dann zeigt er mir, dass ihm nichts fehlt. Ich gehe nie wieder zu ihm.“

  „Du wirst tun, was man dir befiehlt, du dummes Ding“, schalt Abraham. „Der Doktor hat gesagt: Keinen Whiskey, und so gibt es keinen. Aber langsam glaube ich, ein paar Flaschen würden seine Laune verbessern.“

  „Er hat nur Spaß gemacht, Mimosa“, sagte Shanna beschwichtigend und stand auf. Sie hatte sich gerade ein paar Minuten bei Hannah und Abraham ausgeruht. Tante Lea saß in einem Sessel am Herd und nähte. Seit Alexanders Sturz vor nun über zwei Monaten waren solche stillen Augenblicke selten. Der Juni war schon wie im Flug vergangen. Die Hitze des Julis brütete über dem Land. „Er ist ein einsamer, frustrierter Mann und hat niemanden, an dem er seinen Ärger auslassen kann. Er ist nicht gewohnt, von anderen abhängig zu sein.“

  „Da haben Sie recht, Miss Shanna“, pflichtete ihr Hannah bei und gab aus der Güte ihres Herzens Mimosa ein Glas Milch. „Setz dich und beruhige dich, ehe du ihm das Abendessen hinaufbringst.“

  „Das erledige ich“, erklärte Shanna. „Er möchte bestimmt die letzten Nachrichten erfahren. Ich weiß kaum, was ich sagen soll. Viel Gutes haben wir wirklich nicht gehört.“

  Zwei Monate und kein Wort von Rafe. Allerdings auch kein Brief mit der Nachricht, dass er verwundet, vermisst, gefangen – oder gefallen war. Zwei Monate, in denen auf Wildwood wieder die Peitsche regierte und unter den schwarzen Arbeitern Angst und Schrecken herrschten. Wayne rechtfertigte das seinem Vater gegenüber mit der Erklärung, dass die Meldungen der Siege der Union die Sklaven ruhelos machten und mehrere bereits versucht hätten, in den Norden zu fliehen.

  Shanna öffnete die Tür zu Alexanders Zimmer und trat mit sehr entschiedener Miene ein. Sie hatte fest vor, ihm zu sagen, wie sie über Hansons Brutalität dachte. Zu ihrer Überraschung erhob sich Wayne von dem Stuhl neben dem Bett. Er besuchte seinen Vater sehr selten, und meistens war der alte Mann hinterher in besonders schlechter oder gedrückter Stimmung.

  „Da kommt ja dein Engel der Barmherzigkeit, Vater. Ich wünschte, eine so hübsche Frau würde sich um mich kümmern.“ Von seinen Lippen klingt jedes Kompliment wie eine Beleidigung, dachte Shanna, als sie das Tablett abstellte und die Vorhänge vor die Fenster zog. „Vielleicht könntest du später auch mal in mein Zimmer reinschauen, Shanna.“

  „Lass sie in Ruhe!“, fuhr Alexander ihn an. Dann fluchte er leise, als er sich aufrichten wollte, es ihm aber nicht gelang. Shanna sah das Funkeln in Waynes Augen, als sie dem alten Mann half. Er wünscht sich den Tod seines Vaters! Denn obwohl er ans Bett gefesselt war, hielt er immer noch die Finger auf dem Geld. Ihr Verdacht bestätigte sich, als Alexander mürrisch sagte: „Sag Abraham, er soll mir meine Privatschatulle bringen. Du bekommst die Schecks morgen früh.“

  „Ein kurzer Brief an deine Bank würde dir diese Arbeit abnehmen“, sagte Wayne. „Du solltest dir wirklich nicht den Kopf über solche Dinge zerbrechen müssen.“

  „Deine Besorgnis wegen meiner Gesundheit ist überaus rührend“, lautete die bittere Antwort. Shanna war überrascht. Seit dem Unfall hatte sie eine zunehmende Entfremdung zwischen Alexander und dem jüngeren Sohn bemerkt. Manchmal gingen die beiden kaum noch höflich miteinander um. „Aber solange ich noch atmen kann – und das habe ich noch viele Jahre vor –, werde ich sämtliche finanziellen Belange selbst wahrnehmen.“

  „Es ist ein Wunder, dass du deinem barmherzigen Engel nicht schon alles übergeben hast“, meinte Wayne zynisch. „Als Nächstes lässt du sie die Plantage inspizieren oder überträgst ihr Hansons Arbeit.“

  „Nach allem, was ich gehört habe, wäre das vielleicht keine schlechte Idee.“ Alexander blickte seinen Sohn wütend an und schickte ihn mit einer Handbewegung fort. „Geh jetzt! Mein Abendessen wird kalt.“

  „Und es ist Zeit, Märchen zu erzählen“, meinte Wayne mit einem gehässigen Blick auf Shanna. „Denk dran, es wird auch die Zeit kommen, wenn wir beide abrechnen.“

  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst“, entgegnete Shanna höflich. Sie war selbst erstaunt, dass sie es fertigbrachte, ruhig zu bleiben, obwohl er sie so provoziert hatte. „Du gehst deinen Weg, ich gehe meinen, so wie bisher, und alles wird ruhig weiterlaufen.“

  Wayne knallte die Tür so laut zu, dass das Zimmer erbebte.

  Alexander machte eine abfällige Geste, als Shanna ihm das Tablett hinstellte. „Schon wieder gebutterter Mais! Und die Schweinekoteletts sind nicht durch! Verflucht! Ich werde Hannah die Haut abziehen lassen, wenn sie mir keine ordentliche Mahlzeit macht!“

  „Alles ist genau nach Anweisungen des Doktors zubereitet, und Sie werden es ohne Murren aufessen. Heutzutage können wir kein Essen verkommen lassen“, erklärte Shanna ruhig und setzte sich auf einen Stuhl.

  Er aß einen Bissen Mais, legte dann die Gabel auf den Teller und sah Shanna erwartungsvoll an.

  Sie zog die Brauen hoch. „Ohne Essen keine Neuigkeiten. Ich nehme die Zeitungen wieder mit nach unten.“

  „Auf Wildwood gibt es genug zu essen. Wir können es uns leisten, etwas wegzuwerfen“, erklärte Alexander trotzig, schnitt aber ein Stück Kotelett ab. Offenbar war es nicht so übel, doch er wollte es Shanna nicht eingestehen. „Wir werden hier nie Hunger leiden.“

  „Und warum braucht Wayne dann mehr Geld?“, fragte sie aufmüpfig.

  „Warum? Na, um für die letzte Getreidelieferung vor zwei Wochen zu zahlen. Wir hatten Glück, sie zu bekommen. Eines muss ich dem Jungen lassen: Er hat so seine Kontakte.“

  „Die hat er allerdings! Wenn es eine Lieferung gegeben hat, habe ich sie nicht gesehen. Vorgestern haben Abraham und ich im Vorratsraum nachgesehen. Da war praktisch kaum noch etwas Essbares. Ich schicke Ende der Woche Benjamin und Tante Lea nach Savannah und versuche, ein paar Vorräte zu bekommen.“

  „Du irrst dich. Das ist doch unmöglich. Wayne sagt, dass wir jede Menge Mais, Mehl, Speck und Bohnen haben und dass er sogar geschmuggelten Brandy besorgen kann, wenn wir den Schwarzmarktpreis bezahlen.“

  „Ich bin sicher, dass er das kann.“ Shanna war jetzt mehr als zuvor überzeugt, dass Wayne seinen Vater bestahl. „Bitte, erlauben Sie mir zu helfen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe selbst Bestellungen bei Ihren Händlern aufgegeben und Anweisung gegeben, dass die Rechnungen direkt an meinen Rechtsanwalt geschickt werden, damit dieser sie für mich begleicht. Menschen arbeiten besser und schneller, wenn sie nicht Hunger leiden und wissen, dass für ihre Familien gesorgt ist.“

  „Als Nächstes gibst du wohl den Frauen Vorhänge für die Fenster in ihren Hütten“, sagte Alexander, musste aber lächeln. „Ich bitte dich nicht um Hilfe. Das verstehst du doch, oder? Ich bin jedoch froh, dass jemand mit einem vernünftigen Kopf auf den Schultern sich um Wildwood kümmert. Wayne kommt mir in letzter Zeit so … fern vor. Und ich bin auch keine Hilfe.“ Er schob das Tablett weg. Shanna wusste, dass sie ihn jetzt nicht mehr zwingen konnte, mehr zu essen, daher nahm sie es fort. „Wenn ich nur Rafe eingeholt hätte …“

  Sie sank beinahe auf den Stuhl. Hatte er das wirklich gesagt? Wie hatte er sich doch in den vergangenen Monaten verändert. Er war viel dünner und schlecht rasiert, da er sich nur einmal pro Woche rasieren ließ und dann ständig dabei schimpfte. Die erste Woche hatte er im abgedunkelten Zimmer gelegen, bis Shanna schließlich die Vorhänge zurückgezogen, seine Hand genommen und ihm gut zugeredet hatte.

  Doch jetzt erwähnte er zum ersten Mal seinen Ältesten und den wilden Ritt, durch den er zum Krüppel geworden war. Geduldig wartete sie, dass er weitersprechen möge.

  „Wenn du wartest, dass ich meine Seele vor dir entblöße – vergiss es!“, sagte er mit finsterer Miene. „Du würdest es doch nicht verstehen.“

  „Was? Stolz? Sturheit? Nur weil ich als Frau geboren wurde, heißt das nicht, dass ich blind bin oder den Schmerz nicht sehe, den Sie und Rafe einander zufügen, weil Sie beide zu verbohrt sind, zuzugeben, dass Ihr gemeinsames Blut stärker ist als alles andere auf der Welt.“ Shanna ergriff jetzt die Initiative. Wenn sie doch nur Alexander zu dem Eingeständnis bringen könnte, dass ihm Rafe nicht gleichgültig war. Dann konnte Rafe in ein anderes Haus zurückkehren als das, welches er verlassen hatte. Dann würde er auch willkommen sein. „Warum haben Sie ihm nie gesagt, dass Sie ihn lieben?“

  „Liebe!“ Alexander lachte verbittert. „Von dieser Schwäche habe ich mich schon vor langer Zeit befreit!“

  „Vor oder nach dem Tod von Rafes Mutter?“ Shanna hatte die Frage gestellt, ehe sie nachgedacht hatte. Bei dem folgenden Fluch zuckte sie zusammen.

  „Verdammt, Mädchen! Wer gibt dir das Recht, über mich zu urteilen? Was weißt du von Liebe, wo du noch nie mit einem Mann zusammen warst? Oder hat Wayne etwa recht … du und Rafe damals im Stall?“

  Shannas Wangen färbten sich tiefrot, als Alexander die Erinnerung an die stürmische Begegnung mit Rafe heraufbeschwor, die sie so mühsam aus ihren Gedanken verbannen wollte. Während des Tages, solange sie beschäftigt war, gelang ihr das auch, aber nachts, wenn sie allein im Bett lag, spürte sie wieder seine Arme und die Wärme seines Körpers. Mehr als einmal war sie eingeschlafen und hatte geträumt, dass seine heißen Küsse auf ihren Lippen brannten.

  „Wären Sie froh, wenn es geschehen wäre?“, fragte sie kühn. „Schließlich wollen Sie doch ein Enkelkind. Das war ja der Grund, warum Sie mich mit Wayne verheiraten wollten. Einen Erben für Wildwood, um Ihre Träume zu erfüllen. Dürfen andere keine Träume haben? Wayne hat welche: Er will reich und mächtig sein und Herr dieser Plantage, ganz gleich um welchen Preis.“ Shanna errötete noch stärker. Sie bemerkte nicht das Funkeln in Alexanders Augen bei ihren leidenschaftlichen Worten.

  „Verdammt! Du liebst Rafe! Deshalb bist du geblieben! Nicht um meinetwillen, nicht aus der Güte deines Herzens! Für ihn! Du kleine Idiotin! Er wird dich nie lieben, denn er liebt nur Wildwood.“

  „Und obwohl Sie das wissen, versuchen Sie ihm das Geburtsrecht streitig zu machen?“, schleuderte ihm Shanna entgegen.

  Alexander wurde plötzlich sehr ernst. „Ich verantworte meine Taten nur vor Gott und vor niemandem sonst“, antwortete er nach einer Pause. „Und was ist jetzt? Liest du mir die Zeitungen vor oder nicht?“

  „Wie Sie wollen.“ Shanna schlug die erste Zeitung ohne weiteren Protest auf. Sie hatte einen Nerv getroffen. Es war ein Anfang. „Manche sind über zwei Wochen alt … und die Meldungen sind nicht gut. Hier steht, dass die Yankees nur zwanzig Meilen vor Atlanta stehen.“

  „Lies weiter. Ich will alles hören, verstanden?“

  Die nächste Stunde las Shanna ihm aus den Zeitungen vor. Sobald sie stockte, drängte Alexander sie sofort, weiterzulesen.

  Atlanta würde fallen. Nichts konnte die Stadt mehr retten. Sherman hatte den Chattahoochee River mit der Hauptmacht seiner Armee überschritten, nachdem er General Joseph E. Johnston und seine tapferen Truppen besiegt hatte, die über zwei Wochen lang bei Wolkenbrüchen in den Gräben der vernichtenden Kanonade der Unionstruppen Widerstand geleistet hatten, die nur knapp zehn Meilen entfernt standen. Johnston hatte den Fluss noch vor dem Feind überquert und hinter sich Eisenbahnbrücken samt Brückenpfeilern und Pontons zerstört. Aber nichts und niemand schien die Flut der blauen Uniformen aufhalten zu können, welche sich auf Atlanta zuwälzte.

  Am siebzehnten Juli enthob Jefferson Davis, der Präsident der Konföderierten, General Johnston seines Kommandos und ersetzte ihn durch General John B. Hood. Dem neuen Kommandanten von Atlanta unterstanden jedoch nur noch etwas mehr als achtundvierzigtausend Mann. Der Feind verfügte über einhunderttausend wohlgenährte, gut ausgebildete Soldaten.

  „Das ist zu deprimierend. Vielleicht bringt Tante Lea bessere Nachrichten aus Savannah mit.“ Shanna faltete die letzte Zeitung zusammen und seufzte.

  „Morgen will Wayne mehr Geld. So wie die Dinge stehen, fällt es mir schwer, es ihm zu geben. Diese verfluchten nutzlosen Beine! Ich muss raus und selbst sehen, was sich hier abspielt. Aber warum beschwere ich mich jetzt? Ich habe zugelassen, dass andere die Plantage leiten, als ich noch gut laufen konnte. Alle Sünden rächen sich auf Erden, stimmt’s, Shanna?“

  „Reden Sie nicht so! Mit ein bisschen Ruhe … wer weiß …?“, antwortete sie leise, da Alexanders Hilflosigkeit sie rührte.

  
    „Kein Mitleid, bitte! Ich kann es nicht ertragen. Bring mir die Geschäftsbücher der Plantage und sage Abraham und Hannah, dass ich sie pünktlich um neun morgen früh hier sehen will. Wenn jemand weiß, was in diesem Haus vorgeht, dann die beiden.“
  

  

  „Du Miststück! Ich werde es euch beiden heimzahlen!“ Wayne stürmte aus dem Zimmer seines Vaters, als Shanna hineingehen wollte, packte sie am Arm und stieß sie so heftig gegen die Wand, dass ihr die Luft wegblieb. „Du hast den Alten um den Finger gewickelt. Aber es wird dir nichts nützen! Er ist ein Krüppel und bettlägerig. Ich leite immer noch die Plantage. Du und deine glattzüngige Kumpanin werdet den Tag bitter bereuen, an dem ihr euren Fuß auf Wildwood gesetzt habt und mir nur Ärger eingebracht habt.“

  „Ich weiß nicht, was du meinst“, stieß Shanna hervor. Ihr Arm wurde taub unter dem groben Griff. Wayne kam mit dem Gesicht ganz nahe. Obwohl es noch nicht zehn Uhr war, roch sie den Brandy. Das war nicht nur ein Gläschen gewesen!

  „Die Bücher sind in Ordnung, meine neugierige kleine Shanna! Da findet er nichts! Rafe hat auch nichts gefunden, obwohl mein lieber Bruder bestimmt stundenlang gesucht hat. Aber deine geschwätzige Lea hat Vater zum Nachdenken gebracht. Und das hat er seit Jahren nicht mehr getan. Der alte Schwachkopf fängt tatsächlich an, sich für Wildwood zu interessieren! Nun ist es zu spät. Er wird nie wieder die Zügel in die Hand nehmen. Wildwood gehört mir! Verstehst du? Mir! Die gesamte Plantage und auch alles, was unter diesem Dach ist.“

  Shanna stockte bei dieser Drohung der Atem. Sie riss sich los. Er zählte sie zu seinen Besitztümern. Hatte er den Verstand verloren?

  „Jawohl, genau! Du auch!“, erklärte Wayne genüsslich. Offensichtlich machte es ihm große Freude, die Bestürzung auf Shannas Gesicht zu sehen. Er würde sie kleinkriegen. Warum war sie auch so stolz und überlegen? „Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann packst du deine Sachen und verschwindest. Wenn du bleibst …“, er zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück, „… dann auf eigene Gefahr, Teuerste. Wer weiß? Ich habe dann so viel zu bieten, dass du mich vielleicht attraktiv findest …“

  „Ich würde den Teufel jederzeit vorziehen!“, schleuderte Shanna ihm voller Verachtung ins Gesicht.

  „Stimmt! Du kennst ja meinen Bruder bereits.“ Wayne lachte höhnisch. „Ich bin aber eine bessere Partie. Übrigens – habe ich dir schon gesagt, dass Hanson eine Schwäche für deine Lea hat? Von mir aus kann er sie haben …“

  „Wenn er es wagt, sie anzurühren …“

  
    „Was dann? Willst du zu Vater rennen? Sonst ist ja niemand da, oder? Und er kann dir nicht helfen. Aber ich bin sicher, dass wir beide uns irgendwie einigen …“
  

  

  Shanna lehnte halbtot vor Angst an der Wand. Lea und Hanson. Diese Vorstellung war einfach zu grauenvoll – so wie Waynes letzte Worte. Einigen. Sie wusste, was er meinte.

  Da hörte sie Alexanders wütende Stimme aus dem Zimmer. Sie ging hinein. Hannah stand am Fußende des Betts und zitterte am ganzen Leib. Dicht neben ihr waren Leon und Tante Lea. Diese sagte gerade in feindseligem Ton: „Ich bin nicht einer Ihrer Sklaven, Mr. Amberville. Ich gehöre Miss Shanna und habe keine Angst, ausgepeitscht oder verkauft zu werden, weil ich die Wahrheit spreche.“

  „Lea, sei still!“, sagte Shanna scharf. Sie war über diesen Ungehorsam entsetzt. Die Mulattin hatte immer einen eigenen Kopf gehabt, aber niemals etwas hinter Shannas Rücken getan. Jedenfalls nicht, dass sie wüsste. „Du solltest mit Informationen nur zu mir kommen.“

  „Was ist der Unterschied, Kind, solange die Wahrheit bekannt wird?“, entgegnete Lea ungerührt.

  Leon betrachtete sie ehrfürchtig. Er hatte nie jemand mit seiner Hautfarbe oder Stellung so unerschrocken mit dem Herrn des Hauses sprechen hören.

  „Diese … diese Kreatur erzählt mir, dass meine Arbeiter Hunger leiden und seit Monaten kein ordentliches Stück Fleisch mehr gesehen haben. Dass sie kein Gemüse haben, keinen Reis.“ Alexander erstickte beinahe vor Wut. Er wollte diese Wahrheit nicht akzeptieren, denn das hätte bedeutet, dass Rafe mit allem recht gehabt hätte, was er ihm gesagt hatte. Wayne betrog ihn! Und das seit Jahren! Bereicherte sich auf Kosten der Armen! Alexander war seine Geldschatulle wichtiger als die Lebensbedingungen seiner Sklaven. Immerhin hatte er stets ordentlich für sie gesorgt, solange er sich um die Plantage kümmerte. Niemand musste je auf Wildwood Hunger leiden. Er hatte sie nie verhätschelt. Nur nach der Baumwollernte, wenn man in Ruhe ans nächste Frühjahr denken konnte, hatte er Abraham angewiesen, ihnen aus dem Vorratshaus Extra-Portionen auszugeben.

  „Sie ist keine Kreatur“, widersprach Shanna. „Tante Lea ist meine Freundin, und sie lügt nicht. Sie können alles glauben, was Sie Ihnen erzählt hat, auch wenn es Ihnen unwahrscheinlich vorkommen mag.“

  „Warum bestätigen dann diese beiden nicht ihre Worte?“, donnerte Alexander und zeigte auf Abraham und Hannah. „Oder der da?“

  Leon machte den Mund auf und wollte sprechen, aber ein Rippenstoß von Tante Lea brachte ihn zum Schweigen.

  „Weil sie wissen, dass sie dafür büßen müssen“, erklärte Shanna und setzte sich auf die Bettkante. „Sie haben Angst. Alle Ihre Leute haben Angst vor Hanson und seiner Peitsche. Und dass Wayne ihnen auch das wenige Essen noch wegnimmt, wenn sie den Mund aufmachen. Er bedroht jeden, der versucht, ihr Leben etwas leichter zu machen …“

  „Jeden?“ Alexander verstand den Hinweis sofort. Er sah, wie ihre Lippen bebten, als sie nach Worten suchte, die ihm nicht noch mehr wehtun würden. „Er will dich. Das hat er deutlich erklärt, aber ich habe ihm ebenso deutlich erklärt, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst und dass er dich in Ruhe lassen soll.“

  „Und er hat mir vor wenigen Minuten erklärt, dass er Herr auf Wildwood sei und bleiben werde und dass alles unter diesem Dach sein Eigentum sei. Er ließ keinen Zweifel, dass ich ebenfalls eingeschlossen sei.“

  „Wenn er es wagt, dich anzufassen …“, setzte Tante Lea an. Shanna gebot ihr mit einem Blick zu schweigen. Wenn Alexander nicht alles glaubte, das man ihm erzählt hatte, und die Macht seines Sohnes nicht beschnitt, waren alle in Gefahr.

  „Ich bin gestern Abend bis spät in die Nacht die Bücher durchgegangen.“ Alexander warf einen wütenden Blick auf die Journale, als nähme er ihnen übel, dass sie ihm nicht sofort etwas Verräterisches enthüllt hatten. „Ich habe keine Fehler gefunden. Wayne hat sie makellos geführt. Willst du mir etwas sagen, Abraham?“ Er blickte den alten Diener durchdringend an. „Dann sprich, Mann!“

  Shanna sah Abraham an. Es war klar, dass er sprechen wollte, aber Mühe hatte, die Worte zu finden. Jetzt hielt Hannah ihn am Arm fest, um ihn zur Vorsicht zu mahnen. Beide wussten viel mehr, als sie zu enthüllen bereit waren. Das war Shanna klar. Sie hatten Rafes Vertrauen und würden alles für ihn tun, ganz gleich, welches Risiko sie dabei eingingen. Leon ebenso. Was hatte Rafe vor seiner Abreise entdeckt und ihnen anvertraut? Wenn sie doch auch nur ihr Vertrauen hätte!

  „Nein, Master Alexander. Ich habe nichts zu sagen.“

  „Dann steh nicht mit offenem Maul da. Suche mir ein paar Kleidungsstücke heraus, und du, Leon, sei mit dem leichten Jagdwagen in einer halben Stunde vor dem Haus! Dann kommst du herauf und hilfst mir nach unten. Da kannst du deine Muskeln mal sinnvoll benutzen.“

  „Was haben Sie vor?“, fragte Shanna. Sie fürchtete die Antwort, obwohl damit endlich das Problem gelöst werden würde, wer die Wahrheit gesagt hatte. „Wollen Sie etwa ausfahren?“

  „Genau das habe ich vor, meine Liebe! Und deine Lea kommt mit.“

  „Ich fahre auch mit“, erklärte Shanna. „Das ist Wahnsinn. Dr. Matson würde es nie erlauben.“

  „Nein, du kommst nicht mit. Ich bin sicher, dass Lea durchaus in der Lage ist, mir alles zu zeigen, was ich sehen muss. Ich will aus anderem Mund hören, dass Alexander Amberville seine Schwarzen misshandelt. Eins merkt euch! Sollte ich herausfinden, dass ihr gelogen habt – obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass du, Shanna, dich bei einer derartigen Lügengeschichte beteiligen würdest, nachdem ich dich in mein Haus aufgenommen habe –, dann werde ich euch alle sofort verkaufen, und du, mein Mädchen, wirst auf der Stelle mein Haus verlassen, verstanden?“

  „Ich habe die feste Absicht, hier zu sein, wenn Rafe zurückkommt. Sie sehen, dass ich absolut sicher bin, dass Sie herausfinden werden, dass wir nur die Wahrheit gesprochen haben“, sagte Shanna mit leichtem Lächeln. „Wer würde außerdem Ihre Launen und Wutausbrüche hinnehmen? Ich bin die einzige im Haus, die keine Angst vor Ihnen hat.“

  „Ich fahre nicht aus Wut“, sagte Alexander. Er fragte sich bereits, ob er nicht zu weit gegangen war. „Ich habe keine Illusionen, dass ich je wieder gehen kann, aber, bei Gott, ich werde nicht hier liegen und verrotten!“

  „Sie sind sehr tapfer, und ich bin stolz auf Sie!“ Shanna küsste ihn auf beide Wangen.

  „Und immer noch deiner Sache sicher?“, fragte er. Was für prächtige Enkel sie ihm geschenkt hätte! Stark, aber mit ihrer Herzenswärme.

  „Ja. Bitte, bitte, passen Sie auf sich auf. Leon, lass ihn keinen Augenblick aus den Augen! Du auch nicht, Lea. Bleib immer bei Leon.“

  „Ich verstehe, Miss Shanna.“ Lea wusste nicht, wie Shanna von Hansons ekelhaften Annäherungsversuchen erfahren hatte, aber sie verstand die Warnung. „Ich klebe an beiden wie Melasse.“

  12. KAPITEL

  „Findest du nicht, Hannah, dass man Mr. Amberville sagen müsste, was auf Wildwood geschieht?“, fragte Shanna, während sie einen Wäscheschrank inspizierten. Die Frau hatte kaum ein Wort gesprochen, seit Leon vor über zwei Stunden mit Alexander weggefahren war. „Habe ich in deinen Augen einen Fehler begangen?“

  „Darüber steht mir keine Meinung zu, Miss Shanna“, antwortete Hannah gleichmütig. „Aber ich sage Ihnen, dass niemand Abraham oder mich dazu bringen wird, etwas gegen Master Wayne zu sagen.“

  „Weil ihr Angst vor dem habt, was er euch antun wird. Das verstehe ich, doch wenn wir nicht alle gegen ihn zusammenhalten, wird er uns das Leben hier zur Hölle machen. Ich habe auch Angst vor ihm“, gab Shanna zu. „Aber er ist nur ein einziger Mann …“

  „Ein bösartiger, gemeiner Mann. Er war ein boshaftes Kind und hat sich nicht verändert. Außerdem würde Master Rafe nicht wollen, dass wir …“ Sie brach ab. Offensichtlich hatte sie Angst, zu viel zu sagen. Shanna begriff jedoch sofort.

  „Er möchte nicht, dass du und Abraham preisgeben, dass ihr mehr wisst, als ihr sagt. Ich weiß, dass ihr mehr wisst, und wünschte nur, ihr würdet mir vertrauen.“

  „Es ist besser, Sie wissen nichts davon“, warnte Hannah leise. Obwohl beide Frauen wussten, dass Hanson und Wayne in der Bibliothek waren, sprachen sie, als hätten die Wände Ohren. „Schon seit Jahren gehen hier üble Dinge vor sich, Miss Shanna. Dinge, die nur Master Rafe in Ordnung bringen kann, wenn er zurückkommt.“

  Aber Rafe war in den Krieg gezogen und hatte ihr, Shanna, die Leitung überlassen! Es ist wirklich ein schlechter Scherz, dachte Shanna, während sie das Leinen zählte. Im Grund hatte sie nichts zu sagen. Die Macht lag immer noch in den Händen eines zum Krüppel gewordenen alten Mannes, der vielleicht jetzt schon wieder zu der Überzeugung gelangt war, dass seinem jüngeren Sohn das Wohl der Plantage am Herzen lag – ganz gleich, welche Methoden er anwendete.

  „Warum gehen wir nicht nach unten in die Küche, und ich mache uns eine schöne Tasse Zitronentee? Ich tue auch etwas Honig hinein. Sie sehen heute Morgen mächtig blass aus.“

  Hannah glaubte, dass ihr Zitronentee die Antwort auf sämtliche Probleme sei. Shanna lächelte und folgte der Guten nach unten. Wie herrlich wäre es, wenn Hannah recht hätte! Als sie sich der Bibliothek näherte, hörte sie Stimmen. Waynes klang sehr zufrieden und selbstgefällig. Hansons leises Lachen jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. Zorn übermannte sie bei dem Gedanken, dass dieser Kerl sich gut genug für Tante Lea hielt. Inzwischen hatten sie genug Geschichten über ihn gehört, dass sie wusste, was für eine Sorte Mann er war. Er benutzte Frauen und warf sie ohne Gewissensbisse wieder weg. Er tat ihnen Gewalt an, wenn er betrunken war. Bei Männern und Frauen sah man Spuren seiner Wutausbrüche.

  „Bleiben Sie nicht stehen“, warnte Hannah. „Nur der Himmel weiß, was diese beiden Teufel auskochen.“

  „Ich rieche, dass da etwas brennt“, flüsterte Shanna leise. Sie schob sich ein Stück näher an die Tür, die einen Spalt offen stand. Der Brandgeruch wurde stärker. Trotz Hannahs Warnung drückte sie die Tür etwas weiter auf, bis sie hineinsehen konnte. Wayne und der Aufseher standen vor dem Kamin, in dem Flammen gierig an Papier leckten. Das waren Bücher – nein, Journale, wie die, welche sie in Alexanders Zimmer gesehen hatte! Shanna wusste, dass die Geschäftsbücher aber noch oben waren. Welche Journale wurden hier verbrannt? Sie winkte Hannah, auch einen Blick zu riskieren, doch die schüttelte den Kopf und blieb zurück.

  Identische Journale … Langsam dämmerte Shanna die Erinnerung an die Worte, die Rafe in jener Nacht im Stall gesprochen hatte. Es ging darum, dass Waynes Mutter ihrem Sohn versprochen hatte, eines Tages würde die Plantage ihm gehören. Und Rafe hatte gesagt, dass er auf diesen Tag wartete und Wildwood ausblutete. „Ich habe die Bücher gesehen …“ Eine Ausfertigung für Alexander und eine geheime Zweitschrift, in der Wayne wahrscheinlich die echten Abrechnungen festhielt. Und diese vernichtete er jetzt! Danach gab es keinerlei Beweise mehr für seine Schurkereien. Sie konnte ihre Anklagen bei seinem Vater mit nichts beweisen.

  Hannah konnte es nicht fassen, als Shanna plötzlich die Tür aufstieß und wie ein Racheengel auf der Schwelle stand. Die Bestürzung auf Hansons Gesicht bestätigte ihren Verdacht, dass die beiden Männer mit etwas beschäftigt gewesen waren, von dem niemand Kenntnis erhalten sollte. Als Wayne sie anstarrte, stand Mord auf seinen Zügen. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, bei dem Shanna bis ins Mark erschrak.

  „Komm herein, Shanna! Ich habe mich schon gefragt, ob deine Neugier siegen würde. Ein bisschen spät, fürchte ich allerdings. Die verdammenden Beweise sind vernichtet. Du kannst nichts mehr beweisen – und Rafe auch nicht. Und wenn ich mit dem Alten fertig bin, wird er mir wieder aus der Hand fressen. Falls du dich nicht benimmst, werde ich ihn überzeugen, dass du ein sehr schlechter Einfluss bist und fortgeschickt werden musst. Und wohin würdest du gehen?

  „Wo immer es ist, würde ich von dem Geld, das mein Vater mir hinterlassen hat, gut leben können“, hielt Shanna ihm stolz entgegen. „Geld, mit dem ich helfen wollte, Wildwood wieder hochzubringen, nachdem du es völlig ausgesaugt hast.“

  „Dann kennst du also auch das Geheimversteck. Wahrscheinlich habt ihr beide alles gemeinsam geplant und euch amüsiert, wie ihr mich übers Ohr haut.“ Wayne lachte höhnisch. Shannas unschuldiger Ausdruck erhöhte seine Wut und das Verlangen, sich an den beiden Menschen zu rächen, die ihn seiner profitablen Nebeneinkünfte beraubt hatten. „Wieso glaubst du eigentlich, dass mein Bruder zurückkommt? Laut der Kriegsberichte, die bis zu uns gedrungen sind, müsste er längst tot sein. Wenn nicht, dann sitzt er in Atlanta fest. Und wen die Blauröcke einmal haben, den lassen sie nie lebendig laufen. Wirklich schade! Nach dem, was er mir angetan hat, hätte ich mir das Vergnügen gewünscht, ihn eigenhändig zu erwürgen. Ja, Shanna, vielleicht musst du dich doch mit der zweiten Wahl zufriedengeben.“

  „Ich würde dich nicht wollen, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst“, schleuderte Shanna ihm entgegen und warf den Kopf stolz zurück.

  Als Wayne den schlanken Hals betrachtete, stieg in ihm wieder das Verlangen auf, sie zu besitzen.

  Was hat Rafe getan, um diesen unendlichen Hass heraufzubeschwören, fragte sich Shanna.

  Sie kann überhaupt nichts dagegen tun, wenn ich sie auf Wildwood halten will, überlegte Wayne. Sie hatte weder Freunde noch Verwandte, die sich um sie sorgten. Und sollte sein Vater Schwierigkeiten machen, würden ihn einige wohlplatzierte Drohungen in Schach halten. Diese Lea war kein Problem. Hanson würde sich mit Freuden ihrer annehmen. In diesem Augenblick schoss Wayne die wilde Idee durch den Kopf, dass das Versprechen seiner Mutter sich am Ende doch noch erfüllen könnte. Er hatte sich ihr nie nahe gefühlt. In seinen Augen war sie eine eitle und alberne Person gewesen. Am meisten hatte er gehasst, wenn sie ihn in seine besten Sachen steckte, um ihn ihren ebenso hohlköpfigen Freunden vorzuführen. Nur ihr Versprechen, dass ihm einmal die Plantage gehören würde – nicht seinem älteren Bruder, hatte ihm am Herzen gelegen.

  Um an dieses Ziel zu gelangen, hatte er die ganzen Jahre seinem Vater Honig ums Maul geschmiert, obwohl er ihn verachtete. Er hatte den liebenden Sohn nur gespielt, während Alexander seine ganze Liebe auf ihn konzentriert hatte. Und jetzt erdreistete sich dieses Weibsstück, mit seinem Bruder ein Komplott zu schmieden, um ihm seinen Traum wegzunehmen …

  „Was verbrennst du da?“ Shanna trat neugierig zum Kamin. Die Flammen erstarben, aber nur ein Teil der Journale war zu Asche geworden. Einen kurzen wahnsinnigen Moment lang erwog sie, die Reste herauszureißen, aber Wayne war schneller. Er nahm Papiere vom Schreibtisch, knüllte sie zusammen und warf sie in die Glut. Sofort loderte das Feuer auf und ergriff die unberührten Teile der Journale. Verzweifelt musste Shanna zusehen, wie alles verbrannte.

  „Nichts wird mich aufhalten, Shanna“, höhnte Wayne. „Du nicht, mein Vater nicht und schon gar nicht mein Bruder. Erst habe ich mich gewundert, wie Rafe von den Sachen im Geheimversteck wissen konnte, aber dann fiel mir ein, dass der alte Abraham mir wahrscheinlich die ganze Zeit nachspioniert hat. Mit ihm werde ich noch ein Wörtchen reden! Nein … Hanson wird ihn überreden, mir alles zu sagen, was ich wissen muss.“

  „Was für ein Geheimversteck?“, fragte Shanna. Wayne hatte es zum zweiten Mal erwähnt, als erwarte er, dass sie Bescheid wisse.

  „Spiel nicht die Unschuld! Rafe hat dir davon erzählt. Ich weiß, dass er das getan hat. Wann habt ihr meine Waren weggezaubert, Shanna? Beim Ball zu Ehren deines Geburtstags? Das war die einzige Gelegenheit, stimmt’s? Alle waren anderweitig beschäftigt. Warum hat er nicht alles genommen? Nein, das wäre zu leicht gewesen. Da hätte ich es gleich gemerkt. Er wollte, dass ich mich länger im Glauben wiege, es sei noch alles vorhanden. Einige Zeit habe ich das tatsächlich getan.“

  „Waren?“ Shanna dämmerte der schreckliche Verdacht, dass sie wusste, wovon er sprach. Sie hatte Hannah mehrmals darüber schimpfen hören. Bargeld oder Waren – oder beides – fanden den Weg in Waynes Besitz.

  „Mein kleiner Laden mit Dingen, welche das Leben in diesen schweren Zeiten etwas angenehmer machen“, sagte Wayne. Dann glitzerten seine Augen wieder kalt. Er dachte an die Riesensumme, die er verloren hatte. Irgendwie musste er den Verlust wieder hereinbringen.

  „Meinst du nicht die notwendigen Dinge, welche das Leben für alle etwas leichter machen würden – für Schwarze und Weiße?“, fuhr Shanna ihn an.

  „Sei vorsichtig! Wenn jemand dich so reden hört, könnte er glauben, dass du die Ansichten der Leute teilst, welche die Sklaven freilassen wollen. Vater würde darüber auch nicht sehr erfreut sein. Ohne die Neger wäre Wildwood in sechs Monaten eine Ruine.“

  „Du musst sehr stolz auf dich sein.“

  Ihre Verachtung berührte ihn nicht. „Bin ich, Shanna. Und ich weiß, dass ich diesen Verlust verschmerzen und immer ganz oben bleiben werde. Es wird Zeit, dass du akzeptierst, dass ich Herr auf Wildwood bin und du nichts dagegen tun kannst. Solltest du dich mir aber weiterhin in den Weg stellen, dann …“ Er trat vor und schlug ihr mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass sie auf den Divan fiel. „Das ist noch gar nichts verglichen zu dem, was ich dann mit dir anstellen werde. Ich hoffe, meine Botschaft ist deutlich genug?“

  „Für mich ist sie es. War ich denn die ganzen Jahre lang blind oder nur blöde?“, donnerte eine Stimme von der Tür her.

  Wenn Alexander wütend war, brüllte er wie ein wilder Stier. Der Anblick, wie Shanna sich die geschlagene Wange hielt, war für ihn wie ein rotes Tuch. Unter den buschigen Brauen funkelten seine Augen drohend den Sohn an. Dann glitten seine Blicke zu den verkohlten Journalen im Kamin. Wenn er nach der Inspektion der Plantage noch mehr Beweise für Waynes Verrat gebraucht hätte – was nicht der Fall war –, hatte er diese hier. Obwohl das der Tropfen war, der den Krug zum Überlaufen brachte, gelang es ihm, die tiefe Enttäuschung über seinen Zweitgeborenen so zu meistern, dass er nicht zusammenbrach. Auf seinem Gesicht war davon nichts zu lesen. In diesem Augenblick hatte er den zweiten Sohn verloren, das war ihm klar. Den einen, weil er ihn zu viel liebte, den anderen, weil er ihm zu wenig Liebe geschenkt hatte. Aber er liebte Rafe, das war ihm inzwischen klar.

  „Vater …“ Eine Sekunde lang verlor Wayne seine Selbstsicherheit, doch dann hatte ihm sein schneller Verstand, der ihm schon so oft aus der Klemme geholfen hatte, eine brillante Lüge eingegeben. „Du hast es gehört? Gut so! Ich brauche einen Zeugen für die Schurkerei dieser Frau! Und das, nachdem wir – du – so viel für sie getan haben! Schau her!“ Dramatisch zeigte er auf die verkohlten Bücher. „Hanson hat gerochen, dass etwas brennt, und mich gerufen. Wir kamen dazu, als sie die Journale verbrannte! Ich versuchte noch etwas zu retten, als ich sah, dass es sich um eine Zweitschrift unserer Geschäftsbücher handelte. Ich hatte schon längere Zeit Rafe im Verdacht, uns zu betrügen, und ich habe recht. Im Geheimversteck – schicke Leon hin. Er soll sich dort umsehen. Vorräte! Unmengen! Gott weiß, wie lange sie dort schon sind. Rafe muss Abraham benutzt haben, um seine dunklen Geschäfte weiterzuführen, während er weg war. Wenn du den Alten verhörst, wird er es bestimmt zugeben.“

  „Und wie wurde für diese Vorräte unterschrieben?“, fragte Alexander. Shanna war entsetzt, dass er sich diese Lügen anhörte. Sie wollte sich einmischen; aber Alexander gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. Waynes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, da er die Geste als Zustimmung seiner Geschichte auslegte. „Abraham kann nicht schreiben. Niemand von den Haussklaven kann es.“

  „Leon kann schreiben. Rafe hat es ihm vor Jahren beigebracht“, erklärte Wayne mit neu gewonnener Selbstsicherheit.

  „Das wusste ich nicht.“ Alexander wurde klar, dass er viele Dinge über seine Söhne oder die Plantage, die er besaß, nicht wusste. Bis zu Rafes Rückkehr konnte er niemandem außer Shanna vertrauen. „Willst du etwa behaupten, dass Leon die Sachen bestellt und quittiert hat?“

  „Genau! Schau dir doch sein Gesicht an. Da steht die Schuld deutlich geschrieben. Er und Rafe waren immer dicke Freunde.“

  „Rafe ist jetzt ein Mann. Ein Mann, dem ich bitter Unrecht getan habe. Und du, Wayne, bist ein Lügner und ein Betrüger. Wenn du nicht mein Sohn wärst, würde ich dich für deine Unverschämtheit auspeitschen lassen. Als Nächstes wirst du noch behaupten, dass Shanna und Rafe gemeinsam dieses Komplott geschmiedet haben.“

  Wayne war durch diesen für ihn völlig unerwarteten Ausbruch überrascht, aber er fasste sich schnell.

  „Natürlich.“ Seine Stimme klang jedoch nicht mehr so forsch wie zuvor. „Sie ist ja immer noch da, oder? Und du hast ihr die Leitung des Haushalts übertragen. Das passt doch genau in die Pläne der beiden. Sie kann tun, was sie will. Die beiden tun alles in ihrer Macht Stehende, um mir das wegzunehmen, was mein ist.“

  Bei diesen Worten gab Alexander Leon ein Zeichen, ihn abzusetzen. Während der gesamten Unterhaltung hatte der große Neger den alten Mann auf den Armen gehalten, ohne dass man ihm die Mühe anmerkte. Hinter ihm standen Tante Lea und Hannah als stumme Zuschauer.

  „Dein?“, wiederholte Alexander wütend. „Und was betrachtest du als deinen Besitz? Diese Plantage etwa? Weil deine schwachsinnige Mutter sie dir versprochen hat? Wildwood gehört mir, und ich werde es übergeben, wem ich will. Du wirst das nie sein. Du bist nicht der richtige Mann, um in meine Fußstapfen zu treten, ganz zu schweigen von der Leitung dieser Plantage. Dazu wirst du niemals fähig sein. Erspare mir deine erbärmlichen Lügen!“, fuhr er Wayne an, als dieser etwas sagen wollte. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, unter welchen Bedingungen meine Leute leben und …“

  „Deine Leute?“, unterbrach ihn Wayne höhnisch. „Du hast niemals einen Gedanken an sie verschwendet, solange sie ihre Arbeit taten.“

  „Das stimmt. Aber ich habe ihnen für ihre Arbeit immer ordentlich zu essen gegeben. Du nicht. Du hast ihnen nicht einmal ein anständiges Dach über dem Kopf zugestanden. Kranke können nicht voll arbeiten. Hungrige Frauen und Kinder sind zu nichts einzusetzen. Ich enthebe dich hiermit jeglicher Verantwortung für die Plantage. Ich werde von nun an selbst die Anweisungen erteilen, und Shanna wird dafür sorgen, dass sie ausgeführt werden. Sie kann sich jeden aussuchen, den sie dabei als Hilfe haben will.“

  „Eine Frau soll die Plantage leiten?“ Wayne konnte nicht glauben, dass sein Vater etwas so Törichtes gesagt hatte. „Du machst dich in der ganzen Gegend lächerlich.“

  „Ich halte die junge Frau für sehr viel fähiger als dich. Außerdem besitzt sie mein absolutes Vertrauen. Dir werde ich nie wieder trauen, Sohn oder nicht Sohn. Und dieser speichelleckerische Gorilla neben dir soll seine Sachen packen und noch in dieser Stunde meinen Besitz verlassen.“

  Wayne warf Hanson einen Blick zu, der ihn zum Bleiben aufforderte. Der Aufseher war kein Idiot. Er wusste, dass er nicht nur von den Sklaven gehasst und verabscheut wurde. Seine Haut war ihm wertvoller als das Geld, das Wayne ihm zustecken konnte. Aber Wayne hatte ihm nicht nur Reichtum, sondern auch die hübsche Mulattin versprochen, die jetzt an der Tür stand und die nun seinem Zugriff entzogen war. Daher brannte er ebenso wie sein Arbeitgeber darauf, sich an denen zu rächen, die ihm diese rosige Zukunft zunichte gemacht hatten.

  Tante Lea sah seinen Blick, als er auf sie zuging, doch sie schaute ihn unerschrocken an. Dabei hatte sie schreckliche Angst vor dem, was er mit ihr tun würde, falls er sie allein erwischte, aber sie zeigte es nicht. Hanson verhielt nur kurz den Schritt. Dann ging er um sie herum und verließ das Haus.

  „Du kannst ebenfalls verschwinden. Dein Anblick ist mir zuwider“, sagte Alexander mit steinerner Miene zu Wayne.

  Dieser stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Wenn ich nicht wüsste, dass du zu mir zurückgekrochen kommst, Vater, würde ich es tun. Und du wirst angekrochen kommen, glaube mir! Wie kann sie ohne Aufseher die Plantage leiten?“

  „Ich bin der Meinung, dass Leon diesen Posten übernehmen könnte“, schlug Shanna vorsichtig vor. Sie wusste, dass sie damit gegen alle Konventionen verstieß. Ein schwarzer Aufseher! Darüber würde sich die ganze Gegend empören. „Hat Leon nicht Rafe geholfen, als er zu Hause war? Außerdem kann er lesen, was ein Vorteil ist. Natürlich werden die Leute über diese Entscheidung spotten, aber schließlich geht es um Wildwood, nicht um albernen Klatsch. Der Haushalt ist bei Abraham und Hannah in den besten Händen. Sie haben sich die ganzen Jahre über hervorragend darum gekümmert und brauchen keine Einmischung von mir. Und Benjamin kann die Stallungen übernehmen …“

  „Warte … warte!“, protestierte Alexander und hielt die Hände hoch. „Ich willige ein! Zum Teufel mit den anderen Leuten! Wir werden die Plantage so gut wie möglich bis zu Rafes Rückkehr wieder hochbringen.“

  Die Erwähnung des Namens seines Bruders war zu viel für Wayne. Unter lauten Flüchen stürmte er hinaus. Niemals würde er die Niederlage eingestehen, aber sie sollten sich ihres Sieges auch nicht lange erfreuen.

  „So, jetzt gibt es allerhand zu tun“, sagte Alexander. Dann schwieg er. Auch Shanna sagte nichts, da sie wusste, dass er den Schmerz über die Entdeckungen des heutigen Tages erst verarbeiten musste. Alexander seufzte tief und straffte die gebeugten Schultern. „Leon, geh zum Geheimversteck. Nimm so viele Leute mit, wie nötig sind. Hole alles heraus und lagere es in einem der Schober ein, wo sonst die Baumwolle untergebracht wird. Shanna, mache bitte eine Aufstellung von allem, was dort ist, und bringe sie mir später. Wir werden dann entscheiden, was verteilt und was gelagert wird. Wir müssen auch etwas wegen der Sklavenquartiere tun, ehe der Regen wieder einsetzt. Wahrscheinlich werden wir einiges aus Savannah brauchen.“

  „Morgen fährt Benjamin mit Tante Lea nach Savannah. Ich kann ihm eine Liste mitgeben“, sagte Shanna. Sie hatte bereits eine eigene lange Aufstellung und hatte an ihre Bank einen Brief geschrieben, dass diese an Tante Lea Geld auszahlte.

  „Du bist ein richtiges kleines Organisationstalent, Shanna“, meinte Alexander lächelnd. „Ich bin müde und will mich etwas ausruhen; aber bring mir die Liste, sobald du sie fertig hast.“

  
    Shanna fragte ihn nicht, was er auf der Inspektionstour gesehen hatte. Er würde es ihr schon berichten, wenn er dazu bereit war. Der Tag, an dem er das Bett verlassen hatte, war äußerst denkwürdig geworden!
  

  

  Wayne holte Hanson an der Grenze der Plantage ein. Gemeinsam ritten sie in eine Schenke.

  „Und was jetzt?“, fragte Hanson mürrisch, als sie abstiegen. „Sie haben mir Geld versprochen … und Lea … und jetzt habe ich nichts.“

  „Du hast in der Vergangenheit genug von mir bekommen“, fuhr Wayne ihm über den Mund. „Winsele nicht! Da kommt mir das Kotzen. Solange die Aussicht auf Geld bestand, haben dir meine Ideen gefallen. Mein Vater hat seinen Stolz. Er wird seinen Freunden nie erzählen, dass er einen Schwarzen zum Aufseher über Wildwood gemacht hat. Ich bleibe zu Hause, behalte meinen gewohnten Freundeskreis, und niemand wird merken, dass ich nicht mehr der treu ergebene Sohn bin, der nur auf die Interessen seines Vaters bedacht ist. Gleichzeitig können wir die Arbeitskraft ein bisschen schwächen, indem wir einige Sklaven verkaufen. Weiter flussabwärts bringen kräftige Nigger ein schönes Sümmchen. Und was die Frau betrifft …“

  Wayne rief laut nach dem Wirt. Sie hatten noch kaum Platz genommen, da stand er bereits vor ihnen. Er kannte die Wutausbrüche dieses Gastes, wenn er ignoriert wurde. Wayne bestellte zwei große Krüge Bier. „Ich habe gehört, wie Shanna mit Abraham besprochen hat, dass sein idiotischer Sohn und die Frau nach Savannah fahren sollen. Sie greift tief in ihre Börse, um sich bei meinem Vater noch mehr einzuschmeicheln. Der Wagen wird wahrscheinlich morgen früh losfahren und nicht vor der Abenddämmerung zurückkommen. Die Gelegenheit ist günstig. Du brauchst dir die Frau nur zu nehmen. Dann hast du deine Belohnung. Shanna wird meine sein.“

  „Und was wird Ihre reiche Witwe dazu sagen?“, fragte Hanson.

  „Sobald ich Shannas Vermögen in Händen habe, wird es ihr gefallen. Außerdem befriedige ich sie auf andere Art und Weise.“

  13. KAPITEL

  Rafe war sicher, dass er für den Rest seines Lebens seinen vorgesetzten Offizier an dem letzten Nachmittag vor dem Rückzug nach Atlanta nicht vergessen würde. Er sprach immer leise, hob nie die Stimme oder fluchte. Durch sein Zögern, etwas anderes zu tun, als strikt Befehle zu befolgen, hatte er schon oft Offiziere und Mannschaften zur Verzweiflung gebracht. „Superkorrekt Benson“ war sein Spitzname. Als aber an jenem Morgen neue Befehle einliefen, warf Theodore Isaac Belvedere Benson seine Korrektheit über Bord und schickte alle idiotischen Generäle und den Stab, die angeblich diesen Krieg führten, lautstark zur Hölle – und, was noch unverzeihlicher war, in Rafes Hörweite. Dann zerfetzte er das Papier in winzige Stücke.

  „Rückzug nach Atlanta! Verflucht, Amberville, ist Ihnen klar, was das bedeutet? Wir brauchen hier jeden Mann, um Sherman aufzuhalten. Wenn Atlanta fällt – und es wird fallen, wenn unsere Männer jetzt zurückgehen –, liegt der gesamte Süden wie auf dem Präsentierteller da. Die Yankees brauchen nur zuzugreifen.“

  An diese Prophezeiung musste Rafe in den folgenden Wochen immer wieder denken. Brigadekommandeur Benton hatte in Worte gefasst, was er fürchtete. Dann blieben im Süden nur noch ein paar alte Männer und Knaben zurück. Die Plantagen waren der Willkür der Unionstruppen ausgeliefert, da es dort nur noch Frauen und die Neger gab, welche sich nicht gegen ihre Herrschaft empörten. Wirklich keine angenehme Vorstellung! Mehrere Nächte hatte er von Blauröcken geträumt, die in Wildwood einfielen, plünderten und sein Heim, sein Leben und seine Zukunft zerstörten.

  Sein Kommandeur warf sich wie ein Racheengel in die Schlacht. Er war entschlossen, sämtliches Unrecht, das an seinem geliebten Süden begangen worden war, bitter zu rächen. Rafe sah ihn im Pulverdampf und den herumfliegenden Brocken der Geschützstellung verschwinden, als die Yankees sie beschossen. Er wusste, dass er ihn nie wiedersehen würde. Jetzt war er, Rafe, der ranghöchste Offizier und musste das Kommando über die Überlebenden übernehmen. Er sammelte alle so gut wie möglich und gab den Marschbefehl aus: Atlanta. Dort würden sie Verpflegung und Unterkünfte finden und konnten etwas Kraft schöpfen für den Angriff, der mit Sicherheit bevorstand.

  Rafes Hoffnungen auf ein ordentliches Bett erfüllten sich nicht. Die Stadt war von Flüchtlingen überlaufen, jedes Hotel und Privathaus bis ans Dach voll mit Heimatlosen oder Verwundeten belegt. Obwohl die Verpflegung rationiert war, gelang es ihm und seinen Männern, die erste ordentliche Mahlzeit seit Monaten aufzutreiben. Schließlich fand er Unterschlupf in einem Schuppen.

  Im ersten Morgengrauen wachte Rafe aus einem unruhigen Schlaf auf. Seine Kameraden schnarchten noch lautstark neben ihm. Der Brief fiel ihm ein, den er am Vortag erhalten hatte. Er hatte einen ganzen Monat von Wildwood bis zu ihm gebraucht. Aus Zeitknappheit hatte er nur einen kurzen Blick auf Leons große ungelenke Zeilen werfen können. Aber Rafe spürte denselben Hass wie der Schreiber. Verflucht, warum holte der Teufel nicht seinen Vater – und vor allem Wayne!

  

  
    Hanson ist wieder da. Er presst den letzten Blutstropfen aus den Arbeitern, und wir können nichts dagegen tun. Es sind auch welche verschwunden. Hanson sagt, dass sie weggelaufen sind, aber Tante Lea ist überzeugt, dass man sie an andere Plantagen verkauft hat. Das Geld haben Hanson und Master Wayne eingesteckt.
  

  
    Ihr Vater erholt sich ganz langsam nach dem üblen Sturz vom Pferd. Er ist wie ein Wahnsinniger hinter Ihnen hergeritten und wollte Sie unbedingt einholen. Jetzt ist er ein Krüppel, Master Rafe. Miss Shanna kümmert sich um ihn, so gut sie kann. Master Wayne nennt sie einen Engel der Barmherzigkeit; aber so wie er es sagt, klingt es gemein. Sie ist in diesen schweren Zeiten wirklich ein Schatz.
  

  
    Sein Vater ein Krüppel, weil er ihm hinterhergeritten war? Rafe konnte es nicht glauben, als er es zum ersten Mal las. Was hatte er ihm sagen wollen, dass er so wahnwitzig geritten war? Aber das würde er erst erfahren, wenn er wieder daheim war. Rafe faltete den Brief zusammen und steckte ihn in den Gürtel neben dem Talisman, den Shanna ihm als Schutz mitgegeben hatte. Vielleicht würde er es nie erfahren.
  

  

  „Miss Shanna, wachen Sie auf! Bitte, wachen Sie auf!“

  Shanna fuhr aus tiefem Schlaf hoch. Hannah stand neben ihr. Anfangs wusste sie nicht, wo sie war; aber dann kam die Erinnerung zurück. Sie sprang aus dem Sessel auf, in dem sie geschlafen hatte. Erleichterung zeichnete sich auf ihrem müden Gesicht ab.

  „Sie sind zurück, nicht wahr? Ich wusste es doch. Was ist passiert?“

  Als Tante Lea und Benjamin noch nicht zurück waren, obwohl sich bereits tiefe Nacht herabgesenkt hatte, war Shanna halbtot vor Angst. Man hörte so viel über Deserteure und entlaufene Sklaven, die Reisende überfielen. Sie hatte sich geweigert, ins Bett zu gehen, und sich in den Sessel an ein Fenster in der Bibliothek gesetzt, um auf den Wagen zu warten. Gegen halb drei Uhr früh war sie in einen Erschöpfungsschlaf gefallen.

  Hannah schüttelte den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen. Da wusste Shanna, dass sich etwas Entsetzliches ereignet hatte.

  „Der Wagen kam vor einer Stunde zurück, aber kein Zeichen von meinem Benjamin oder von Tante Lea. Leon hat sich mit ein paar Männern auf die Suche gemacht, doch sie sind zurück, ohne dass sie auch nur eine Spur von den beiden gefunden hätten. Was ist meinem Jungen zugestoßen, Miss Shanna?“

  Und was Tante Lea! Auf bleiernen Füßen schleppte Shanna sich hinaus. Es war noch nicht einmal sieben Uhr, aber schon jetzt war die Hitze zu spüren. Sofort bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn.

  Der Wagen stand neben der Veranda. Leon, Abraham und einige Feldarbeiter befanden sich daneben. Als Shanna näher kam, stellten sich die Männer in einer Reihe auf, als wollten sie etwas vor ihren Augen verbergen.

  „Was ist los?“, rief Shanna. „Was hat Hannah mir nicht gesagt?“

  „Wir wissen nicht, was den beiden passiert ist, Miss Shanna“, antwortete Leon bedrückt. Er wusste, wie nahe Shanna der Frau stand, die auch er liebte. Daher wollte er ihr noch mehr Schmerzen ersparen. Aber der durchdringende Blick Shannas sagte ihm, dass er es ihr nicht verheimlichen konnte. Er trat beiseite. Shanna wich entsetzt zurück. Blut war auf dem Sitz. Tante Leas oder Benjamins?

  „Wir haben alles abgesucht“, sagte Leon behutsam. „Wirklich alles.“

  „Dann sucht weiter! Nimm noch mehr Männer mit! Wir müssen sie finden …“ Shanna war außer sich vor Angst. „Wer würde einer Frau und einem Jungen ein Leid antun?“

  Wer? Leon hatte einen bestimmten Verdacht, hielt es aber nicht für klug, ihn auszusprechen – nicht in diesem Augenblick.

  „Sie müssen auf dem Heimweg gewesen sein, als es passiert ist, sonst wäre das Pferd früher zurückgekommen. Das heißt, sie hatten die Vorräte, die Sie bestellt hatten.“

  „Und Geld“, flüsterte Shanna. Oh mein Gott! Sie hatte Tante Lea in Gefahr gebracht, weil sie sie gebeten hatte, Geld mitzubringen. Hatte jemand sie beim Verlassen der Bank oder beim Bezahlen der Waren gesehen und war ihr gefolgt …? „Bitte, Leon, sucht weiter nach den beiden. Findet sie!“

  „Ich tue mein Bestes, Miss Shanna“, versprach Leon. Er kannte nur eine Person, welche die beiden aus dem Weg haben wollte, und dieser Mensch stand stumm auf der Veranda und hörte alles mit.

  Als Leon einen anklagenden Blick zu Wayne hinüberschickte, zuckte dieser nur mit den Schultern, um zu zeigen, dass er keine Ahnung hatte, was geschehen sein könnte. „Was soll denn der Lärm so früh am Morgen?“

  „Tante Lea und Benjamin sind verschwunden.“ Langsam drehte Shanna sich zu ihm um. Sie war immer noch betäubt. „Der Wagen ist ohne sie und die Vorräte zurückgekommen, die sie holen sollten.“

  „Da hast du doch deine Antwort. Die Straßen sind heutzutage nicht sicher. Natürlich Deserteure! Erst vorige Woche ist der alte Fielding von drei dieser Schurken in seinem eigenen Haus ausgeraubt worden. Sie haben ihm mit einem Pistolenkolben beinahe den Schädel zertrümmert. Die beiden siehst du nie wieder – jedenfalls nicht lebendig – und …“ Er brach ab, weil er fürchtete, bereits zu viel gesagt zu haben. Aber Shanna war zu benommen, um das Eingeständnis der Schuld in seinen letzten Worten zu hören.

  Leon jedoch nicht. Seine Augen verengten sich gefährlich, als er in Waynes Gesicht starrte. Deserteure? Möglich. Seiner Meinung nach waren die Schuldigen sehr viel näher zu suchen.

  „Du musst auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die beiden weggelaufen sind“, meinte Wayne.

  „Niemals!“, erklärte Shanna fest.

  „Na ja, Benjamin hat an nichts anderes gedacht, seit Vater seinen älteren Bruder ausgepeitscht und verkauft hat. Er hat es hier gehasst – uns gehasst. Er würde jede Chance wahrnehmen, wegzulaufen …“

  „Aber Tante Lea nicht“, fiel Leon ihm ins Wort. „Wir waren uns … einig. Sie würde nie Miss Shanna oder mich verlassen, und mein Bruder hätte sie nie allein zurückfahren lassen. Er würde sie mit dem eigenen Leben beschützen.“

  
    Genau das hat er wohl getan, befürchtete Leon.
  

  

  Eine Woche verstrich. Sieben lange Tage und sieben lange, quälende Nächte ohne Schlaf, bis Leon wieder von einer Suche zurückkam. Diesmal trug er den leblosen Körper seines Bruders auf den Armen. Das Gesicht des Jungen hatte er mit dem Hemd verhüllt. Er ließ nicht zu, dass Shanna einen Blick darauf warf. Bejamin war zu Tode geprügelt worden. Sein Gesicht sei kaum zu erkennen, erklärte er ihr. Danach hatte man ihn in einem flachen Grab verscharrt, das einer der Hunde gefunden hatte, die er mitgenommen hatte. Von Tante Lea war immer noch keine Spur. Sie hatten auch kein zweites Grab entdeckt.

  Noch am selben Abend betteten sie Benjamin an einer stillen Stelle beim Fluss zur Ruhe. Viele Frauen weinten. Die Männer standen stumm und finster dreinschauend da, so ganz anders als die Neger, mit denen Shanna in letzter Zeit zu tun gehabt hatte.

  „Eines Tages werden wir herausfinden, wer das getan hat“, versprach sie Leon, obwohl sie wusste, dass ihre Worte nicht viel Trost bedeuteten. „Die Mörder werden bestraft werden!“

  „Das bringt mir meinen Jungen auch nicht zurück“, würgte Hannah unter Schluchzen hervor. „Das kann niemand.“

  Wie betäubt ging sie. Die Menschen machten ihr Platz. Viele folgten ihr und Abraham mit gesenkten Köpfen und ließen Shanna und Leon allein am Grab zurück.

  „Ich fühle mich so hilflos“, sagte Shanna schließlich.

  „Sie können auch nichts machen, Miss Shanna. Niemand von uns – im Augenblick.“

  
    Shanna überließ Leon seinen Gedanken, da sie wusste, dass er jetzt allein sein wollte, und ging zum Haus zurück. Nie im Leben hatte sie sich so allein gefühlt!
  

  

  Am achtundzwanzigsten Juli 1864, sieben Tage, nachdem die Konföderierten den Bald Hill räumen mussten, kam Atlanta zum ersten Mal unter schweren Artilleriebeschuss. General Sherman wollte die Stadt einkesseln und die Verbindungslinien nach Süden und Westen abschneiden. Daher bewegte er seine Armee an den rechten Flügel der Schlachtlinie. Der General der Konföderierten, John B. Hood, hatte keine andere Wahl, als seine Männer ebenfalls in diese Richtung in Marsch zu setzen.

  Den ganzen Tag über wurde erbittert gekämpft. Beide Armeen wussten, dass der Ausgang der Schlacht das Schicksal Atlantas entscheiden würde. Die Konföderierten mussten sich unter großen Verlusten von Jonesboro und Ezra Church bis Chevaux de Frise zurückziehen, der letzten Barrikade, welche den Zugang zur Stadt verwehrte.

  Dann wechselte Sherman seine Taktik wieder. Er verlegte seine Haupttruppe sechs Meilen nach Südwesten, und die Armee am Ohio schickte er nach Decatur. Auf dem Marsch zerstörten sie dreizehn Meilen lebenswichtiger Eisenbahnlinien.

  Shermans Doktrin eines „totalen Kriegs“, in dem er den immer schwächer werdenden Feind aufsplitterte und dann die einzelnen Segmente besiegte, zahlte sich aus. Am Ende des Tages musste Hood sich mit seinen dezimierten Truppen in die Stadt zurückziehen. Bei ihm war auch Rafe Amberville, völlig erschöpft und mit einer Schusswunde in der linken Schulter.

  
    Jetzt begann die Belagerung Atlantas, welche fast sechs Wochen dauern sollte.
  

  

  „Warum hast du Tobias Bartholomew kommen lassen?“ Wayne stürmte wütend in Alexanders Schlafzimmer, ohne vorher anzuklopfen.

  Shanna hatte dem Patienten vor dem Nachmittagsnickerchen vorgelesen. Jetzt klappte sie das Buch zu und stand auf, um zu gehen.

  Alexander winkte ihr zu bleiben. „Das betrifft dich ebenso wie meinen Sohn, Shanna“, sagte er. „Ich möchte, dass du bleibst.“

  Widerstrebend setzte Shanna sich wieder. Vater und Sohn wahrten kaum noch zivilisierte Umgangsformen, wenn sie sich begegneten. Wayne streifte die halbe Zeit über die Plantage, beschwerte sich, drohte … er würde sich nie ändern, das war ihr klar. Den Rest der Zeit suchte er bei Damaris LaFontaine Trost. Das hatte Hannah ihr erzählt, und die Klatschgeschichten der Nachbarn bestätigten dies.

  Wenn Wayne zu Hause war, ging sie ihm so weit wie möglich aus dem Weg, denn seine ständige Kritik an allem und jedem machte es ihr schwer, ruhig zu bleiben. Sie hasste, wie er sie mit den Augen verfolgte und sie anlächelte, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Seit Langem ignorierte sie seine Sticheleien, dass sie und Rafe ein Liebespaar seien.

  Wayne hatte ihr zweimal aufgelauert, seit Alexander ihr nicht nur den Haushalt, sondern auch die Leitung von Wildwood anvertraut hatte. Beide Male war es ihr gelungen, sich der Gefahr zu entziehen. Allerdings hatte es beim zweiten Mal Schwierigkeiten gegeben. Leon hatte gesehen, wie der stockbetrunkene Wayne sie eines Nachmittags in einen Stall zerren wollte. Er war sofort herbeigeeilt, um – falls nötig – für Shanna zu kämpfen. Es hatte ihrer gesamten Überredungskunst bedurft, eine Schlägerei zu verhindern. Sie wollte unter keinen Umständen, dass Leon etwas passierte. Dann hätte sie ohne dessen Hilfe und Unterstützung weitermachen müssen. Hätte er Wayne geschlagen, hätte dieser ihn für diese Unverschämtheit hängen lassen, und Shanna hätte das nicht verhindern können.

  Ihre Annahme, dass Leon ein hervorragender Aufseher sein würde, hatte sich bestätigt. Er erzielte von den Negern die besten Resultate. Auf Shannas Vorschlag hin hatte er ihnen Werkzeug und Farbe gegeben, damit sie notwendige Reparaturen an ihren Unterkünften selbst ausführen konnten.

  „Nun?“ Wayne knallte die Tür von Alexanders Schlafzimmer wütend zu. Er hatte herausgefunden, dass Damaris eine Affäre mit einem Glücksspieler auf einem Raddampfer hatte, und war daher in selten übler Laune. Die Konkurrenz machte ihn gar nicht so wütend – Damaris wurde ihm langsam lästig –, aber sie hatte dem Mann Schmuck gegeben, den Wayne ihr von dem Geld gekauft hatte, das er seinem Vater gestohlen hatte. Das Geld hätte er sinnvoller anlegen können, wie ihm jetzt klar war. „Ich warte, Vater.“

  „Ich schlage vor, dass du dich eines anderen Tones befleißigst, wenn du mit mir sprichst. Wen ich in mein Haus bitte, geht dich nichts an.“

  „Wenn Bartholomews Kommen mit Wildwood zu tun hat, geht es mich sehr wohl etwas an“, entgegnete Wayne.

  „Du bist nur noch unter meinem Dach, weil das gleiche Blut in uns fließt“, schleuderte Alexander ihm wütend entgegen und richtete sich in den Kissen auf. „Vergiss nie, dass das der einzige Grund ist, warum ich dich hier dulde. Bartholomew ist hier, weil ich meinen Verstand wiedergefunden habe. Ich mache ein neues Testament.“

  Wayne wurde totenblass. Dann schoss die Röte zurück in seine Wangen. Bei dem Blick, den er Shanna zuwarf, lief es ihr eiskalt über den Rücken.

  „Wozu hat dieses Miststück dich jetzt überredet?“

  Bei diesen brutalen Worten zuckte Shanna sichtlich zusammen.

  Alexander sah es, und die Zornesader an seiner Stirn schwoll. „Shanna hat nichts damit …“

  „Lügner! Ich weiß, warum sie noch hier ist. Bestimmt nicht, um dich zu pflegen! Sie soll hier auf Rafe warten. Du wartest darauf, dass die beiden dein kostbares Enkelkind produzieren. Mein Gott, alter Mann, du ekelst mich an!“

  Shanna war wie erstarrt. Sie wünschte, sie wäre nicht Zeugin dieses Hassausbruchs geworden. So viele Jahre hatte Wayne seinen Vater erfolgreich hinters Licht geführt, aber jetzt war bei ihm auch nicht die leiseste Spur von Liebe, ja nicht einmal Sorge, zu finden. Er hatte die Maske abgelegt, und was darunter lag, war hässlich und – wie sie befürchtete – äußerst gefährlich.

  14. KAPITEL

  Der August war vorüber. Der September erleichterte mit angenehmeren Temperaturen die schlaflosen Nächte und besänftigte die hitzigen Temperamente etwas.

  Erst nach einer Weile war sich Shanna der großen Ehre bewusst geworden, die Alexander ihr erwiesen hatte – und der Liebe, die damit einherging.

  Er hatte seinen Anwalt gebeten, ein neues Testament aufzusetzen. Im Falle seines Todes sollte Wayne eine kleine jährliche Rente bekommen, vorausgesetzt, dass er Wildwood am Tag nach der Beerdigung verließ und nie wieder einen Fuß auf den Boden der Plantage setzte. Alles andere hinterließ er Rafe. Sollte dieser nicht aus dem Krieg zurückkehren, erbte Shanna das Haus, die Plantage mit Sklaven und was an Geld noch auf der Bank in Savannah war. Sie hatte heftig dagegen protestiert, dass sie irgendetwas erben sollte.

  Alexander hatte sich von Leon auf die Veranda vor seinem Zimmer tragen lassen – wie so oft in letzter Zeit. Als es kühler war und vom Fluss her eine Brise den Ruf der Ochsenfrösche herüberwehte, hatte er zu Abend gegessen. Danach hatte er den Grillen beim Haus gelauscht. Niemals hatte er die Abende so genossen wie jetzt, wenn er mit Shanna ruhig sitzen und sich unterhalten konnte. Manchmal hatten sie auch nur stumm dagesessen, froh, dass sie einander hatten.

  Heute war es beinahe zehn Uhr geworden, ehe Shanna zu ihm kommen konnte.

  „Du siehst müde aus, Kind.“ Er tätschelte ihre Hand, als sie sich in den Sessel neben ihm sinken ließ.

  Unter Leons Kontrolle hatten sich die Arbeitsbedingungen auf der Plantage verbessert. Die Sklaven bekamen aus den Vorräten aus dem Geheimversteck auch bessere Verpflegung. Alexander hielt sich von den Alltagsproblemen der Plantage fern. Er wusste nicht mehr, wie er mit den Leuten sprechen sollte. Nur mit Shanna gelang es ihm.

  Sie warf einen missbilligenden Blick auf das volle Glas Bourbon.

  Alexander nahm es und leerte es in einem Zug. „Früher habe ich das alles nicht so genossen wie jetzt. Seit du hier bist, habe ich gelernt, viele neue Dinge zu schätzen. Ich bete, dass Gott mir noch ein bisschen Zeit lässt.“

  „Reden Sie nicht so!“, tadelte sie. „Sie erholen sich von Tag zu Tag mehr.“

  „Ich habe nicht so sehr an mich gedacht, sondern daran, was aus uns – aus dir – wird, wenn die Yankees herkommen. Bartholomew meint, dass Atlanta jeden Augenblick kapitulieren muss. Wie können sie durchhalten, wenn Sherman vor der Tür steht, die Stadt halb zerschossen ist und Soldaten und Zivilisten verhungern? Ich habe Rafe nicht geglaubt, als er sagte, dass Wildwood und der Rest des Südens den Yankees in die Hände fallen könnte. Jetzt glaube ich ihm.“

  „Noch sind sie nicht hier. Und wenn sie kommen, werden wir kämpfen“, erklärte Shanna und warf den Kopf zurück, dass ihre schwarzen Locken in der Abendbrise flatterten.

  Alexander lachte schallend. Verblüfft schaute sie ihn an. So hatte sie ihn noch nie lachen hören.

  „Kämpfen?“, wiederholte er ungläubig. „Womit denn, mein liebes Mädchen? Ich würde kaum einem halben Dutzend unserer Leute ein Gewehr anvertrauen. Der Rest läuft weg – oder bleibt, weil sie hoffen, das Haus in Flammen aufgehen und uns tot zu sehen. Sie würden es genießen, wenn man mich in Stücke hackte.“

  „Weil Sie den Negerjungen ausgepeitscht und verkauft haben, Hannahs Sohn?“ Shanna hatte geredet, ohne zu denken. Sie hatte an einen sehr wunden Punkt gerührt. Das sah sie, als Alexanders Züge hart wurden. „Verzeihen Sie mir, ich bin zu weit gegangen.“

  „Rafe hat nie geglaubt, dass der Junge meine Frau beleidigt hatte. Meine zweite Frau Julianna, meine ich. Charlotte, Rafes Mutter, hätte mich nie mit derartigen Trivialitäten belästigt, sondern jedem, der gegen sie aufsässig war, eine Ohrfeige versetzt. Julianna war anders. Natürlich hatte Rafe recht: Sie hat gelogen. Wer weiß, vielleicht hatte sie eine Schwäche für den Jungen, und er hat sie abgewiesen …?“

  „Nein!“ Shanna war bei dieser Vorstellung entsetzt.

  Alexander lächelte über ihre schockierte Miene. „Als ich Charlotte heiratete, habe ich sie nicht geliebt. Ich war jung und wollte unter keinen Umständen meine Unabhängigkeit aufgeben, obwohl ihre Mitgift sehr großzügig war und es uns an nichts fehlte, solange ihre Eltern lebten. Ich nehme an, das war ein Teil des Problems. Verstehe mich bitte nicht falsch. Die Schuld lag allein bei mir. Ich hielt mich damals für einen ziemlich verwegenen Draufgänger und bekam auch meistens die Frauen, die ich begehrte. Charlotte aber erlag meinem Charme erst, nachdem ich ihr die Ehe versprochen hatte.“ Alexander lächelte gequält.

  Nie zuvor hatte Shanna ihn so offen über seine Frauen sprechen hören. Sie wollte ihn jetzt nicht aufhalten, wenn er sein Herz ausschütten wollte.

  „Sie war schon im zweiten Monat, als wir heirateten. Nach Rafes Geburt leitete sie Wildwood viel besser als ich. Sie liebte es. Rafe wuchs auf und wurde wie sie: stur und wild entschlossen, unabhängig zu sein. Ich hätte ihn lieben sollen, stattdessen lehnte ich ihn ab. Ich ignorierte sie beide. Charlotte beschwerte sich nie, aber manchmal sah ich in ihren Augen großen Schmerz … doch da war unsere Beziehung schon so schlecht geworden, dass ich nicht mehr die Worte fand, um ihr zu sagen, wie sehr ich sie inzwischen liebte.“ Er seufzte schwer.

  „Ich habe es ihr an dem Tag gesagt, als ich sie beerdigte. Ich habe es in den Wind geflüstert, aus Angst, dass mich jemand hören könnte. Ich habe gebetet, dass sie mich hören und mir die langen Jahre der Einsamkeit und Vernachlässigung vergeben möge.“

  „Ich bin sicher, dass sie das getan hat“, sagte Shanna leise. Er hatte Charlotte geliebt! Rafe hatte das nie erfahren.

  „Ich nehme an, dass ich durch die Heirat mit Julianna Charlotte aus meinen Gedanken vertreiben wollte“, fuhr Alexander fort. Er klapperte laut mit dem Glas auf dem Tisch. Sogleich erschien Abraham und schenkte ihm nach. „Julianna war das ganze Gegenteil von ihr. Sie war viel jünger als ich, leichtfertig und treulos. Sie wollte nur mein Geld. Als Wayne geboren war, hat sie ihn mit Liebe erdrückt, aber nur, weil er eines Tages Wildwood erben würde. Ich hatte damals Rafe bereits aus meinem Leben verbannt, da er mich jeden Tag mehr an seine Mutter erinnerte. Dabei gab der Junge sich so große Mühe, mich zufriedenzustellen. Er arbeitete hart und liebte Wildwood ebenso sehr wie seine Mutter, aber ich hatte nie Zeit für ihn. Ich konnte mich nicht einmal dazu bringen, ihn zu berühren. Schließlich gab er auf und ging seiner eigenen Wege. Das machte es mir leichter, mir einzureden, ich hätte nur einen Sohn“, schloss Alexander erschöpft.

  „Alles wird sich zum Guten wenden, sobald Rafe wieder da ist“, sagte Shanna. Ein Lächeln erhellte ihre müden Züge. „Dann können Sie ihm das sagen, was Sie mir soeben anvertraut haben. Zeigen Sie ihm, dass Sie ihn lieben. Er hat sich innerlich nicht so weit von Ihnen entfernt, wie Sie glauben.“

  „Ich kann beten, dass ein Wunder geschieht, aber warum sollte er mir vergeben?“

  „Weil auch er Sie tief im Herzen liebt, was er aber ebenso wenig zugeben konnte.“

  „Ist dir klar, dass ich wahrscheinlich nie mit ihm Frieden geschlossen hätte, wenn du nicht gekommen wärst?“, sagte Alexander kopfschüttelnd. „Du bist wie seine Mutter, und deine Liebe zu Wildwood steht Rafes in nichts nach. Was für ein Paar ihr beide sein werdet!“

  „So etwas will ich nicht hören. Ich bin Rafe gleichgültig, und Sie dürfen ihm nie sagen, was ich für ihn empfinde.“

  „Wie du willst. Aber du musst nicht weggehen, wenn er zurückkommt. Nicht jetzt. Eines Tages könnte Wildwood dir gehören …“

  
    Nur, wenn der Mann, den ich liebe, tot ist, dachte Shanna. Dann küsste sie Alexanders welke Wange. Nein, sie wollte Wildwood nicht um diesen Preis.
  

  

  Atlanta war gefallen. Shanna schaute auf das Datum der Zeitung. Sie war über eine Woche alt. Die Stadt hatte am zweiten September kapituliert. Die Bewohner, die nicht bereits vor den anrückenden Unionstruppen geflohen waren, wurden von Shermans Soldaten aus ihren Häusern verjagt und bei der Eisenbahnstation Rough and Ready, südlich von Atlanta, zusammengetrieben. Die siegreiche Armee zog in die leeren Häuser ein.

  
    Allen … Andrews … Ashton … aber kein Amberville. Shanna las weiter und hielt den Atem an, bis sie am Ende der langen Liste der Gefallenen angekommen war. Rafes Name war nicht dabei. Er war also nicht tot! Sie schlug die Hände vors Gesicht und sprach ein stummes Dankgebet. Dann sammelte sie sich und ging zu Alexander hinauf, um ihm die Zeitung vorzulesen.
  

  

  Ein paar Tage später kam der Arzt zu einem Routinebesuch vorbei. Wie immer protestierte Alexander, worüber Shanna sich insgeheim amüsierte, da sie sicher war, dass er die Aufmerksamkeit durchaus genoss. Der Doktor war ein alter Freund, und die Männer unterhielten sich stundenlang.

  Alexander braucht das, dachte sie, als sie die beiden allein ließ … ebenso, wie sie Tante Leas Stimme wieder hören musste. Wayne hielt sie für tot. Doch warum konnte sie das einfach nicht akzeptieren?

  Wayne verließ gerade die Bibliothek, als Dr. Matson die Treppe hinabging. Er sah blass und besorgt aus. Der Arzt schrieb es der Sorge um den Vater zu und folgte ihm bereitwillig in die Bibliothek, als Wayne ihn darum bat.

  „Wie geht es ihm? Sind seine Beine kräftiger?“ Waynes Gesichtsausdruck war ein Bilderbuchbeispiel für einen besorgten Sohn. „Auf mich hört er leider nicht mehr, auf keinen. Er ist ganz besessen von dem Gedanken, dass er wieder gehen muss. Ich habe Angst, dass er sich unwiderbringlichen Schaden zufügt.“

  „Ich finde, du solltest uns erst mal einen Brandy einschenken, mein Junge, und dich beruhigen“, sagte der alte Hausarzt beschwichtigend. „Dein Vater ist kräftiger geworden, aber was das Gehen anlangt … ich weiß nicht. Vielleicht im Lauf der Zeit.“

  Wayne leerte den Brandy so gierig mit einem Zug, dass sein Gegenüber die Stirn runzelte.

  „Tut mir leid … doch so wie er sich in letzter Zeit benimmt … sich völlig fertig macht … nur um wieder zu gehen … ich finde, er sollte sich mehr ausruhen, aber Sie wissen ja, wie stur er ist.“

  „Allerdings. Er macht der jungen Frau, die ihn so hingebungsvoll pflegt, bestimmt oft zu schaffen.“

  „Shanna ist ein Engel. Leider ist selbst sie gegen ihn machtlos, wenn er einen seiner Wutausbrüche hat. Dann flucht er und brüllt uns beide an, wenn wir versuchen, vernünftig mit ihm zu reden.“ Wayne gab diese Information anscheinend nur widerwillig preis.

  „Wutausbrüche? Alexander? Du meine Güte! Ich habe ihn noch nie mit erhobener Stimme sprechen hören … das macht mir Sorge …“

  „Ich dachte …“ Wayne wählte seine nächsten Worte sorgfältig, da er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. „Vielleicht könnten wir ihm etwas geben, das ihn ruhiger macht … damit er mehr schläft. Er hat oft Albträume … wegen Wildwood … und was passieren wird, wenn die Yankees kommen … Sie wissen, wie viel ihm die Plantage bedeutet.“

  „Du meinst, ihm wieder Laudanum geben?“ Dr. Matson verzog das Gesicht. „Ich bin nicht sicher. Dein Vater hat mir versichert, dass er keine Schmerzen mehr hat.“

  „Keine Schmerzen?“, wiederholte Wayne. „Und warum habe ich ihn dann völlig verkrümmt im Bett gefunden? Er hat seine Beine verflucht. Glauben Sie mir, Doktor, er braucht irgendetwas.“

  „Ich bezweifle aber stark, dass er etwas einnimmt, wenn er glaubt, es nicht zu brauchen.“

  „Da haben Sie bestimmt recht. Von mir würde er es auch nicht nehmen. Warten Sie … Shanna … sie gibt ihm immer seine Medizin und liest ihm vor. Trotz seiner üblen Laune stehen die beiden sich nahe. Ich bin sicher, dass sie ihn dazu bringen könnte, etwas einzunehmen. Vielleicht könnte man es in warme Milch tun. Ich habe um seinen Verstand Angst, wenn er sich nicht mehr schont …“

  
    Dr. Matson holte aus seiner Arzttasche eine Flasche …
  

  

  Ende September fuhr Shanna mit Leon nach Savannah. Die Kriegsnachrichten waren so bedrohlich geworden, dass sie befürchtete, sie könnten bald nicht mehr genug Futtergetreide für die Tiere und Nahrungsmittel für sich bekommen. Von Rafe kein Wort! Shanna war sicher, dass er noch mitten im Schlachtgetümmel steckte, sonst hätte er Zeit gefunden zu schreiben.

  An jeder Straßenecke hielten die Jungen die letzten Zeitungen hoch. Jedes Mal kaufte Shanna eine und öffnete mit Bangen die Seite, wo die Gefallenen standen. Die Liste wurde täglich länger.

  „Keine guten Nachrichten?“, fragte Leon, der ihr Gesicht beim Lesen beobachtete.

  „Nein.“

  „Was ist das über General Hood – da rechts oben? Hat er nicht das Kommando?“

  „Über die Soldaten, die um Atlanta herum kämpfen? Ja. Hier steht, dass er versucht, Shermans Armee von hinten zu packen. Das heißt, die meisten seiner Männer haben Atlanta verlassen, ehe die Yankees es einnahmen. Er will sie in die Berge locken. Sie schreiben nicht, wie viel Mann er hat, nur, dass er keine Verstärkung bekommen kann. Das glaube ich gern.“

  Shanna faltete die Zeitung und schob sie neben den Sitz. „Es hat keinen Sinn, uns über Dinge den Kopf zu zerbrechen, über die wir keine Kontrolle haben“, sagte sie ruhig. „Wir müssen sehr viel erledigen.“

  Eine Stunde später kam sie aus dem Kontor des Hafenmeisters. Leon half ihr auf den Wagen. Sie saß schneeweiß und stumm da. Schließlich fragte er: „Miss Shanna, was ist los? Sie sehen aus, als ob Sie der Blitz gestreift hat.“

  „So ist es, Leon. Ich weiß – wir alle wissen –, dass Wayne seinen Vater seit Jahren betrogen hat, aber das ist der Gipfel. Hier ist keine Baumwolle gelagert, wie Rafe mir gesagt hatte. Wayne hat sie vor über einem Jahr aufgrund schriftlicher Anweisungen seines Vaters abholen lassen und an einen Agenten aus dem Norden für vierzig Cent das Pfund verkauft. Einhundertfünfzig Ballen hat er verkauft und niemandem etwas davon gesagt. Er muss Mr. Ambervilles Unterschrift gefälscht haben. Das hat er doch schon früher getan, oder? So ist er zu den ganzen Waren gekommen, die wir im Geheimversteck gefunden haben.“ Shanna strich sich mit zitternder Hand über die Stirn. „Wie kann ich das seinem Vater sagen? Alexander fühlt sich in letzter Zeit so schlecht. Nichts scheint ihm zu helfen, und er wirkt so teilnahmslos. Es ist, als habe er wieder aufgegeben. Ich verstehe es nicht.“

  „Das geht vorbei, Miss Shanna. Was er braucht, ist, dass Master Rafe vor das Haus reitet. Dann springt er wie ein Zweijähriger aus dem Bett.“

  „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“

  Sie fuhren langsam etwas weiter. Die Straßen waren verstopft mit schwer beladenen Wagen und Menschen. Die Bewohner Savannahs waren seit dem Fall Atlantas in Panik, denn zwischen ihnen und Shermans Armee standen nur die erschöpften, halb verhungerten konföderierten Soldaten, die auch lieber daheim bei ihren Familien gewesen wären, anstatt gegen einen zahlenmäßig so hoch überlegenen Gegner zu kämpfen.

  
    Was wird uns die Zukunft bringen?, dachte Shanna auf dem Heimweg am späten Nachmittag. Würde sie mit dem fertig werden, was ihnen auf Wildwood bevorstand?
  

  

  Die ersten Regenfälle kamen und mit ihnen die Flucht ungefähr eines Dutzends Negern, die gehört hatten, dass Sherman in Richtung Meer marschierte, und wieder einmal glaubten, nun sei ein Ende ihrer Nöte gekommen, wenn sie nur wegliefen, sich versteckten und abwarteten. Shanna schickte Leon nicht hinterher. Wozu?

  Einen Tag später rief sie alle Leute zusammen und erklärte ihnen, dass sie Wildwood immer als ihr Zuhause ansehen konnten, falls sie bleiben wollten, und dass Master Rafe nach seiner Heimkehr alles von seinem Bruder begangene Unrecht wiedergutmachen würde. Sollte er aber nicht heimkehren – ihre Stimme bebte an dieser Stelle –, würde sie an seiner Stelle für alle sorgen. Wenn jemand weggehen wollte, stand ihm das frei. Allerdings sei es gefährlich, durchs Land zu streifen, da viele Kopfjäger unterwegs waren. Wenn einer sie erwischte, würde er sie woandershin verkaufen. Also sei es nicht gefährlicher, zu bleiben und Wildwood zu verteidigen, falls die Yankees kämen.

  Im Lauf der nächsten Woche verschwanden noch einmal zwanzig Sklaven. In der folgenden Woche elf, aber von diesen kamen acht zurück, nachdem sie fünf Tage lang gehungert hatten und von Kopfjägern mit Bluthunden gejagt worden waren.

  
    Als Shanna abends über den Journalen saß, stellte sie fest, dass sie kaum noch fünfzig Arbeiter hatte. Diejenigen, die nicht zurückgekommen waren, würden ein elendes Leben fristen. Diejenigen, die wieder da waren, trauten ihr auch nicht. Nur Hunger und Angst hatten sie zurückgetrieben!
  

  

  Am zweiten November erhielt General Sherman die Erlaubnis, Atlanta zu verlassen und zu seinem Endziel zu marschieren: dem Meer. Seine Soldaten bekamen Proviant für zwanzig Tage, danach mussten sie sich von dem ernähren, was das Land hergab. Jeder der vier Truppenteile, mit Ambulanzen, die von Maultieren gezogen wurden, zog sich fünf Meilen entlang paralleler Straßen hin. Pferde, Maultiere, Vieh durften requiriert werden, um den schwindenden Proviant für die Armee aufzustocken. Neger sollten mitgenommen werden, um beim Straßenbau oder anderen schweren Arbeiten zu helfen.

  Als Shermans Armee Atlanta verließ, lag die halbe Stadt in Schutt und Asche, da der Oberingenieur der Unionstruppen, Captain Poe, den Industriebezirk hatte anzünden lassen. Der Himmel war blutrot. Dicke schwarze Rauchwolken stiegen empor. Die Flammen verzehrten die Ölmühlen und die Munition aus dem Arsenal.

  Sherman verließ Atlanta und zog über verwüstetes Land dahin. Atlanta war besiegt, aber die Menschen gaben sich nicht geschlagen. Innerhalb von nur drei Wochen erschienen die ersten Zeitungen wieder, ein Postamt war eröffnet, und überall wurde am Wiederaufbau gearbeitet.

  15. KAPITEL

  „Miss Shanna, schauen Sie!“ Eine Frau berührte sie am Arm.

  Shanna richtete sich auf. Der Rücken schmerzte. Ihr Blick folgte der ausgestreckten Hand. Sie half einen Teil des Rasens hinter den Stallungen umzugraben, um dort Gemüse anzupflanzen. Es war ein schwüler Tag. Nebelschwaden zogen vom Fluss herüber. Sie betete, dass ein Sturm käme und Kühlung brächte, damit ihre Kleider nicht mehr so ekelhaft am Körper klebten. „Ist das nicht ein Soldat?“

  Ein Soldat! Lieber Gott, das konnte nicht sein! Den letzten Meldungen nach war die Unions-Armee außerhalb von Macon. Bei dem Dunst konnte sie den Reiter nicht genau erkennen. Dann stolperte das erschöpfte Pferd. Der Reiter trieb es fluchend weiter, bis er auf ihrer Höhe war.

  Ein hageres, bärtiges Gesicht schaute auf sie herab. Eiskalte blaue Augen musterten sie von Kopf bis Fuß, ohne sie zu erkennen. Die graue Uniform war zerrissen und vorn offen. Er trug kein Hemd. Das Blut auf dem dicken Verband um die Brust war längst angetrocknet.

  „Hilf mir runter, Mädel!“, fuhr er sie barsch an und glitt aus dem Sattel.

  Der Schock des Erkennens ließ Shanna wie angewurzelt stehenbleiben. Als er sich am Sattelknopf festhielt, schlang sie die Arme um ihn. Tränen standen in ihren Augen. Sie konnte kaum sprechen.

  „Rafe! Gott sei Dank! Du lebst und bist zu uns zurückgekommen.“

  Die blauen Augen verloren etwas von ihrer Kälte, als er ihr tränenüberströmtes Gesicht betrachtete. Dann löste sich ein tiefes Lachen aus seiner Kehle.

  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dieses hübsche Gesicht wiederzusehen …“ Seine Stimme war schwach. Shanna vermutete, dass er seit vielen Tagen nichts gegessen hatte. Endlich zog er sie an seine Brust und hielt sie fest. Sein leidenschaftlicher, wilder Kuss war so hungrig, dass sie Angst bekam.

  
    Als sie ihn wegschieben wollte, stöhnte er auf und glitt zu Boden. Da er sie immer noch in den Armen hielt, lag auch sie neben ihm im Gras …
  

  

  „Bitte, lieg still, sonst fängt deine Wunde wieder an zu bluten“, flehte Shanna; aber sie bezweifelte, dass Rafe sie hörte. Sie musste ihn mit aller Kraft niederdrücken, bis er wieder ruhig war. An der linken Schulter hatte er eine kaum verheilte Wunde.

  Innerhalb von nur drei Stunden hatte sie bereits dreimal den Verband wechseln müssen, den sie auf die hässliche Schussverletzung an seiner Seite gelegt hatte. Leon hatte ihn kaum in sein Zimmer getragen, da wütete schon das Fieber in seinem Körper. Er wusste nicht, wer ihn so liebevoll pflegte, sondern fluchte und schimpfte, wenn Shanna ihm die Hand auf die Stirn legte, und versuchte, der Berührung zu entkommen, als verursache sie ihm schreckliche Schmerzen.

  Mit Hannahs Hilfe hatte Shanna ihm die zerrissene Uniform ausgezogen. Dann hatte sie ihn mit klarem, kaltem Wasser am ganzen Körper gewaschen, obwohl die Negerin protestierte, dass das keine Arbeit für eine Lady wie sie sei. Shanna hatte gelächelt und an die Soldaten gedacht, die sie früher gepflegt hatte, und ohne etwas zu sagen weitergemacht. Dies war der Mann, den sie liebte. Es gab keine Arbeit, die sie seinetwegen nicht gern auf sich genommen hätte. Aber es war nur möglich, weil er zwischen Bewusstlosigkeit und Fieber schwebte und sie nicht erkannte. Sonst hätte er ihr nie gestattet, einen Finger an ihn zu legen!

  „Wir geht’s ihm, Miss Shanna?“ Leon stand auf der Türschwelle. Sein Blick war auf den Mann geheftet, der sich im Bett ruhelos hin und her warf. „Master Alexander will wissen, ob ich Ihrer Meinung nach den Doktor holen soll.“

  „Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Er hat viel Blut verloren. Das hat ihn sehr geschwächt. Außerdem die Tatsache, dass er bestimmt seit Tagen nichts mehr gegessen hat. Er ist so dünn! Wenn das Fieber morgen früh nicht gefallen ist, musst du Dr. Matson holen“, antwortete Shanna mit tapferem Lächeln. „Ich werde zu Mr. Amberville gehen und ihn beruhigen. Bitte Hannah, mir ein Tablett herzurichten. Ich werde hierbleiben, solange es nötig ist. Und frage sie, wie weit sie mit der Hühnerbrühe ist. Wenn irgendetwas, dann wird Hannahs Brühe ihm wieder Kraft geben.“

  „Bleibt er jetzt hier?“, fragte Leon.

  Shanna wendete sich vom Bett ab und runzelte die Stirn. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keinen Gedanken darauf verschwendet, warum Rafe so unerwartet nach Hause zurückgekehrt war.

  „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er auf dem Weg nach Savannah, wie die Soldaten, die vorige Woche durchkamen. Wir müssen die Tatsache akzeptieren, dass die Yankees kommen, Leon, und dass nichts sie aufhalten kann. Der Süden hat keine Männer mehr, um sie daran zu hindern.“ Sie schaute wieder in Rafes bärtiges Gesicht. Irgendwie war es härter als vor seinem Fortgehen. Aber das war kein Wunder. Was musste er nicht alles gesehen haben! Würden die Erinnerungen daran auf immer in seinem Kopf eingebrannt bleiben?

  Sie überließ Rafe Hannah und ging zu Alexander, um ihm die Einzelheiten über die Rückkehr seines Sohnes mitzuteilen. In seinem Sessel am Fenster sitzend, hatte er gesehen, wie Rafe ins Haus gebracht worden war. Danach hatte er pausenlos im Krankenzimmer anfragen lassen, wie es ihm ginge.

  Als Shanna eintrat und er sie anschaute, war sie erstaunt, dass sein Gesicht tränenüberströmt war. Wenn Rafe das nur sehen könnte!, dachte sie. Dann würde er glauben, dass sein Vater ihn liebte. Alexander öffnete die Arme, und sie ließ sich gern umfangen.

  „Er ist wieder zu Hause“, flüsterte sie und presste die Lippen auf seine feuchte Wange. „Er ist zu Ihnen zurückgekommen.“

  „Er ist zurückgekommen, um das zu schützen, was ihm gehört.“

  Alexander schob Shanna mit einem leisen Lächeln zurück. Früher hätte er seine Gefühle verborgen und niemandem gestattet zu sehen, dass er weinte, aber er hatte sich verändert. Es war ein gutes Gefühl, sich wieder um jemanden zu sorgen … und zu wissen, dass es jemanden gab, dem man nicht gleichgültig war. Wenn er nur kräftiger wäre …

  „Geh zu ihm. Die Zeit wird seine Wunden heilen, aber ich glaube, nur du allein kannst die Schmerzen in seinem Herzen lindern.“

  „Rafe hat alles, was er immer schon wollte“, entgegnete Shanna. „Wildwood. Ich bezweifle, dass er je ein Stück von sich selbst mit mir teilen wird. Ich bin nicht wichtig für ihn. Doch wenn er mich braucht, werde ich immer für ihn da sein.“

  Als sie den Raum verließ, traf Shanna Wayne auf dem Korridor. Er lehnte mit blutunterlaufenen Augen an der Wand und roch stark nach Alkohol. Schnell machte sie die Tür zu Alexanders Zimmer zu, damit dieser nichts hörte.

  „Lauscht du jetzt schon an Schlüssellöchern?“, fragte sie kalt.

  „Mir sagt ja niemand, was vor sich geht. Ich muss es von den Niggern erfahren, dass mein Bruder wieder daheim ist.“

  „Als ob du darüber froh wärst!“ Sie ging weiter, aber er blieb an ihrer Seite. „Er ist verwundet, wird jedoch bald wieder gesund sein“, fügte sie noch schnell hinzu.

  „Der Teufel passt immer auf seine Leute auf“, sagte Wayne achselzuckend. Dann vertrat er ihr den Weg. Im nächsten Augenblick hatte er sie gegen die Wand gepresst. Sein ekliger Atem drang ihr in die Nase. „Wie wär’s mit ein bisschen Liebe auch für diesen Bruder? Ich wäre zumindest dankbar. Rafe will dich nicht, aber ich …“

  Es gab Zeiten, da machte Shannas offensichtliche Abneigung Wayne wütend – aber auch andere, wie jetzt, da raubten ihre Reserviertheit und die Tatsache, dass er sie nicht haben konnte, ihm den Verstand. Dann machte ihn seine Begierde nach ihr unvorsichtig; dabei wusste er, dass Vorsicht und Geduld nötig gewesen wären. Shanna wollte sich von ihm befreien; aber ihr sich wehrender Körper steigerte seine Begierde noch. Im letzten Monat hatte er nur ein paar Nächte mit Damaris verbracht und war gezwungen gewesen, sein Vergnügen anderweitig zu suchen. Die Huren in den Schenken waren schmutzig. Daher hatte er die junge Negerin Mimosa ausgesucht, um sich mit ihr zu vergnügen. Er hatte sie mit furchtbaren Drohungen einschüchtert, ihm zu Willen zu sein.

  Aber sie war fast noch ein Kind … Shanna war eine Frau, und diese Frau begehrte er. Sein Mund suchte ihre Lippen. Shanna zerkratzte ihm das Gesicht. Er fluchte und fuhr mit der Hand instinktiv über die Wange. Mit aller Kraft stieß sie ihn zurück, riss die Tür zu Rafes Zimmer auf und stürzte hinein. Leon sprang erschrocken neben dem Bett auf. Er warf einen Blick auf ihr totenblasses Gesicht und dann auf den Mann, der hinter ihr auf der Schwelle auftauchte. Er wollte sich auf Wayne stürzen, aber Shanna hielt ihn am Arm fest.

  „Nein! Keinen Ärger! Nicht jetzt. Mir ist nichts passiert … er ist nur stockbetrunken.“

  „Warum lässt du deinen Wachhund nicht auf mich los, Shanna?“ Wayne hätte die Schmach erduldet, von einer schwarzen Hand berührt zu werden, damit er hinterher den Mann hängen lassen konnte, weil er ihn körperlich angegriffen hatte.

  Als Antwort schlug Shanna ihm die Tür vor der Nase zu.

  „Eines Tages …“, murmelte der riesige Neger grollend.

  Shanna betrachtete ihn besorgt, da sie wusste, dass sein Hass auf Wayne mit jedem Tag stärker wurde.

  „Wenn du ihn anfasst, ruinierst du alles, was wir erreicht haben. Rafe ist jetzt zurück. Wayne kann keinem von uns etwas antun, es sei denn, wir lassen uns von ihm provozieren.“

  
    Leon nickte und schluckte mühsam seine Wut hinunter. Der Tag würde kommen, an dem er die alte Rechnung mit Wayne Amberville begleichen würde, mit dem Mann, der seiner Meinung ganz gewiss etwas mit dem Verschwinden der Frau zu tun hatte, die er liebte. Wayne und der Aufseher Hanson. Er würde mit beiden abrechnen, und niemand würde ihn davon abhalten können.
  

  

  Den restlichen Tag verbrachte Shanna an Rafes Bett. Ständig wischte sie ihm die Schweißperlen von der Stirn und gab ihm ein Schlückchen Wasser zu trinken, wenn er ruhiger war, was aber nicht oft der Fall war. Das Fieber war heftig. In seinem Wahn beschimpfte er einen ihr unbekannten Offizier mit deftigsten Ausdrücken. Es gelang Shanna nicht, ihn zu beruhigen. Sie blieb die ganze Nacht und den nächsten Tag bei ihm. Erst als Hannah drohte, sie von Leon mit Gewalt wegtragen zu lassen, suchte sie ihr Zimmer auf.

  Dort verfiel sie in einen unruhigen Schlaf. Als sie aufwachte, war es draußen bereits dunkel. Schnell schlüpfte sie aus dem zerknitterten Kleid. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie sich nicht ausgezogen, sondern einfach nur aufs Bett geworfen hatte. Jetzt schlüpfte sie in einen Morgenmantel und bürstete das Haar ein wenig in Form. Dann fühlte sie sich erholt genug, um wieder Rafes Pflege aufzunehmen. Das Fieber muss bald sinken, sagte sie sich, als sie wieder auf dem Sessel neben dem Bett Platz nahm.

  Hannah ging hinunter, um das Geschirr vom Abendessen abzuwaschen.

  „Wenn Master Rafe aufwacht und sieht, wie das Mädchen ihn anschaut, dann weiß er Bescheid“, sagte sie lächelnd zu ihrem Mann.

  Abraham grinste. Er fühlte sich wohl, nachdem der rechtmäßige Herr wieder daheim war. Jetzt würde alles wieder in Ordnung kommen.

  
    „So sollte es auch sein, Frau. Die beiden sind wie füreinander gemacht.“
  

  

  Shanna döste vor sich hin, als Rafe sie mit einem wüsten Fluch kurz vor dem Morgengrauen aufweckte. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, das Bett zu verlassen, aber seine Beine trugen ihn nicht, sodass er wieder hineinfiel. Er erkannte sie nicht, sondern fluchte weiter.

  „Verdammter Idiot! Du bringst uns alle um!“, schrie er. „Das ist doch der reine Wahnsinn! Du verdammtes besoffenes Schwein!“

  Er wehrte sich gegen die Hände, die auf seinen nackten Schultern lagen. Seine Haut brannte wie Feuer.

  Wen schreit er wohl so an?, überlegte Shanna, während sie mit ihm rang, um ihn zu beruhigen. Welchen Albtraum hatte er vor seiner Heimkehr durchstehen müssen? Er musste grauenvoll gewesen sein, wenn er ihn derartig aufregte. Langsam wurde Rafe ruhiger, aber kaum hatte sie sich gesetzt, überfiel ihn Schüttelfrost. Sie legte ihm eine Steppdecke über, die er sofort abwarf, und ergriff ihre Hand. Er presste sie so stark, dass sie sich auf die Lippen biss, um nicht vor Schmerzen zu schreien.

  „Ruhig, mein Liebling. Schlafe. Ich bleibe bei dir, das verspreche ich.“ Shanna wusste, dass er die Worte in seinem Zustand nicht verstand, aber er hielt ihre Hand fest, als sei sie sein letzter Halt. Der Schüttelfrost wurde heftiger. Sie musste ihn wärmen und trösten.

  Shanna legte sich neben ihn, schlang die Arme um den zitternden Körper und küsste liebevoll die bärtige Wange. Es dauerte eine Stunde, bis sie spürte, dass er sich etwas entspannte. Sein Gesichtsausdruck wurde ruhiger und verlor etwas von der Wildheit, die ihn verzerrt hatte, seit sie ihn nach oben getragen hatten. Shanna wagte nicht, sich zu bewegen, weil sie Angst hatte, ihn wieder zu wecken. Nein, in Wahrheit wollte sie ihn nicht verlassen. Es war zwar für eine junge Lady höchst unpassend, mit einem Mann in den Armen auf dem Bett zu liegen, aber er würde es nie erfahren … Sie schloss die Augen und schlief ebenfalls ein.

  Plötzlich pressten sich heiße Lippen auf ihren Mund. Sie schreckte hoch, weil sie im ersten Moment nicht wusste, wo sie war. Sie glaubte schon, Wayne sei in ihr Zimmer eingedrungen. Aber es waren nicht seine Lippen, auch nicht seine Hände, die ihren Morgenmantel öffneten und sie durch das dünne Battisthemd streichelten.

  „Rafe …“, flüsterte sie. „Nein!“ Er wusste nicht, wer sie war, noch was er tat. Er hätte irgendwo sein können … mit irgendeiner Frau …

  
    Als Rafe spürte, wie sie ihren Körper anspannte, streifte er das Nachthemd von ihren Schultern und bedeckte ihre Haut mit heißen Küssen. Shanna erschauerte, als er die Decke wegschob und sich auf sie legte. Ihr schwacher Protest wurde von seinem Kuss erstickt. Mit seinem Gewicht presste er sie gegen die Matratze. Schreien kann ich nicht, dachte Shanna. Und sie wollte es auch nicht. Sie hätte sich gegen ihn wehren sollen, aber auch das wollte sie nicht. Seine Hände liebkosten sie, sodass sie so erregt wurde wie in jener Nacht im Stall. Damals hatte er sie fortgeschickt. Heute … Heute würde es anders sein. Jetzt würde sie all die süßen Wonnen der Liebe bis zur Neige auskosten.
  

  

  „Haben Sie vorige Nacht überhaupt ein Auge zugetan, Miss Shanna? Sie sehen völlig erschöpft aus“, erklärte Hannah, als sie am nächsten Morgen in der Küche erschien.

  „Ein wenig.“ Sie setzte sich, wollte aber nichts essen, nur eine Tasse starken Kaffee trinken. Erschöpft? Ja, aber es war eine wohlige Erschöpfung, die sie nach dem leidenschaftlichen Liebesspiel empfand. Rafe hatte sie heftig und voll verzehrenden Verlangens geliebt. Schließlich hatte er sich auf die Seite gerollt und den Rest der Nacht tief und fest geschlafen, während sie wach dalag und nicht fassen konnte, dass sie sich von ihm so hatte benutzen lassen; dennoch verspürte sie keine Scham. Liebe hat schon immer alle Schuldgefühle weggewaschen. Er hatte ihr den Himmel gezeigt. Vielleicht würde sie das nie wieder erleben!

  „Rafes Fieber ist gesunken.“ Sie stellte die Tasse ab, weil sie merkte, dass ihre Hände zitterten und Hannah sie prüfend musterte. Shanna hatte das Bett etwas gemacht, als Rafe aufgewacht war. Er hatte sofort nach Leon verlangt. Einfach so! Als wäre nichts geschehen. Er erinnerte sich nicht mehr an die Augenblicke, welche für sie so wunderbar gewesen waren. Er hatte einen klaren Kopf, und seine Augen blickten genauso hart wie früher. Wieder war er ein Fremder. Shanna sagte ihm nicht, dass sie ihn gepflegt hatte, nur dass er mehrere Tage im Bett verbracht hatte. Sie war froh, ihn verlassen zu können. Nur die Kälte in seinen Augen schmerzte, als er sie anschaute.

  Vielleicht wusste er doch, was zwischen ihnen geschehen war, und schämte sich, es zuzugeben? Oder ging ihm etwas im Kopf herum, wodurch sie wieder zu Fremden wurden? Shanna wusste es nicht. Sie trank noch einen Schluck Kaffee. Diesmal hielt ihre Hand die Tasse fester. „Ich glaube, er möchte den Bart loswerden, aber lass dich von ihm zu nichts überreden. Er ist noch nicht kräftig genug, um das Bett zu verlassen.“

  Letzte Nacht war er sehr kräftig gewesen … Shanna wurde tiefrot, als sie sich erinnerte, wie sie auf dem Gipfel der Leidenschaft seinen Namen gerufen und ihn umschlungen hatte, wie ihr Körper sich ihm entgegengewölbt hatte, um sich vollkommen dem Feuer sengender Leidenschaft hinzugeben, das sie einhüllte.

  Hannah warf ihr einen langen nachdenklichen Blick zu, als sie die hochroten Wangen sah. Dann bereitete sie weiter das Frühstück für Alexander vor und stellte die Sachen auf ein Tablett.

  Zwei Stunden später kam Rafe nach unten. Er lehnte sich schwer auf Leons Arm und ließ sich im Schatten der Südveranda in einem Sessel nieder.

  
    Shanna floh in den Gemüsegarten, wo sie die Arbeit aufgrund Rafes Erscheinen unterbrochen hatte. Sie brauchte Zeit, um sich zu fassen. Niemals, nie und nimmer, würde sie erwähnen, was zwischen ihnen geschehen war. Das schwor sie sich. Wenn Alexander etwas ahnte … er würde morgen schon einen Geistlichen auf die Plantage holen, damit sie heirateten. Obwohl Shanna davon träumte, dass Rafe ihr einen breiten Goldring an den Finger steckte, würde sie lieber ohne ihn leben, als auf diese Weise seine Frau zu werden. Wenn nur Tante Lea da wäre und ihr einen guten Rat geben könnte … Sie grub so wild entschlossen die Erde um, dass dabei der Schaufelgriff brach.
  

  

  „Gehst du mir absichtlich aus dem Weg?“, fragte Rafe, als sie sich zwei Tage später auf dem Korridor vor der Bibliothek begegneten. Draußen war es bewölkt und sah nach Regen aus. Shanna hoffte, es würde kräftig regnen. Danach war der Boden leichter zu bearbeiten. „Komm und trink einen Schluck mit mir. Wir müssen miteinander reden.“

  „Ich bin schmutzig … ich muss mich waschen und umziehen“, protestierte Shanna. Seine Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. Nichts entging ihnen. Sie sah wie eine Feldarbeiterin aus, nicht wie die tüchtige junge Frau, die seit dem Unfall seines Vaters die Plantage geleitet hatte, wie Leon ihm berichtet hatte.

  „Verdammt, ich meine – jetzt!“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie in die Bibliothek. Dann schloss er die Tür. „Setz dich! Wir haben viel zu besprechen.“

  Shanna setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Eine Karaffe mit Brandy stand darauf und zwei Gläser, von denen eins halb voll war. Rafe schenkte das zweite ein und schob es ihr hin. „Du siehst aus, als könntest du das brauchen.“

  Dann drehte er sich um und schaute durchs Fenster auf den dunkler werdenden Himmel. Auch er betete um Regen, allerdings aus einem ganz anderen Grund. Aufgeweichte Wege würden Shermans Vormarsch behindern, wenn die Wagen und Geschützlafetten im Schlamm steckenblieben, vielleicht den General sogar zum Aufgeben zwängen. Dann wendete er sich wieder Shanna zu. Ihm war in ihrer Gesellschaft ebenso ungemütlich wie ihr in seiner. Das merkte sie deutlich, als er zum Lederstuhl hinter dem Schreibtisch humpelte und sich setzte.

  „Ich will alles wissen, was sich ereignet hat, seit ich weggeritten bin“, sagte er. Das hatte er nicht sagen wollen. Er wollte ihr danken für die Pflege. Wenn Leon es ihm nicht gesagt hätte, hätte er nie gewusst, dass Shanna sich so um ihn gekümmert hatte. Vielleicht hatte er deshalb geträumt, dass er sie in den Armen hielt, wie so oft in den einsamen kalten Nächten in Atlanta, ehe die Armee den Rückzug antrat und seine vielversprechende militärische Karriere so abrupt geendet hatte.

  „Ich bin sicher, dass Leon dir alles mit sämtlichen Einzelheiten berichtet hat.“ Shanna rührte das Glas nicht an. Er runzelte die Stirn, als sei er verärgert, dass sie so distanziert war. Aber was erwartet er denn von mir?, fragte sie sich. Er hatte es klar und deutlich gesagt, dass er heimkehren wollte, um das wieder in Besitz zu nehmen, was ihm rechtmäßig gehörte: Wildwood! Für sie gab es da keinen Platz, es sei denn – falls Alexander das wünschte – als Hausdame. Sie konnte dem Haushalt weiterhin vorstehen, während Rafe die Verantwortung für alles andere übernahm, womit sie sich während seiner Abwesenheit befasst hatte. Würde ihr aber dieser bescheidene Aufgabenkreis genügen, nachdem sie die Befriedigung gespürt hatte, die Plantage zu leiten?

  „Du solltest im Bett sein, weißt du. Du bist noch nicht so kräftig“, sagte sie.

  Das Lächeln um seine Mundwinkel verriet ihr, dass er sich über diese Bemerkung amüsierte. Sie musste zugeben, dass er sich verblüffend schnell erholt hatte, nachdem das Fieber abgeklungen war. Am nächsten Morgen hatte er von Hannahs guter Brühe gegessen, abends bereits eine riesige Portion Fleisch mit Gemüse, Soße und Hefeklößen, dazu noch selbst gebackene Brötchen. Er hatte den Bart abrasiert, aber in dem hageren Gesicht und den tief liegenden Augen spiegelte sich noch immer die Müdigkeit. Kein warmer Schimmer lag darin, als er sie betrachtete.

  „Im Bett sterben die Menschen“, erklärte er trocken. „Ich hingegen habe vor, noch ziemlich lange zu leben. Wayne hat dich belästigt, während ich weg war, stimmt’s? Hat mein Vater versucht, das zu verhindern, oder erwägt er immer noch die Möglichkeit, dass ihr beide heiratet und ihm seinen kostbaren Enkel schenkt?“

  Die Frage traf Shanna völlig überraschend. Sie suchte nach einer Antwort. Sie wollte nichts sagen, was Rafe wütend machen könnte. Abraham hatte gemeint, dass Rafe seinen Bruder beim ersten Anzeichen von Ärger von der Plantage jagen würde.

  „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich hiergeblieben bin, weil dein Vater mich darum gebeten hatte. Nach seinem Unfall wäre ich sowieso geblieben. Er brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Hat Leon dir erzählt, dass er dir damals nachgeritten ist und dich unbedingt einholen wollte, um Frieden mit dir zu schließen?“

  „Bin ich jetzt etwa an seinem Unfall schuld?“, fragte Rafe. Ein bitterer Ton schwang in seiner Stimme. Er war viermal an der Tür zum Zimmer seines Vaters vorbeigegangen, ehe er den Mut fand, hineinzugehen. Alexander hatte ihn angeschaut, als sei er ein Fremder, und hatte kein Wort mit ihm gesprochen. Ja, wirklich ein Sinneswandel! Da konnte er nur lachen! „Er würde mir nicht einmal zum Haupttor folgen, so wenig bedeute ich ihm!“

  „Warum findest du es unmöglich zu glauben, dass er dich liebt?“, fragte Shanna und hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Sie hatte sich innerlich gestählt, Rafe auf Armlänge wegzuhalten; aber das war ja wohl nicht nötig. Die Intimität, welche sie vor seinem Weggang geteilt hatten, war nicht mehr da. Eine Flut widersprüchlicher Gefühle tobte in ihrer Brust, während sie in das gebräunte, harte Gesicht blickte.

  Ohne zu denken, sprudelte sie los: „Du bist so blind wie er und genauso stur. Aber das ist ja kein Wunder. In euch fließt das gleiche Blut. Deine Gefühle für Wildwood sind die gleichen wie für deinen Vater. Du liebst die Plantage, weil sie dich an deine Mutter erinnert, den einzigen Menschen, der dich je geliebt hat. Aber ich glaube, dass du Wildwood auch übel nimmst, dass du zwar alles dafür tust, es dir aber nichts zurückgibt. Wärmt Wildwood dir nachts das Bett? Du bist besessen von Wildwood, doch liebst du es wirklich?“

  Rafe starrte Shanna an, als habe sie plötzlich den Verstand verloren. Dann erschien wieder das vertraute zynische Lächeln wie bei früheren Auseinandersetzungen, die Shanna fast alle verloren hatte.

  „Nein, was sind wir in den letzten Monaten erwachsen geworden!“, spottete er. „Maße dir nicht an, meine Gedanken zu kennen. Ich hatte dich wegen Wayne gefragt.“

  „Er … er lässt mich in Ruhe“, sagte Shanna und bemühte sich, gleichgültig zu klingen. Aber sie konnte Rafe dabei nicht anschauen. Er hätte ihr die Lüge sofort von den Augen abgelesen.

  Danach herrschte Schweigen. Rafe starrte nachdenklich auf sein Glas. Dann leerte er es auf einen Zug und fragte mit freundlicherem Ton: „Hast du über Tante Lea überhaupt nichts mehr gehört?“

  Er sah, wie die Farbe aus ihren Wangen wich. Leon hatte Rafe seinen Verdacht anvertraut, der es durchaus denkbar fand, dass sein Bruder beim Verschwinden der Mulattin und dem Tod von Benjamin die Hand im Spiel gehabt hatte – ja, sogar, dass er der Urheber dieser Schandtaten war.

  „Da gibt es nichts Neues.“ Shannas Lippen zitterten. „Sie ist weg – einfach verschwunden. Leon hat überall gesucht, aber keine Spur von ihr gefunden. Ich bin zu den Nachbarn geritten, doch niemand konnte mir helfen.“

  „In ein paar Tagen kann ich auch wieder reiten. Dann werde ich selbst Nachforschungen anstellen.“

  „Musst du denn nicht so schnell wie möglich zurück zu deiner Einheit?“, fragte Shanna überrascht.

  „Die Armee und ich gehen von nun an getrennte Wege“, antwortete Rafe. „Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Der Krieg ist verloren, und ich werde hier gebraucht. Shermans Armee marschiert schnell in diese Richtung. Zuletzt hörte ich, dass er schon vor Macon steht.“

  „So nahe?“ Shanna erschrak. Wenn der Vormarsch der Armee nicht irgendwie aufgehalten wurde – sie bezweifelte, dass es noch viele konföderierte Soldaten gab, die sich Sherman in den Weg stellen konnten –, dann rückte sie ungefähr zehn Meilen pro Tag vor und würde sehr bald Wildwood erreichen.

  Rafe beobachtete sie, wie sie diese schlimme Nachricht verarbeitete. Er sah die Angst in ihren Augen, konnte Shanna aber nicht trösten.

  Eine Stunde lang unterhielten sie sich. Rafe wollte alles wissen, was sie getan, gesehen und gehört hatte. Shanna antwortete so gut wie möglich. Dabei blieb der quälende Gedanke: Warum geht er nicht zurück in den Kampf … warum? War er tatsächlich desertiert, wie Alexander glaubte?

  Rafe drückte seine Befriedigung über Hansons Entlassung und Waynes Sturz aus, indem er meinte, die beiden würden sich in der Hölle prächtig ausmachen, aber er verlor kein Wort der Bewunderung oder des Dankes über Shannas Leistungen. Ihr fiel dafür nur eine Erklärung ein: Rafe hatte bezweifelt, dass sie die Plantage leiten könne. Nach seiner Heimkehr hatte er jedoch Wildwood in besserem Zustand vorgefunden als vor seinem Weggehen. Die Felder waren für die Aussaat im Frühling vorbereitet, die Arbeiter zufriedener als seit Jahren, da sie keine Angst mehr vor der Peitsche haben mussten, wenn sie eine kurze Ruhepause einlegten … Rafe nahm ihr ihre Leistung übel – vielleicht auch die enge Beziehung zwischen ihr und seinem Vater.

  Was würde er sagen, wenn er von dem neuen Testament erfuhr? Jetzt brauchte er nicht mehr für das zu kämpfen, was er haben wollte, sondern man hatte es ihm gegeben. Und während seiner Abwesenheit hatte Shanna mit ihrem Geld die Plantage erhalten. Es hatte ihr Freude gemacht, sich auf diese Weise für Alexanders Freundlichkeit erkenntlich zeigen zu können. Trotz der anfänglichen Misshelligkeiten betrachtete Shanna inzwischen Wildwood als ihr Heim. Nur Rafe konnte ihr das verderben, aber sie war nicht auf seine Reaktion wegen ihrer Großzügigkeit vorbereitet.

  Rafe zeigte auf die beiden Journale vor sich. Hannah hatte ihr erzählt, dass er danach als Erstes verlangt hätte. Danach hatte er erklärt, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte, und stundenlang mit Leon geredet.

  „Ich weiß, dass Wayne unsere Baumwolle in Savannah verkauft hat und dass verdammt wenig Geld reinkommt. Lediglich für den Reis, das Gemüse und die sechs Pferde, die du an die Armee verkauft hast. Wie hast du die ganzen Reparaturen, das Saatgut … und unsere Gläubiger bezahlt? Hat mein Vater den Griff auf den Geldbeutel gelockert und ihn dir übergeben?“

  „Ich verfüge selbst über einige Mittel“, antwortete Shanna verärgert und von seinem Zynismus verletzt. „Davon habe ich bezahlt, wenn es nötig war, und das werde ich auch weiterhin tun.“

  „Den Teufel wirst du tun! Die Plantage gehört mir, und ich werde für alles sorgen. Ich will deine verdammte Wohltätigkeit nicht!“

  Die Heftigkeit in seiner Stimme trieb Shanna die Röte ins blasse Gesicht. Sie stand auf. Ihre grauen Augen wurden beinahe so dunkel wie die Sturmwolken draußen am Himmel.

  „Ich hoffe, dass ihr beide glücklich werdet, du und Wildwood. Wenn du so weitermachst, wird dir auch nicht viel anderes übrig bleiben!

  Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie zur Tür ging. Der unglaubliche Stolz dieses Manns! Diese verbohrte Sturheit! Konnte er nicht spüren, wie sehr auch sie Wildwood inzwischen liebte? Was hatte ihn so verbittert, dass er jede Hilfe brüsk ablehnte – auch die eines Freundes?

  Shanna stockte der Atem, als sie die Tür aufmachte und Leon davor fand. An seinem Arm hing Alexander, dessen andere Hand den Spazierstock aus Schwarzdorn umklammerte. Der gepeinigte Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er die hitzigen Worte in der Bibliothek gehört hatte.

  „Sie … Sie können gehen!“, rief Shanna und vergaß den Schmerz, den Rafe ihr zugefügt hatte, als sie sah, wie der alte Mann mühsam einen Fuß vor den anderen setzte, bis er vor dem Schreibtisch war, hinter dem sein Sohn mit steinernem Gesicht saß. Rafe konnte es nicht fassen, warum dieser Mann, der mit ihm kein Wort gesprochen hatte, als er zu ihm gekommen war, jetzt sein Krankenbett verlassen und sich zu ihm geschleppt hatte.

  Alexander warf einen Blick auf die steinernen Züge seines Sohnes. Dann übermannten ihn die Schmerzen.

  „Verdammt, Rafe! Ich musste doch kommen! Ich hätte schon vor Jahren kommen müssen …“ Ein seltsames Lächeln glitt über das faltige Gesicht, als er Leon bedeutete, ihn loszulassen. „Der Berg ist zum Propheten gekommen. Mein Sohn wird mir jetzt helfen. Es wird Zeit, dass wir einander helfen.“

  Er wollte allein einen Schritt weitergehen, aber ein Bein knickte ein. Ehe ein anderer sich bewegte, war Rafe schon bei ihm und fing ihn auf, als er langsam zu Boden glitt. Dann saßen beide Männer, Vater und Sohn, auf dem Teppich und schauten sich lange in die Augen. Dann hob Alexander zögernd die Arme, schlang sie um Rafes Schultern und begann zu weinen.

  Shanna winkte Leon. Beim Hinausgehen sah sie, wie Rafe den Kopf gesenkt und ihn an die Schulter seines Vaters gelegt hatte. Worte waren nicht notwendig …

  16. KAPITEL

  „Was hast du denn damit vor?“, fragte Shanna am nächsten Morgen, als Abraham auf der Veranda Rafes zerrissene graue Uniform hielt. Sie hatte Rafe nicht gesehen, seit er mit dem Vater Frieden geschlossen hatte. Abends hatte sie Kopfschmerzen vorgeschützt und ihr Abendessen auf einem Tablett mit aufs Zimmer genommen. Dann hatte sie zum ersten Mal, seit sie unter Alexander Ambervilles Dach schlief, die Tür zu ihrem Zimmer verschlossen. Sie wollte – konnte – niemanden sehen.

  „Master Rafe hat mir befohlen, dass ich sie verbrenne, und das mache ich jetzt. Er sagt, dass er sie nicht mehr braucht. Eigentlich sind es nur noch Lumpen. Den Rock könnte er sowieso nie wieder anziehen.“

  „Alle Knöpfe sind abgerissen“, sagte Shanna. Dann lief es ihr eiskalt über den Rücken, denn auch die Rangabzeichen fehlten an Schultern und Kragen.

  „Vielleicht wollte er sie zur Erinnerung aufheben, Miss Shanna“, sagte Abraham, bevor er ging.

  Shanna wäre glücklich gewesen, hätte sie diese leichte Antwort akzeptieren können. Sie zermarterte sich den Kopf. Wie hatte Rafes Rock ausgesehen, als er heimgekommen war? Er stand offen, daran erinnerte sie sich genau. Aber dann hatte sie nur den blutigen Verband um die Brust gesehen, die ausgemergelten Wangen … Die Erleichterung, ihn lebendig wieder daheim zu sehen, hatte alles andere verdeckt.

  „Ich fahre morgen nach Savannah. Wenn du etwas brauchst, mache eine Liste. Wahrscheinlich ist es das letzte Mal, dass ich etwas holen kann“, sagte Rafe. Er hatte Shanna spät am Abend in der Küche gefunden, wo sie vor dem Schlafengehen noch eine heiße Schokolade trank. Sie sah jetzt immer schrecklich müde aus, beklagte sich aber nie. Warum fiel es ihm so schwer, mit ihr normal zu sprechen?

  „Ich werde gleich alles aufschreiben“, antwortete Shanna.

  Rafe setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Herd.

  „Schokolade, Master Rafe, oder etwas Stärkeres?“, fragte Hannah mit breitem Lächeln.

  „Heiße Schokolade wäre schön. Abraham, gib mir die Papiere, die du für mich aufbewahrt hast. Ich brauche sie morgen, vorher jedoch möchte ich sie meinem Vater zeigen.“

  Shanna sah, wie der alte Neger zum Herd ging, einen Ziegelstein aus der Mauer nahm und einen dicken Umschlag hervorholte, den er Rafe gab.

  „Beweise für den Betrug meines Bruders“, erklärte Rafe, als er Shannas neugierigen Blick auffing. „Ich glaube, Vater ist jetzt kräftig genug, um die ganze Wahrheit zu ertragen.“

  „Er hat sich sehr erholt. Deine Heimkehr hat das bewirkt. Ich hatte mir schon große Sorgen wegen seines geistigen Zustandes gemacht. Achtest du darauf, dass er vor dem Einschlafen seine Medizin nimmt?“, sagte sie und stand auf.

  „Morgen sehe ich auch Dr. Matson. Ich möchte wissen, ob es wirklich nötig ist, dass er noch etwas einnimmt. Ich glaube, er wäre ohne die Medizin besser dran.“

  „Miss Shanna arbeitet zu viel“, sagte Hannah, als sie hinausgegangen war. „Seit Lea verschwunden ist, hat sie sich verändert. Ich sehe sie nie mehr lächeln.“

  „Es gibt jetzt auch verdammt wenig zu lächeln“, meinte Rafe trocken. „So wie die Yankees vorrücken, kann ich auch an nichts anderes denken, als wie wir uns verteidigen sollen. Deshalb muss ich nach Savannah. Wir brauchen Gewehre und noch ein paar Männer, die uns beim Kampf helfen.“

  „Kampf!“ Hannah hörte auf, in dem riesigen Suppentopf zu rühren, und starrte ihn entsetzt an. „Wenn Sie das tun, Master Rafe, dann brennen sie alles nieder. Und was sollen wir dann machen? Was passiert dann mit Ihrem Vater und Miss Shanna? Wohin sollen wir dann gehen?“

  
    Rafe hatte keine Antworten auf diese Fragen. Er hatte nie ein Leben außerhalb von Wildwood in Betracht gezogen. Aber trotz der bevorstehenden Gefahr wollte er auch jetzt keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwenden. Ihnen blieb keine andere Wahl als zusammenzuhalten und zu kämpfen!
  

  

  Zwei Tage später kam Rafe nach Wildwood zurück. Er brachte keine guten Nachrichten mit. Es war ihm gelungen, ein paar Kichererbsen, Salz und Hafer aufzutreiben. Außerdem hatte er für sündhaft teures Geld vier Handfeuerwaffen, zwei uralte Musketen und sechs Gewehre erstehen können. Nur Männer brachte er nicht mit. Diejenigen, die willig gewesen wären, mitzukommen, hätten ausgesehen, als würden sie ihn selbst überfallen oder beim ersten Anzeichen von Ärger weglaufen, ganz gleich, wie viel er ihnen zahlte, sagte er.

  Rafe überbrachte als Erstem seinem Vater die schlechten Nachrichten; dann ging er nach unten, wo Shanna mit Hannah und Abraham um diese Zeit immer zu Mittag aß.

  „Das sieht gut aus“, sagte er mit dankbarem Lächeln, als Hannah ihm einen Teller Gemüsesuppe hinstellte. „In Savannah gibt es viele, die nicht so gut essen können.“ Er aß mit Genuss, während alle darauf warteten, die Neuigkeiten zu hören. „Die Nahrungsmittel sind äußerst knapp geworden“, meinte er schließlich und nahm sich eine Scheibe vom frisch gebackenen Brot. „Die Armee hat das meiste requiriert. In der Stadt befinden sich über zehntausend Männer unter dem Kommando von Hardee, und weitere Männer kommen aus Macon dazu. Die Yankees haben die Eisenbahnlinien vor der Stadt zerstört, aber sie haben noch nicht versucht, Savannah einzunehmen. Nach landläufiger Meinung hätten sie allerdings wenig oder keinen Widerstand zu erwarten.“ Er aß den letzten Bissen und schüttelte den Kopf, als Hannah die Hand nach seinem leeren Teller ausstreckte.

  Rafe sah, dass Shanna ihn anschaute, und wusste, dass sie sich darüber wunderte, dass er nicht bei der Armee war und mitkämpfte, Shermans Vormarsch aufzuhalten. Sie hatte nie Fragen gestellt, auch sonst niemand, aber er hatte die Blicke gesehen. Trotzdem hatte er keine Erklärung abgegeben. Vielleicht könnte er eines Tages darüber sprechen, im Augenblick jedoch war er über die unfaire Behandlung und den Verlust so vieler tapferer Kameraden, die er nicht hatte retten können, zu verbittert.

  „Wann könnten die Yankees hier sein?“, fragte Shanna.

  Er zuckte mit den Achseln. „In ein paar Wochen … vielleicht früher. Allerdings hält der Regen sie auf. Aber wenn sie kommen, werden sie alles plündern. Wir sollten uns überlegen, wo wir Sachen verstecken können und was wir brauchen, um durch den Winter zu kommen.“

  „Das hat Miss Shanna schon den ganzen Monat über getan“, erklärte Abraham. Rafe bemerkte den Stolz in seiner Stimme. „Miss Charlotte wäre stolz auf sie.“

  Das war in der Tat ein großes Lob, wenn Abraham sie mit Rafes Mutter verglich!

  „Mir ist aufgefallen, dass verschiedene Silberteile fehlen. Wohin habt ihr die gebracht?“

  „Hannah und ich haben sie unter dem Boden des Räucherhauses vergraben. In der Hütte am alten Landungssteg haben wir etwas Getreide und Mehl versteckt.“

  „Da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, Wayne hätte mit den alten Spielchen wieder angefangen. Übrigens musst du ab morgen nicht mehr die Arbeiter überwachen. Wayne soll Leon zur Hand gehen. Es wird Zeit, dass er sich von seinem Hintern erhebt und hilft.“

  Wayne sollte Seite an Seite mit Negersklaven arbeiten? Unmöglich! Und dann hatte sie noch mehr Zeit herumzusitzen und sich zu fragen, was Tante Lea zugestoßen war, und sich wegen der anrückenden Yankees Sorgen zu machen. Was erwartete Rafe von ihr? Dass sie den ganzen Tag über dasaß und für die Kriegshilfe strickte? Hatte er nicht bemerkt, wie wichtig es für sie war, jede Stunde des Tages beschäftigt zu sein? Oder war das seine Art, ihr zu zeigen, dass er unumschränkter Herr auf Wildwood war?

  Shanna verließ die Küche und ging auf die Veranda, um nachzudenken. Rafe kam gleich danach und stellte sich neben sie. Der Regen hatte aufgehört, aber schwere Wolken hingen am Himmel, und vom Fluss her kam unangenehm schwüle Luft.

  „Worüber denkst du nach, kleine Shanna?“

  So hatte er sie seit seiner Rückkehr nie mehr genannt. Überrascht drehte sie sich um und schaute ihn an.

  „Ich habe gebetet, dass Wildwood nicht so aussehen möge wie mein Heim, nachdem die Yankees dort waren.“

  „Wer weiß? Vielleicht kommen sie doch nicht bis hierher – wir liegen ziemlich abseits. Aber wenn, dann sind wir bereit, sie zu empfangen. Ich finde, du solltest dir überlegen, ob du nicht lieber nach New Orleans zurückgehen willst. Es wäre sicherer dort.“

  Shanna blickte ihn ungläubig an. Er wollte sie wegschicken!

  „Sicherer? Du willst, dass ich dorthin gehe und den Treueid den Männern schwöre, die mein Heim niedergebrannt und meinen Vater und meinen Bruder getötet haben?“

  „Und deinen zukünftigen Ehemann. Über ihn hast du nie viel gesprochen. Ist die Erinnerung zu schmerzlich?“, fragte Rafe. Sogleich ärgerte er sich über seine Taktlosigkeit. Er hatte das Thema nicht so abrupt anschneiden wollen, bisher war er allerdings auch noch nie in einer solchen Lage gewesen. Er sehnte sich verzweifelt nach Shanna, aber um ihrer beider willen musste er sie in Sicherheit bringen.

  „Nicht so, wie du meinst“, antwortete Shanna. Die Überraschung über seine Frage spiegelte sich in ihren Augen. „Wir sind zusammen aufgewachsen. Es war immer klar, dass wir eines Tages heiraten würden.“

  „Dann hast du ihn nicht geliebt?“ Rafe lehnte sich an eine Säule und zündete eine lange, dünne Zigarre an. Seine Augen waren etwas verengt, als er sie anschaute und auf die Antwort wartete.

  „Ich kann mich kaum noch erinnern, wie er aussah“, gestand Shanna. „Wie grausam das Leben doch sein kann.“

  „Nein, wohlmeinend, damit man die unglücklichen Zeiten vergisst. Ich wünschte, ich könnte vergessen …“ Er brach ab und zog an der Zigarre. Dann schaute er der Rauchfahne nach. „Du willst also bleiben?“

  „Dein Vater braucht mich, und ich werde nie nach New Orleans zurückkehren. Wenn die Yankees kommen, will ich wie alle anderen kämpfen.“

  „Und dir das hübsche Köpfchen wegschießen lassen“, sagte Rafe brutal. „Und wozu soll das dann gut sein?“

  „Das kann dir doch egal sein!“, fuhr sie ihn an. Ihre Augen blitzten. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie in seine Arme reißen, aber nichts geschah.

  „Vielleicht habe ich mich daran gewöhnt, dass du hier bist“, sagte er nach einer kurzen Pause.

  „Und das passt dir nicht, stimmt’s? Schließlich hast du ja jetzt Wildwood.“

  „Vater hat mir gesagt, dass du das Testament kennst. Hast du ihn überredet, ein neues zu machen?“ Er war völlig überrascht gewesen, als er herausfand, was Alexander getan hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er alles, was er wollte, in der Hand. Nur etwas befand sich außerhalb seiner Reichweite, und daran war er selbst schuld.

  „Nein. Ihm ist klar geworden, wie sehr ihn sein Stolz dazu getrieben hatte, dich zu ignorieren. Ihr seid beide sehr stolze Männer.“

  „Der Süden hat immer stolze Männer hervorgebracht. Vielleicht haben wir zu viel Stolz und sind deshalb im Krieg. Wir sind in unserer Lebensart so festgelegt. Jede Veränderung lehnen wir ab, die Meinung von Außenstehenden …“ Rafe lachte kurz und bitter. „Ich höre lieber auf, ehe ich mich selbst überzeuge, dass das ganze Töten umsonst war. Ich will ein Stück reiten. Kommst du mit? Lass uns das noch genießen, solange wir können.“

  „Im einen Moment willst du mich wegschicken, im nächsten möchtest du meine Gesellschaft. Ich glaube nicht, dass ich dich je verstehen werde“, sagte Shanna leise. „Aber ja, ich reite mit.“

  
    Die beiden waren über eine Stunde geritten, als sich die Schleusen des Himmels öffneten. Sie suchten einen Unterschlupf vor den Regenmassen. Shanna konnte nichts mehr sehen, so peitschte ihr der Regen ins Gesicht. In weniger als einer Minute war sie bis auf die Haut durchnässt. Rafe nahm die Zügel ihres Pferdes und ritt in das dichte Unterholz beim alten Landungssteg. Shanna fiel beinahe aus dem Sattel. Ihre Stiefel versanken fast bis zum Knöchel in der aufgeweichten schwarzen Erde. Rafe nahm sie auf die Arme und trug sie in die Hütte.
  

  Früher legten am Landungssteg die kleinen Schiffe an, mit denen der Reis und die Baumwolle von Wildwood auf dem Fluss befördert wurden. Drei Jahre nach Kriegsbeginn hatte man ihn aufgegeben, weil die Blockade der Union es dem Süden unmöglich machte, seine Waren zu verkaufen. Zwei Schuppen waren bis zum Dach mit Baumwolle vollgepackt. Die Hütte hatte leer gestanden, bis Rafe die Waren aus dem Geheimgang dort versteckt hatte. Jetzt musste er alles wieder vor den Yankees in Sicherheit bringen und zurück in das alte Versteck schaffen. Die Yankees würden die Schuppen samt der Baumwolle und die Hütte niederbrennen, aber selbst wenn sie das Herrenhaus in Brand steckten, war alles, was am anderen Ende des Tunnels gelagert war, in Sicherheit.

  Behutsam ließ er Shanna zu Boden. „Wir sollten die nassen Sachen ausziehen“, sagte Rafe und wandte den Blick von der zitternden Shanna ab. Die nassen Kleidungsstücke klebten an ihr, sodass jede Kurve ihres Körpers deutlich zu sehen war. Rafe verscheuchte die Erinnerung an den Traum, der ihn seit Wochen quälte. Es war alles so real gewesen. Sie war so real gewesen, als sie in seinen Armen gelegen hatte und sie sich geliebt hatten. „Wir brauchen Feuer.“

  Shanna sah ihm zu, wie er einen Stuhl nahm und über dem Knie zerbrach. Dann warf er die Stücke in eine Nische in der Wand, wo man noch die Reste des letzten Feuers sah. Dann fluchte er, weil die meisten Zündhölzer durchweicht waren. Erst nach zehn Minuten gelang es ihm, ein Feuer zu entzünden. Shanna fror bis ins Mark.

  Rafe richtete sich auf und streifte das Hemd ab. Dann warf er noch einige dürre Äste ins Feuer, die unter dem Tisch gelegen hatten. Die Flammen loderten auf. Shanna trat unwillkürlich näher an die Wärme.

  „Zieh deine Sachen aus. Wir können sie am Feuer trocknen. Es kann Stunden dauern, bis wir weiterreiten können“, sagte Rafe ruhig.

  „Stunden?“, wiederholte Shanna. Sie griff nach den Knöpfen der Bluse, hielt aber inne. „Vielleicht hört der Regen schon bald auf.“

  „Du hast doch gesehen, wie tief der Schlamm ist. Die Pferde würden stecken bleiben, und zu Fuß ist es zu weit.“ Rafe runzelte die Stirn. „Nun zieh schon die Sachen aus – oder soll ich es tun? Ich will nicht, dass du dich erkältest. Hannah würde mir die Haut bei lebendigem Leib abziehen.“

  Er trat näher. „Fass mich nicht an!“, rief Shanna.

  „Dann tu, was ich dir gesagt habe, oder ich mache es wirklich selbst.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel, dass er die Drohung ausführen würde, wenn sie nicht gehorchte. Shannas Knie wurden weich. Sie sank auf den Strohsack hinter sich. Mit hochrochtem Gesicht und steifen Fingern zog sie die Bluse aus und reichte sie Rafe.

  Er zog den Tisch näher ans Feuer und breitete schweigend die Bluse neben seinem Hemd dort aus. Shanna zitterte am ganzen Leib, als sie den Rock ablegte und ihn ihm entgegenhielt.

  Vor Kälte wurde ihr ganz schwindlig. Sie lehnte sich an die Wand hinter dem Strohsack und betete, dass der Regen bald aufhören möge. Das Dach war undicht, überall tropfte es durch. Shanna wischte sich die Tropfen vom Arm. Dann erstarrte sie. Im Strohsack raschelte es. Gleich darauf blickte sie in die glänzenden schwarzen Augen einer Schlange, die mit der gespaltenen Zunge bedrohlich zischte.

  „Shanna, bewege dich nicht! Nicht einmal die Lider!“ Rafe sprach beruhigend leise. Shannas Panik wich. Sie hatte auf der Plantage bei Baton Rouge alles über Schlangen gelernt und wusste, dass dieses gefleckte Exemplar eines der giftigsten war.

  Sie hatte den Eindruck, als flöge etwas an ihrem Ohr vorbei – sie hörte es mehr, als dass sie es sah. Dann entrang sich ihrer Kehle ein halb unterdrückter Schrei, als das lange Messer, das Rafe aus dem Stiefel geholt hatte, die Schlange dicht hinter dem Kopf auf die Holzplanken spießte, aus denen die Hütte gebaut war. Im nächsten Augenblick umfingen sie seine starken Arme, hoben sie vom Strohsack und trugen sie zum Feuer. Er hielt sie fest an die Brust gepresst und tröstete sie …

  Rafe strich ihr übers Haar. Shanna konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Liebevoll bettete er ihren Kopf an seine Schulter. Sie zitterte in dem dünnen Leibchen, das der Fantasie nichts mehr übrig ließ – in seinem Traum hatte sie noch weniger angehabt! Kam das Zittern nur von der Kälte – oder war es Angst – oder etwas, das er bisher nicht bemerkt hatte, weil er blind war?

  „Ganz ruhig. Ich wärme dich“, sagte er leise, als sie sich ihm entziehen wollte.

  So hatte sie ihn bei dem Schüttelfrost im Fieber gewärmt! Seine Arme umschlangen sie noch fester. Shanna spürte die Unsicherheit einer jeden Frau in dieser Situation, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, in den Armen des Geliebten zu bleiben, und der Angst, benutzt zu werden. Sie überließ es dem Augenblick, die Kontrolle in dieser gefährlichen Situation zu übernehmen.

  „Warum hast du vor mir Angst?“, fragte Rafe. Er strich ihr die schwarzen Locken aus dem Gesicht, damit er ihr in die Augen schauen konnte.

  „Ich … ich habe keine Angst. Warum auch?“ Nicht nur Shannas Stimme, ihr ganzer Körper bebte.

  „Nun, warum fühlst du dich so unwohl, wenn wir zusammen sind. So war es doch nicht, ehe ich fortgeritten bin.“

  „Inzwischen ist auch sehr viel geschehen.“

  „Und das hat zwischen uns Schwierigkeiten aufgetürmt – warum? Habe ich im Fieber etwas gesagt, was dich verärgert – oder schockiert hat? Was ich auch gesagt habe, ich wollte dir nie wehtun, glaube mir …“

  „Nein … na ja, du hast dich nicht besonders fein ausgedrückt, aber du wusstest nicht, was du sagtest“, gab Shanna zögernd zu. Er erinnerte sich wirklich nicht! „Du hattest auf irgendjemand eine schreckliche Wut … es hing mit dem Angriff auf einen Hügel zusammen. Das hat dich die ganze Zeit über beschäftigt.“

  „Das wird es bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Aber was habe ich dir getan, dass zwischen uns ein derartiges Misstrauen herrscht?“

  „Du … du erteilst allen Befehle.“ Das war eine lahme Entschuldigung, und die Überraschung in Rafes Augen war echt.

  „Ich? Kommt es dir so vor? Dann möchte ich mich entschuldigen. Es ist so viel zu tun, und es muss gut gemacht werden. Wir müssen das überleben, was auf uns zukommt.“

  „Indem wir kämpfen und das zerstören, was du am meisten liebst?“, sagte Shanna.

  „Liebe? Du hast es Besessenheit genannt. Vielleicht hast du recht. Ich habe so viel verloren …“

  „Nein! Da ist wieder der schreckliche Ausdruck in deinen Augen. Ich kann ihn nicht ertragen.“

  „Aber trotzdem reden wir miteinander. Es ist doch gar nicht so schwer.“ Rafes Ton wurde weicher, als er Shanna betrachtete. „Du spürst es doch auch, was zwischen uns ist, oder?“

  „Fühlen – was?“ Shanna senkte die Lider. Sie hatte das Gefühl, als könne er mit diesen durchdringenden Augen bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

  „Das Gefühl in jener Nacht im Stall.“

  „Da waren wir beide so einsam. Wir brauchten jemanden zum Reden … um unsere Verluste zu teilen …“

  „Es war mehr, und du weißt das genau, aber keiner von uns hat es je zugegeben. Ich, weil ich stolz bin, und du, weil du stur bist. Abraham hatte recht: Meine Mutter wäre stolz auf dich. Du bist die einzige Frau, die jemals ihren Platz als Herrin auf Wildwood einnehmen kann.“

  Rafe verstand nicht, warum Shanna wieder stärker zitterte. Der Grund war nicht die Kälte, sondern die Berührung seiner Hände, mit denen er sie warmrieb. Shanna spürte die steigende Erregung und schloss die Augen. Jetzt ging das Streicheln in Liebkosungen über.

  „Ich habe nie vergessen, wie weich deine Haut war, seit du damals zu mir gekommen bist“, flüsterte Rafe in ihr Haar. Langsam glitten seine Hände über ihren nackten Rücken, dann um die Taille und wieder hinauf zum Busen. Er umfing eine Brust zärtlich mit der Hand. „So weich, und ich hätte es haben können, wenn ich Idiot dich nicht fortgeschickt hätte.“

  „Ein Gentleman …“ Die Worte blieben Shanna im Hals stecken, als er ihren Kopf hob und ihr in die Augen blickte. Da war keine Härte … nein, sie hatte keine Angst vor Rafe, sondern vor sich.

  „Der Krieg hat mich gelehrt, dass das Leben zu kurz ist, um nicht zu nehmen, was man will – und dass man es nie bedauern sollte.“ Rafe streifte die Träger ihres Leibchens über die Schultern. „Ich will dich.“ Dann öffnete er es vorn und strich ihr ganz langsam bis zur Taille über die Haut. Er liebkoste ihre Brüste und erregte sie mit dem Können eines Mannes, der schon viele Frauen geliebt hat.

  Er nahm ihren Mund und gab ihr keine Möglichkeit zu protestieren. Ihre Lippen öffneten sich unter seinem fordernden Kuss. Ein unkontrollierbares Feuer durchlief sie, verzehrte sie. Ihr Körper erwachte zu der Liebe, die so lange ungestillt in ihr gewartet hatte.

  „Diesmal werde ich kein Gentleman sein“, flüsterte Rafe, als er sie auf den Boden presste. Im nächsten Augenblick lagen Leibchen und Unterröcke auf dem Boden. Seine Hände glitten überallhin, nichts blieb unerforscht. „Nachts, wenn ich hungrig und frierend dalag und nicht wusste, ob ich den nächsten Tag noch erleben würde, habe ich immer nur an dich gedacht. Ich träume von dir, hast du das gewusst? Niemand kann einen wirklichkeitsnäheren Traum haben – ich habe dich in meinen Armen gehalten … wir haben uns geliebt …“

  „Rafe … du verstehst nicht …“, begann Shanna, verstummte aber wieder.

  
    „Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun. Das oder nichts …“
  

  

  „Wer war er?“ Shanna richtete sich etwas auf. Sie war noch ganz benommen von dem Wunder der Liebe. Doch Rafe blickte sie finster an. Seine Augen blickten kalt und anklagend.

  „Wer?“, fragte sie verständnislos.

  „Der Mann, der dich vor mir besessen hat. War es mein Bruder? Oder mein Vater?“

  Sie schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.

  „Du kannst dir sparen, die beleidigte Unschuld zu spielen …“, begann er. Da schlug sie ihn auf die andere Wange.

  „Du! Du bist der einzige Mann, der mich je berührt hat! Beim letzten Mal hatte ich nichts zu sagen. Das war, als du Fieber hattest … das war kein Traum …“

  Rafe schaute sie so entsetzt an, dass sie wusste, er glaubte ihr. Er hatte sie geliebt und es für einen Traum gehalten! Er war im Fieberwahn gewesen! Wie schrecklich, dass er sich nicht an das Wunder dieser Liebesnacht erinnern konnte, als sie ihm ihre Unschuld und ihren wunderbaren Körper geschenkt hatte! Er wurde tiefrot.

  „Natürlich heiratest du mich!“ Das war nicht die richtige Art für einen Antrag. Er hatte es auch nicht so sagen wollen.

  Shanna stand auf und zog sich so schnell wie möglich wieder an. Die Sachen waren noch nicht trocken, aber das war ihr egal.

  „Ich würde dich nicht heiraten, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst“, schleuderte sie ihm entgegen. „Bring mich jetzt nach Hause – oder muss ich den Weg allein finden?“

  17. KAPITEL

  Shanna holte das wärmste Kleid, das sie finden konnte, aus dem Schrank. Dabei fragte sie sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie nicht mehr darauf wartete, dass Tante Lea erschien, um ihr beim Ankleiden zu helfen und ihr die Haare zu bürsten. Oder ihr Trost zu spenden, wenn sie ihn nötig hatte – wie jetzt.

  Natürlich heiratest du mich! Rafes Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatten sie die ganze Nacht über gequält. Heiraten, einfach so! Als käme keine Absage infrage! Ohne Gefühle und – ohne Liebe. Eine Verpflichtung, durch welche beide für den Rest ihres Lebens unglücklich werden würden, so wie Alexander und Charlotte. Rafes Stolz, der Ehrenkodex, nach dem alle Gentlemen im Süden lebten, verlangte, dass er das Mädchen heiraten musste, dessen guten Ruf er ruiniert hatte.

  Draußen wurden Stimmen laut. Sie kamen vom Korridor. Shanna schloss die Tür auf und ging hinaus. Voll Entsetzen sah sie die schreckliche Szene: Rafe und Wayne waren vor dessen Tür am Ende des Korridors. Rafe presste seinen Bruder gegen die Wand. Über eine Wange lief Blut, und Waynes Augen waren verquollen, beinahe geschlossen.

  „Du dreckiger, hinterlistiger, feiger Mörder“, brüllte Rafe und versetzte dem Bruder noch einen Fausthieb.

  Wayne hielt beide Hände schützend vors Gesicht, aber Rafes Faust donnerte seitlich gegen seinen Kopf. Vorhin hatte Shanna auch Wayne trotzig brüllen hören, jetzt winselte er nur mehr und beteuerte seine Unschuld. Unschuld woran?, fragte sie sich. Dann lief sie zu den beiden Brüdern, um Schlimmeres zu verhüten.

  „Rafe, nein! Hör auf! Du bringst ihn um!“ Sie packte ihn am Arm, aber er schüttelte sie ab. Er war wie besessen. Aus seinen Augen blitzte Mordlust.

  „Genau das habe ich vor, damit ich dem Land ein Gerichtsverfahren erspare.“

  „Dazu kommt es dann, wenn sie dich wegen Totschlags anklagen“, schrie Shanna, aber sie stieß auf taube Ohren.

  Rafe riss Wayne hoch und versetzte ihm einen furchtbaren Kinnhaken, sodass dieser in Richtung Treppe durch die Luft segelte. Er wollte sich am Geländer festhalten, doch es gelang ihm nicht. Er rollte die halbe Treppe hinab und blieb fast bewusstlos liegen. Als Rafe ihm nachsetzte, folgte Shanna.

  Am Fuß der Treppe standen Alexander und Leon. Abraham und Hannah waren dicht hinter ihnen. Shanna sah das leise Lächeln auf dem Gesicht des alten Dieners. Anscheinend genoss er den Auftritt ebenso wie Rafe.

  „Alexander, um Himmels willen, halten Sie sie auf!“, flehte Shanna.

  Alexander schaute zu ihr hinauf. Sie war erschrocken über die Kälte in seinen Augen. Den gleichen Ausdruck hatte sie so oft bei Rafe nach seiner Heimkehr gesehen. Die faltigen Wangen waren blass. Er klammerte sich an Leons Arm. Ohne diese Stütze konnte er nicht stehen. Aber er schien entschlossen zu sein, zu bleiben und zu sehen, wie seine Söhne miteinander kämpften. Rafe riss Wayne auf die Beine und schlug ihn mit einem kraftvollen Schlag wieder nieder, sodass er vor den Füßen seines Vaters zu liegen kam. Blut floss aus der geplatzten Braue und aus einem Mundwinkel.

  „Alexander! Wollen Sie ihn etwa tot sehen?“ Shanna fiel beinahe hin, so schnell hastete sie die Stufen hinab. Dann trat sie vor Rafe, als er seinen Bruder wieder hochreißen wollte. Wayne kroch vorwärts und klammerte sich an die Beine seines Vaters.

  „Halte ihn auf, Vater! Er hat den Verstand verloren! Ich würde dir nie etwas antun …“

  „Lügner! Dieb! Beinahe auch Mörder!“ Bei Alexanders verächtlichem Ton zuckte Wayne zusammen. Dann schaute er in Rafes Gesicht. Dort stand blanke Mordlust. Alexander wusste, dass er beide Söhne verlieren würde, wenn er sich jetzt nicht einmischte. Er blickte die blasse Shanna an und sagte etwas ruhiger: „Dr. Matson hat mich heute Morgen besucht. Rafe hatte ihn wegen der Medizin, die du mir immer gibst, um sein Kommen gebeten. Und Gott sei Dank, dass er gekommen ist! Wayne hat mir seit Wochen große Dosen Laudanum verabreicht. Deshalb habe ich auch das Interesse an allem verloren …

  „Und ich habe Sie Ihnen gegeben!“

  „Du hattest ja keine Ahnung, Kind. Nur weil Rafe die Wirkung von Laudanum früher schon gesehen hat, kam ihm der Verdacht. Ja, Wayne hatte vor, mich umzubringen.“

  „Das ist nicht wahr!“ Bei Waynes weinerlichem Ton wurde Shanna beinahe übel. Wie ein Wurm klammerte er sich an die Beine seines Vaters und wagte nicht, ihm ins Gesicht zu blicken. „Warum sollte ich das tun? Welchen Vorteil hätte ich gehabt? Wildwood hat immer mir gehört, ich brauchte deshalb niemanden zu töten.“

  „Ich habe dich so geliebt, dass ich gegen alles blind war. Aber jetzt weiß ich, dass es keine Liebe war. Liebe wollte ich von dir, doch du konntest sie mir nicht geben. Liebe hätte ich Rafes Mutter zeigen müssen, aber ich konnte es nicht, obwohl sie die einzige Frau war, die ich je geliebt habe. Wir haben wie Fremde miteinander gelebt. Deshalb habe ich deinen Bruder die ganzen Jahre über ignoriert und auf deine giftige, verräterische Zunge gehört.

  Weißt du, dass du mir einen Gefallen getan hättest, wenn du mich umgebracht hättest? Ich sagte dir, dass ich ein neues Testament abfassen wollte. Im Falle meines Todes geht Wildwood an Rafe. Wäre er gefallen, hätte Shanna die Plantage geerbt.“

  Rafe drehte sich um und blickte Shanna an. Sie war gestern nach dem Zwischenfall in der Hütte sofort auf ihr Zimmer gegangen und hatte auf das dringen Klopfen an ihrer Tür nicht geantwortet. Als sich ihre Blicke trafen, stieg leichte Röte in ihre Wangen. Sie senkte schnell die Lider.

  „Nein, auch dir habe ich es nicht gesagt, Rafe“, fuhr Alexander fort. „Aber Shannas Liebe zu Wildwood ist beinahe so groß wie ihre Liebe zu dir.“

  „Alexander!“, stieß Shanna hervor und trat einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug wie wild, als Rafe sie durchdringend anschaute.

  „Verzeih mir, Kind, doch ich habe in den letzten Jahren über zu viele Dinge geschwiegen, und ich weiß, dass zwischen euch irgendeine Entfremdung stattgefunden hat. Das sollte nicht sein. Ich musste sagen, was ich auf dem Herzen habe. Ich kann nicht mit ansehen, wie ihr beiden euer Leben zerstört. Es ist das Jetzt, was zählt. Nicht nächste Woche, nicht einmal das Morgen. Leon, hilf Master Wayne packen und begleite ihn dann bis an die Grenze von Wildwood. Komm nicht zurück, Wayne, denn beim nächsten Mal könnte es sein, dass ich deinen Bruder das zu Ende führen lasse, was er heute begonnen hat. Von nun an habe ich nur noch einen Sohn.“

  „Vater, um Gottes willen, hab Erbarmen.“ Wayne ging auf die Knie und wischte sich das Blut von der Stirn. Er sah so mitleiderregend aus, dass er Shanna beinahe leidtat. Doch dann erinnerte sie sich an alles, was er verbrochen hatte – dass er sie als Werkzeug benutzt hatte, um seinen Vater zu ermorden … Nein, sie erbebte bei dem Gedanken, wie nahe er seinem Ziel gekommen war. Wenn Rafe nicht zurückgekommen wäre … Rafe schaute sie immer noch an. Der Ausdruck seiner blauen Augen veränderte sich.

  „Wo soll ich denn hin? Wovon soll ich leben?“

  „Ich bin sicher, dass Damaris dich unterbringen wird. Ihr Spielerfreund hat eine andere gefunden. Da ist sie bestimmt einsam“, sagte Rafe. „Leon, geh mit meinem Bruder und pass auf, dass er nichts mitnimmt, was ihm nicht gehört. Er kann seine Kleidung nehmen, und das ist alles. Wenn es nach mir ginge …“

  Wayne stand auf. Er schwankte etwas. Shanna übernahm Leons Platz, um Alexander zu stützen. Leon ging auf Wayne zu.

  „Bleib mir vom Leib …“

  „Ich will Ihnen nur nach oben helfen, Master Wayne“, sagte Leon mit breitem Lächeln. Wayne schrie vor Schmerzen auf, als Leons Finger sich in seinen Arm gruben.

  „Brich ihm nicht den Arm, sonst kann er nicht packen“, spottete Rafe. Dann folgte er Shanna und seinem Vater zur Bibliothek. Seine Wut ließ nach. Jetzt hatte er an Wichtigeres zu denken. Jetzt, da Wayne ihm nicht mehr im Weg stand, konnte er das.

  „Eines Tages, mein lieber Bruder …“, stieß Wayne hasserfüllt hervor. „Eines Tages …“

  Rafe wäre am liebsten umgekehrt und hätte ihm das Maul gestopft, betrat aber dann doch die Bibliothek. Er war gerade zwei Schritte hineingegangen, da wollte Shanna zur Tür zurück.

  „Warte … bitte. Wir müssen reden, kleine Shanna“, sagte er ruhig.

  „Wir haben uns nichts zu sagen, Rafe.“ Shanna war jetzt ganz ruhig. „Was dein Vater gesagt hat, ist dir gleichgültig, das weiß ich. Ich akzeptiere, dass Wildwood das Einzige ist, was du je haben willst. Ich bleibe natürlich, bis wir wissen, was die Zukunft bringt, aber sobald der schreckliche Krieg vorbei ist, folge ich deinem Rat und gehe zurück nach New Orleans. Da du nicht willst, dass ich mein Geld für Wildwood ausgebe, werde ich damit mein Haus in Baton Rouge wieder aufbauen.“

  „Und dort wirst du ganz allein leben, nur mit einem Schwarm Dienstboten zur Gesellschaft. In einem Jahr wirst du eine säuerliche alte Jungfer sein. Erinnerungen können dir nicht das geben, was du willst – was ich dir gestern gab.“

  „Du hast kein Recht, das zu erwähnen“, wies Shanna ihn scharf zurecht. Alexander war ganz Ohr.

  Als sie an Rafe vorbeigehen wollte, packte er sie am Handgelenk und stieß die Tür zu. Worüber Hannah sehr betrübt war, da sie mit großer Freude der Unterhaltung zugehört hatte.

  „Rafe, bitte, mach nicht alles noch schwieriger.“

  Seine Augen schienen heller zu werden, ihr Ausdruck war beinahe boshaft. „Verstehst du denn nicht? Ich will nicht verlieren, was ich in dir gefunden habe. Ich lebe in diesem Augenblick in einer völlig neuen Welt, einer unwirklichen Welt. Ein Vater, den ich nie richtig gekannt habe, will mich kennenlernen und lieben, und weiß Gott, ich verspüre denselben Wunsch. Seit ich dich gesehen habe … seit dem ersten Mal … ist nichts mehr für mich wie vorher. Aber mein Stolz – mein verdammter Stolz stand mir im Weg. Ich weiß nicht, wie ich mit meinem Vater sprechen soll – oder mit dir. Ich war zu lange allein … ich brauche Hilfe. Hilfe von euch beiden.“

  Es war der Aufschrei des Herzens eines verwirrten, verängstigten Mannes. Angst, geliebt zu werden – zu lieben und wieder zurückgestoßen zu werden, wie er es in der Vergangenheit erleben musste.

  Shanna nahm sein Gesicht in die Hände. In ihren Augen glänzten Tränen so hell wie Diamanten.

  „Sagst du mir damit, dass du mich liebst, Rafe Amberville?“, flüsterte sie.

  „Nun mach schon, Sohn“, befahl Alexander. „Frage Shanna anständig, ob sie dich heiraten will.“

  „Sie will mich nicht“, sagte Rafe und verzog das Gesicht.

  „Natürlich will sie dich. Aber du musst um sie werben, Sohn. Ihr den Hof machen.“

  „Was weiß so ein Bursche wie ich schon, wie man einer Frau den Hof macht und um sie wirbt?“ Jetzt zuckte ein Lächeln um Rafes Lippen.

  „Ich schlage vor, dass du es ganz schnell lernst“, grollte sein Vater. Shanna wurde rot, als Rafe das Lachen kaum noch unterdrücken konnte.

  „Wir haben unendlich viel Zeit“, sagte er liebevoll und nahm Shanna in die Arme. Sie lehnte den Kopf an seine Brust. Rafe betete, dass sie die Zeit haben würden, um ihr die ganzen Dinge zu sagen, die er nie in Worte hatte fassen können – um ihr die Tiefe seiner Liebe zu zeigen.

  Liebe! Bis jetzt hatte er sie nie erfahren, sie nicht erkannt, als sie in sein Leben kam. Blinder Tor!

  „Master Rafe … Master Alexander, Soldaten … Soldaten kommen die Einfahrt herauf. Zwanzig, vielleicht mehr.“ Abraham hatte die Tür aufgerissen und stand mit angstvollem Gesicht auf der Schwelle. „Was sollen wir jetzt tun?“

  Rafe lief zum Fenster und schaute hinaus. Dann stieß er einen unterdrückten Fluch aus.

  
    „Es sind unsere Jungs … Gott sei Dank!“
  

  

  Sie machten es den Soldaten in einer Scheune so bequem wie möglich. Der befehlshabende Captain war kaum älter als zwanzig und die Hälfte seiner Männer noch jünger. Sechs waren so schwer verwundet, dass sie getragen werden mussten. Einige humpelten an Krücken und sanken dankbar auf die Decken nieder.

  Shanna und Hannah machten sich daran, die Wunden zu säubern und mit zerrissenen Bettlaken zu verbinden. Dann brachten sie Schüsseln mit heißer Suppe, Reis, Kichererbsen und frisch gebackenes Brot. Die Soldaten aßen wie die hungrigen Wölfe und wischten mit dem letzten Stück Brot noch die Teller aus.

  Shanna fiel auf, dass ein junger Bursche sie neugierig betrachtete. Auch an Rafe hatte er Interesse gezeigt.

  „Ist das nicht das Heim des Majors, Ma’am?“, fragte er.

  „Major? Meinen Sie Major Amberville? Ja, das ist sein Heim. Kennen Sie ihn?“

  Der Junge nickte und sprach nach kurzem Zögern weiter. „Es war nicht richtig, was sie mit ihm gemacht haben. Er hat nur versucht, seinen Männern zu helfen. Sie hätten ihm einen Orden verleihen müssen, anstatt ihn vors Kriegsgericht zu stellen.“

  
    Shanna stockte der Atem. Rafe war nicht desertiert! Er war vors Kriegsgericht gekommen, aber weswegen? Sie setzte sich neben den jungen Soldaten und sagte: „Sie sollten mir lieber erzählen, was passiert ist.“
  

  

  „Du siehst erschöpft aus. Komm, trink Kaffee und iss etwas.“

  Rafe stand plötzlich hinter Shanna. Als sie in den Augen des jungen Soldaten las, dass er Rafe erkannt hatte, sagte sie: „Er hat mir erzählt, dass man dir befohlen hat, einen Hügel zu stürmen, der von doppelt so vielen Soldaten gehalten wurde, wie du sie hattest. Ein betrunkener Offizier gab den Befehl.“

  „Hat er dir auch erzählt, dass ich die Selbstbeherrschung verloren und ihn geschlagen habe – dass ich alles versucht habe, meine Männer vor dem sicheren Tod zu bewahren?“

  Shanna stand auf und legte lächelnd den Arm um ihn. Dann verließen sie die Scheune.

  „Der Junge hat recht. Du hättest einen Orden verdient. Wie konnten sie so blind sein?“

  „Hat er dir gesagt, dass nur vier Männer von fünfzehn überlebt haben? Sie hatten keine Chance, die armen Teufel“, sagte Rafe. Schmerz überschattete seine Züge. „Ein Sergeant hat mich bewusstlos geschlagen, als ich den Befehl widerrufen wollte. Als ich wieder zu mir kam, war alles vorbei …“

  „Diese vier werden nie vergessen, was du für sie tun wolltest, und sie werden immer mit Hochachtung an dich denken“, sagte Shanna liebevoll. „Hast du das deinem Vater erzählt?“

  „Nein, und ich habe auch nicht vor, es zu tun – jedenfalls jetzt noch nicht.“

  Hannah wartete auf sie in der Küche. Sobald die beiden sich gesetzt hatten, stellte sie ihnen die Teller mit köstlich gewürztem Hühnerreisauflauf hin. Shanna stocherte nur im Essen herum. Sie war tief beunruhigt über das, was sie erfahren hatte – die Ungerechtigkeit des Urteils … die Gesichter der jungen Soldaten, die weit vor der Zeit alt geworden waren. Junge Burschen im schönsten Alter sahen wie alte Männer aus. Jeder hatte an irgendeiner Stelle tiefe Narben.

  „Danke, dass du mir glaubst“, sagte Rafe leise, damit Hannah ihn nicht hörte. „Ich bin nicht leicht zu verstehen – alles, was ich in letzter Zeit gesagt oder getan habe, scheint irgendwie verkehrt herauszukommen.“

  „Wie du gesagt hast: Wir haben unendlich viel Zeit, um uns besser kennenzulernen.“

  „Wenn die Yankees uns lassen.“

  „Wir werden überleben. Wir haben einander. Du hast auch noch deinen Vater. Jetzt hast du so viel mehr als früher. Er hat recht: Es ist das Jetzt, das zählt.“

  „Am liebsten würde ich dich dafür sofort nach oben tragen und dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“ Das Funkeln in Rafes Augen war gefährlich. Shanna errötete, da sie wusste, dass Hannah die Ohren aufsperrte.

  „Nichts auf der Welt würde ich lieber tun“, antwortete sie. Rafes Augen wurden vor Überraschung groß. „Aber nicht jetzt. Die Männer draußen brauchen mich mehr als du.“

  „Ich brauche dich! Mein Gott, Shanna, du weißt gar nicht, wie sehr!“ Die tiefe Empfindung in seiner Stimme erregte sie, doch sie durfte heute Abend nicht an sich denken.

  „Miss Shanna, Sie werden draußen gebraucht.“ Leon hatte auf der Schwelle ein paar Minuten gewartet, weil er das offensichtlich intime Gespräch nicht stören wollte. Hannah winkte ihm wegzugehen, aber er blieb. „Einem Soldaten geht es wirklich schlecht.“

  
    „Ich komme sofort.“ Shanna stand auf, obwohl sie das Essen kaum angerührt hatte und der Kaffee kalt geworden war.
  

  

  „Verdammt! Ich werde nicht gehen“, stieß Wayne wütend hervor. Sein Gesicht war von zu viel Alkohol glühend rot. Er stand, die Hände in die Hüften gestemmt, da und schaute Damaris zu, wie sie sich anzog, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Ohne Warnung hatte sie ihm die Neuigkeit verkündet. Am liebsten hätte er diesen schlanken Hals mit bloßen Händen gepackt und ihr die Kehle zugedrückt.

  Damaris hatte ihn zurückgenommen, nachdem er Wildwood verlassen hatte. Aber es war nicht mehr wie früher zwischen ihnen. Wayne musste sogar herausfinden, dass sie Hanson in ihr Bett gelockt hatte – allerdings hatte es bei diesem Mann nicht viel Lockung bedurft. Wayne schäumte vor Wut. Damaris war so tief gesunken, dass sogar er schockiert war.

  „Die Yankees stehen praktisch schon vor meiner Schwelle, Wayne, Liebling. Du bist im Weg, wenn sie kommen. Ich habe vor, dafür zu sorgen, dass die siegreichen Soldaten des Nordens gut zu essen bekommen, Spaß haben und weiterziehen, ohne auf meiner Plantage irgendeinen Schaden anzurichten.“

  „Und du glaubst, dass du das ganz allein schaffst?“, höhnte er.

  Damaris drehte sich um und blickte ihn an. Die Verachtung auf ihrem Gesicht sagte ihm deutlich, was sie von ihm hielt.

  „Du hast mich immer unterschätzt. Der einzige Mann, der mich je richtig kannte, ist dein Bruder Rafe. Das war ein richtiger Mann. Und er hat jetzt deine kostbare Shanna. Die beiden sind bestimmt in Hochstimmung …“

  „Halte den Mund, du Hure!“ Wayne wollte sich auf sie stürzen, aber sie lachte ihm schallend ins Gesicht.

  „Ein richtiger Mann, nicht so ein Schlappschwanz wie du!“

  Die Beleidigung saß. Wayne schlug Damaris so, dass sie nach hinten auf die Frisierkommode geschleudert wurde und dann zu Boden fiel. Dabei stieß sie mit dem Kopf gegen den Messinghund, der als Zierde neben der Terrassentür stand. Leblos blieb sie liegen. Wayne rief ihren Namen, kniete nieder und hob ihren Kopf hoch. Blut! Sie war tot! Er hatte sie getötet!

  Einen Augenblick lang geriet er in Panik und hatte Angst, dass jemand den Streit belauscht haben könnte – aber es kam niemand. Die Dienerschaft war an die lautstarken Wutausbrüche ihrer Herrin gewöhnt und daran, dass ständig Männer in ihr Bett stiegen und es wieder verließen. Wayne setzte sich und versuchte sich zu sammeln. Dann durchwühlte er ihre Schmuckschatulle. Er nahm nur die Stücke, von denen er wusste, dass sie einen guten Preis erzielen würden. Schließlich steckte er noch ein paar kleine Figuren aus Porzellan und Jade ein, die ihrem Gatten gehört hatten.

  Vorsichtig verließ er das Haus. Niemand sah ihn. Hanson war draußen auf den Feldern und ließ wie üblich die Peitsche knallen. Als Wayne sich aufs Pferd schwang, kam ihm ein niederträchtiger Gedanke: Wie gut, dass er dem Mann die Stellung bei Damaris verschafft hatte. Logischerweise würde man ihm den Mord in die Schuhe schieben, wenn man Damaris fand … Doch wohin konnte er jetzt gehen? Es gab nur einen Ort: Wildwood. Er musste auf Knien alle um Verzeihung bitten, aber dort war er wenigstens sicher. Und wenn man Hanson nicht die Schuld an Damaris’ Tod gab, blieben immer noch die Yankees.

  Lächelnd ritt er nach Hause. Wie lächerlich von Damaris, zu denken, dass sie ihn einfach hinauswerfen konnte! Wenn er erst wieder in Wildwood war …

  Eine Stunde, nachdem Wayne weggeritten war, trafen die ersten Unionssoldaten ein …

  18. KAPITEL

  Kurz vor sechs Uhr früh wurden die verwundeten konföderierten Soldaten am nächsten Tag auf den Wagen geladen. Rafe gab ihnen drei Arbeitspferde. Obwohl einige zu zweit reiten mussten, gewannen sie doch einen Vorsprung vor dem Feind.

  Shanna fröstelte und zog den Schal dichter um die Schultern, als sie ihnen nachsah, wie sie in den Nebelschwaden verschwanden, die vom Fluss herüberzogen und sich um diese Jahreszeit noch mehrere Stunden nicht lichten würden. Rafe legte den Arm um ihre Schultern. Sie lächelte ihn an. Ihr Lächeln war so traurig, dass es ihm im Herzen wehtat.

  „Wir konnten so wenig für sie tun“, sagte Shanna.

  „Wir haben getan, was wir konnten.“

  „Ich hoffe, dieser junge Lieutenant erreicht Savannah lebend. Dort ist ein Arzt, der sich um sein Bein kümmern kann …“

  „Ohne deine Pflege hätte er die Nacht nicht überstanden.“ Rafe wandte sich an den Neger neben ihm. „Suche zwei Männer, denen du trauen kannst, und bring Balthazar und unsere drei besten Stuten in den Bayou. Sie sollen mit den Tieren dort bleiben, bis jemand ihnen Bescheid gibt, dass sie wieder zurückkommen können. Dann versammle alle vor dem Haus. Es wird Zeit, dass wir feststellen, wer tatsächlich auf unserer Seite steht.“

  Wilder Jubel brach aus, als Rafe von der Veranda aus den Sklaven verkündete, dass diejenigen, die gehen wollten, frei seien, aber dass sie nur ihre geringe Habe mitnehmen könnten. Alle Nahrungsmittel wurden für die gebraucht, die blieben. Doch nicht alle stimmten in den Jubel ein. Vielen jüngeren Negern, die auf der Plantage geboren worden waren, erschien die Freiheit verlockend, viele der älteren hingegen hatten Angst vor dem, was außerhalb des schmiedeeisernen Tors lag. Freiheit? Vielleicht. Arbeit? Möglich, aber würden sie auch ein Dach über dem Kopf haben wie jetzt? Essen? Eine Herrin, die sich um sie kümmerte und sie pflegte, wenn sie krank waren? Einen Herrn, der erklärt hatte, dass sie nie wieder die Peitsche zu spüren bekommen würden?

  Rafe spürte den Ansturm widersprüchlicher Gefühle in den Sklaven, sagte jedoch nichts, um sie in die eine oder die andere Richtung zu drängen.

  „Die Yankees werden jeden Augenblick hier sein“, erklärte er mit grimmigem Gesicht. „Ich erwarte von denjenigen, die bleiben, dass sie mit uns kämpfen, um das zu schützen, was wir haben. Unsere und eure Zukunft gilt es zu schützen.“

  Innerhalb einer Stunde marschierte eine lange Prozession die große Einfahrt hinab. Manche schauten zurück, viele nicht. Von den fünfundfünfzig Arbeitern blieben nur dreißig, darunter Leon, Abraham und Hannah.

  „Ich hatte gedacht, dass ihr längst weg seid“, meinte Alexander mürrisch, als Hannah ihm eine Tasse heiße Schokolade brachte. Er hatte die ganze Zeit in einem Sessel gesessen und zugeschaut, wie seine Welt zerfiel. Die Plantage konnte nicht mit weniger als dreißig Arbeitern betrieben werden. Die Felder würden brach liegen und ruiniert sein. Wildwood starb vor seinen Augen, und er konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.

  „Und an wem würden Sie dann Ihre schlechte Laune auslassen, Master Alexander?“, erwiderte Hannah aufmüpfig. Er funkelte sie an, da er sehr wohl den Spott in ihrer Stimme gehört hatte.

  „Weib, erinnere dich, wo dein Platz ist“, wies Abraham sie zurecht.

  „Ich bin jetzt eine freie Frau, Abraham, vergiss das nicht. Master Rafe hat das gesagt.“ Sie grinste, als sie an Rafe und Shanna vorbeiging. Sie war zufrieden mit sich, obgleich sie wusste, dass sich nichts ändern würde. Sie wollte auch nicht, dass sich etwas änderte. Wildwood war ihre Heimat, niemand würde sie dazu bringen fortzugehen.

  „Wir haben jetzt alle Hände voll zu tun. Leon, bring Vater zurück auf sein Zimmer, sammle alle seine Wertsachen ein und bringe sie ins Geheimversteck. Shanna, auch dein Schmuck, vor allem die Smaragde, soll dort verborgen werden. Die sollst du an deinem Hochzeitstag tragen. Abraham, du holst das Porträt meiner Mutter und ihre Porzellansammlung aus dem Salon.“

  „Was ist mit den Getreidesäcken beim Landungssteg?“, fragte Shanna. „Und die Vorräte in der Scheune?“

  „Wenn wir zu viel verstecken, werden die Yankees misstrauisch, und wenn sie erst zu suchen anfangen, gehen sie nicht fein vor. Das kannst du mir glauben. Am besten überlassen wir es dem Zufall, was sie finden. Alles, was du am Landungssteg versteckt hast, wurde gestern Nacht zurück in den Tunnel geschafft.“

  Rafe hatte an alles gedacht. Shanna lief in ihr Zimmer. Sie war sich bewusst, dass die Zeit knapp wurde. Wusste Rafe auch, was er tun würde, wenn der Feind vor der Haustür stand und nicht nur sein Heim, sondern auch sein Leben bedrohte? Sie würde an seiner Seite bleiben und jeden erschießen, der es wagte, den zu verletzen, der ihr so teuer war!

  „Ein Reiter!“

  Shanna lief ans Fenster, als sie den Ruf unten hörte. Rafe hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, Wachposten an der Straße aufzustellen. Auch unten am Fluss waren Männer, falls der Feind von hinten anschleichen würde. Shannas Augen wurden groß, als sie Wayne erkannte. Sie lief nach unten. Es kamen genug Probleme auf sie zu, da brauchten sie nicht noch Wayne als Unruhestifter. Diesmal würde Rafe ihn nicht nur mit ein paar blauen Flecken wegjagen.

  Als Shanna aus der Tür rannte, stand Rafe vor seinem Bruder und warnte: „Steig nicht ab! Du bleibst nicht hier!“

  „Ich komme, um euch zu warnen. Die Yankees – keine halbe Stunde hinter mir. Sie haben Damaris’ Haus in Brand gesteckt. Schau selbst, wenn du mir nicht glaubst.“

  Er drehte sich im Sattel um und deutete hinter sich. In der Ferne sah man eine schwarze Rauchfahne. Sie stammte nicht von einem kleinen Feuer.

  „Und Damaris?“ Rafes Augen verengten sich. „Hast du sie dort zurückgelassen?“

  „Nein, sie glaubte, sie könne die Yankees aufhalten. Sie wollte nicht mitkommen …“

  „Dann reite sofort zurück und hilf ihr! Hier bist du nicht willkommen.“

  „Rafe, du kannst ihn nicht zurückschicken. Sie werden ihn töten“, sagte Shanna. Trotz allem, was Wayne ihnen angetan hatte, brachte sie es nicht über sich, ihn so brutal dem sicheren Tod zu überlassen.

  „Lass mich bleiben! Du kannst ein weiteres Gewehr brauchen“, bat Wayne und glitt aus dem Sattel. Sein Gesicht war vor Angst kreidebleich. „Um Gottes willen, ich bin dein Bruder!“

  „Lass ihn bleiben.“ Alexander betrachtete seinen jüngeren Sohn von der Veranda aus mit tiefer Verachtung. „Sobald es sicher ist, soll er nach Savannah reiten. Komm herein und nimm dir eine Waffe. Falls du dich versteckst, wenn die Yankees hier sind, werde ich dich eigenhändig erschießen.“

  „Shanna, geh ins Haus!“, befahl Rafe.

  „Und du?“, fragte sie und bemühte sich, die Angst nicht zu zeigen, die in ihr aufstieg.

  „Ich werde nicht das aufs Spiel setzen, was ich in dir gefunden habe, kleine Shanna. Ich werde honigsüß und liebenswert sein – außer, sie geben mir einen Stoß“, antwortete Rafe und lächelte ihr beruhigend zu. Sie spürte bereits, wie er sich von ihr zurückzog und darauf vorbereitete, was die nächsten Stunden bringen würden. Sie sah, dass er seinen Armee-Colt trug. Außerdem hatte er bestimmt sein tödliches Messer im rechten Stiefel stecken und die kleine Pistole für den Notfall irgendwo anders am Körper. Ihr hatte er einen doppelschüssigen Derringer im Schlafzimmer zurückgelassen und ihr Instruktionen gegeben, wie sie damit umzugehen habe, falls ein Soldat sie anrührte.

  „Und wenn sie das Haus niederbrennen wollen?“ Shanna wollte die Arme um den geliebten Mann schlingen und ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, und ihm das Versprechen abringen, nicht zu kämpfen, aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Sie durfte auch nicht die eigene Angst zeigen. Sie musste so stark wie er sein.

  „Was ist das alte Haus schon? Steine und Mörtel. Es kann wieder aufgebaut werden. Aber ich könnte nie dich ersetzen, Liebste. Geh bitte hinein und bleibe außer Sicht.“

  Nie hatte er sie so genannt. Shanna wurde ganz schwach, aber sie riss sich zusammen.

  
    Alexander lehnte schwer auf seinem Stock und sagte: „Nie hätte ich gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem er eine Frau über Wildwood stellt. Ich schätze, der Junge liebt dich wirklich, Kind. Aber jetzt schnell. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Sie half ihm ins Haus.
  

  

  Shanna musterte den Salon. Sie hatte absichtlich einige feine Gläser und Porzellanstücke in den Vitrinen stehen lassen. Rafe hatte recht: Die Soldaten würden misstrauisch werden, wenn sie zu viel versteckte. Vielleicht waren sie mit dem, was sie vorfanden, zufrieden. Einige der wertvollen Gegenstände waren schon seit Generationen im Besitz der Ambervilles.

  Alexander hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen. Ein Colt lag unter der Decke auf seinem Schoß. Am Schreibtisch lehnte ein Gewehr. Abraham hatte sich ebenfalls bewaffnet. Leon hatte seiner Mutter untersagt, ein Gewehr zu nehmen. Mit etwas verunglücktem Lächeln hatte er gemeint, dass niemand mehr für sie kochen könnte, wenn sie sich erschießen ließe. Bei dieser Bemerkung mussten alle lächeln. Dabei wich ein wenig von dem Druck, der sich in allen aufgestaut hatte.

  „Die Scheune brennt …“ Mimosa kam auf dem Korridor angerannt, als Shanna gerade nach oben gehen wollte, um noch einmal alle Räume dort zu inspizieren. „Bei den hinteren Koppeln sind Yankees, und noch mehr kommen auf der Straße. Hunderte!“

  „Beruhige dich!“ Shanna packte sie an den Schultern und hielt sie fest. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass sie dem Mädchen eine Ohrfeige versetzen müsse, damit es nicht ganz hysterisch wurde. Doch Mimosa verstummte und blickte Shanna mit großen Augen an.

  „Tut mir leid, Miss Shanna. Alle sind so tapfer, und ich schnappe über … aber nachdem Master Wayne weg ist, will ich nicht, dass mich ein Mann wieder so anfasst.“

  „Wayne …“ Shanna verschlug es die Sprache. „Er hat dir Gewalt angetan?“

  „Ja, Miss Shanna. Er hat gesagt, dass er furchtbare Sachen mit mir macht, wenn ich etwas verrate. Bitte, lassen Sie nicht zu, dass die Soldaten mich anfassen!“

  „Nein, das werde ich nicht zulassen. Ich weiß einen Platz, wo du dich verstecken kannst. Niemand wird dich dort finden.“

  Shanna führte Mimosa zum Geheimversteck und schärfte ihr ein, sich nicht von der Stelle zu rühren, ganz gleich, was sie hören würde. Sollte das Haus in Brand gesteckt werden – was der Himmel verhüten möge! –, dann konnte sie durch den Tunnel ins Freie beim Fluss entkommen, wenn Rauch bis zu ihr vordrang. Shanna kochte vor Wut, als sie sich auf die Suche nach Wayne machte. Sie fand ihn im Salon. Neben ihm auf dem Tisch lag eine Pistole. Er hielt ein Glas mit dem Bourbon seines Vaters in der Hand.

  „Na, willst du mir Gesellschaft leisten und leb wohl zu allem sagen, was wir bis jetzt hatten?“

  Shanna schlug ihn kräftig ins Gesicht. Es klang wie ein Peitschenhieb.

  „Das war für Mimosa und alle anderen armen Mädchen, an die du deine schmutzigen Finger gelegt hast“, rief sie. „Du bist die niedrigste Kreatur, der ich je begegnet bin. Du stehst noch tief unter den Yankees.“

  Als Antwort leerte Wayne nur sein Glas und schenkte es nochmals voll. Bis zu dem Zeitpunkt, wo der Feind auftauchte, wird er so betrunken sein, dass er zu nichts mehr zu gebrauchen ist, dachte Shanna.

  „Du wirst auch nicht mehr auf so hohem Ross sitzen, wenn die Blauröcke mit dir fertig sind. Jetzt hast du keine Tante Lea mehr, die dich beschützt.“

  Er lachte. Es war das grauenvollste Lachen, das Shanna je gehört hatte. Böse … abgrundtief böse! Sie raffte die Röcke und lief davon. Zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob an Tante Leas Verschwinden wirklich Deserteure die Schuld trugen. Dieses Lachen … der Blick … es lief ihr eiskalt über den Rücken.

  „Bleiben Sie lieber im Haus, wo man Sie nicht sieht, Miss Shanna“, sagte Leon, als sie auf die offene Haustür zulief. „Die Yankees kommen schnell. Zwei Scheunen brennen schon, und wir können nicht löschen. Es scheint, als ob ein Dutzend von ihnen sich von hinten anschleichen. Der Haupttrupp kommt jetzt die Straße herauf.“

  „Leon …“ Shanna lag es auf der Zunge, ihn wegen ihres Verdachts zu fragen, aber dann dachte sie, wie sehr dieser Mann Lea geliebt hatte, und sie konnte nichts sagen. Wenn Leon glaubte, dass Wayne mit ihrem Verschwinden etwas zu tun hatte, würde er ihn ohne Zögern umbringen. „Bitte, sei vorsichtig!“

  „Ich habe nichts zu befürchten. Diese verrückten Soldaten glauben doch, dass sie mich befreien. Wofür? Ein besseres Leben als hier? Aber Sie müssen auf sich aufpassen und sich nicht sehen lassen.“

  Eine Gewehrsalve übertönte seine letzten Worte. Es war ein guter Rat. Shanna ignorierte ihn aber und lief gebückt weiter. Plötzlich sah sie, wie Rafe taumelte, auf die Knie fiel, wieder auf die Füße kam und aufs Haus zustolperte. Dann stürzte er ins Gras. Aus allen Richtungen kamen Soldaten in blauen Uniformen. Es fielen noch mehr Schüsse, als sie zu Rafe lief. Dann hörte sie die Schweine quieken und die Hühner aufgeregt gackern. Und wieder Schüsse.

  Aus der Richtung der Sklavenquartiere kam der Schrei einer Frau, aber Shanna verschloss die Ohren gegen alle Geräusche. Sie kniete neben Rafe und rollte ihn auf den Rücken. Auf seinem Gesicht war Blut aus einer Wunde auf der Stirn. Sie schob das blonde Haar zurück. Die Kugel war nicht in den Schädel eingedrungen, sondern war seitlich abgeglitten und hatte ihn lediglich betäubt.

  Leons große Gestalt tauchte hinter ihr auf. Er hielt eine der Pistolen im Anschlag, die Rafe aus Savannah mitgebracht hatte.

  „Ist er …?“ Er konnte die Frage nicht beenden.

  „Nein, Gott sei Dank.“ Sie schaute zu ihm auf. „Hilf mir, ihn ins Haus zu schaffen.“

  „Den bringen Sie nirgendwohin, Lady.“ Ein grinsender Yankee stand neben ihnen. Ein Huhn baumelte an seiner Hand. Mit der anderen zielte er auf Shannas Kopf. „Mach schon, Schwarzer, gib ihm den Rest! Wolltest du das nicht gerade tun? Worauf wartest du? Dann kannst du den ganzen Laden in Brand stecken. So haben es die Nigger auf der letzten Plantage auch gemacht. Aber erst, nachdem wir uns ein bisschen umgeschaut haben, kapiert?“

  „Was haben Sie dort getan?“, flüsterte Shanna. „Was ist mit der Frau … mit Mrs. LaFontaine. Was haben Sie mit ihr gemacht?“

  „LaFontaine? Na, das ist mal ein komischer Name.“ Der Yankee grinste noch breiter. Er musterte Shanna von Kopf bis Fuß. Anscheinend gefiel ihm, was er sah. Er gehörte zu einer Vorhut, welche die Gegend erkunden sollte. Sein kommandierender Offizier war mit einer anderen Abteilung irgendwo weiter hinten, während die Haupttruppe nach Savannah vorrückte. Allerdings lautete der strikte Befehl von oben, keinerlei Ärger zu provozieren. Doch jetzt war kein Offizier zur Stelle, der ihn zur Verantwortung ziehen konnte … „Die Nigger haben gesagt, dass sie die Frau oben tot vorgefunden haben, als sie das Haus geplündert haben.“

  „Ich glaube Ihnen nicht!“

  „Ist mir doch egal, was Sie glauben, Lady. Jemand hat sie erledigt, ehe wir hinkamen. Schade. Das war ’ne verdammt hübsche Frau. Von dem Aufseher – na, von dem war nicht mehr viel übrig. Sie haben ihn zu Tode gepeitscht und in Stücke geschnitten und die überall verteilt.“

  Damaris und Hanson waren beide tot! Und Wayne lebte und saß sicher in Wildwood.

  „Na schön, Junge, du kannst dir mit dem Umbringen so viel Zeit lassen, wie du willst. Ich kann mit meiner Zeit Besseres anfangen.“ Der Soldat griff nach Shanna. Sie schrie auf, als seine dreckigen Finger ihre Handgelenke umschlossen. „Du und ich wollen uns mal näher kennenlernen, kleine Lady.“

  Er zerrte Shanna zum Haus hin. Da holte sie den kleinen Derringer aus der Rocktasche, wo sie ihn vor knapp zehn Minuten hineingesteckt hatte. Sie richtete ihn auf den Soldaten und sagte mit zitternder Stimme: „Lassen Sie mich los, oder ich schieße.“

  Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte, aber ihre Hand mit der Pistole zitterte nicht. Der Soldat sah an ihrer entschlossenen Miene, dass sie es ernst meinte. Er ließ sie los, grinste jedoch immer noch. Dann streckte er wieder die Hand nach ihr aus.

  Da ertönte hinter Shanna eine Stimme. „Lassen Sie die Frau in Ruhe, Soldat, oder ich erschieße Sie.“

  Der Yankee-Major stieg vom Pferd. Er war in mittleren Jahren und trug einen Bart. Er war ein alter Haudegen, der genug hatte vom Krieg und von den blutigen Gräueltaten der Unions-Soldaten, die einen sechzig Meilen breiten Pfad des Grauens durchs Herz von Georgia bahnten. Sherman brüstete sich in seinem Bericht damit, dass er dem Land und den militärischen Einrichtungen über einhundert Millionen Dollar Schaden zugefügt habe. Der alte Soldat jedoch sah die verbrannten Häuser und die verhärmten Gesichter vor sich, die sie überall zurückgelassen hatten. Er fand nicht, dass man darauf besonders stolz sein sollte.

  „Ich muss mich für das Benehmen dieses Manns entschuldigen, Ma’am. Ich kann Ihnen versichern, dass es während der kurzen Dauer unseres Hierseins nicht wieder vorkommen wird.“

  „Ich danke Ihnen für Ihr Einschreiten, Sir“, sagte Shanna und steckte den Derringer wieder in die Tasche, anstatt die Pistole dem Major zu übergeben, der die Hand danach ausgestreckt hatte. „Zum ersten Mal bin ich einem Yankee begegnet, der ein Gentleman ist. Ich wünschte, Sie wären früher gekommen. Ihre Männer haben gerade damit begonnen, unser Vieh zu schlachten und unsere Scheunen niederzubrennen.“

  „Unglücklicherweise ist das notwendig. Ich habe meine Befehle, die ich ausführen muss, auch wenn es mir leidtut. Rufen Sie bitte Ihre Neger zusammen, Ma’am, damit ich sie informieren kann, dass sie frei sind. Danach hoffe ich, dass Sie sich abseits halten und uns das tun lassen, was wir müssen, ohne dass jemandem ein Leid geschieht.“

  „Es gibt hier keine Sklaven“, erklärte Shanna stolz. „Unsere Leute sind frei. Sie bleiben bei uns, weil sie das wollen. Fragen Sie sie nur, wenn Sie mir nicht glauben. Leon, sag es dem Major.“

  Shanna drehte sich um. Ein Soldat beugte sich über Rafe. Sie lief hin und stieß den Mann weg.

  „Lassen Sie ihn in Ruhe!“

  Ein junger Mann mit feuerrotem Haar blickte ihr entgegen. Er lächelte. „Keine Angst, Ma’am. Ich bin Arzt, und dieser Mann braucht mich. Könnte der Neger ihn ins Haus tragen?“ Er richtete sich auf. Leon nahm Rafe auf die Arme und trug ihn ins Haus. Auf dem Rasen waren überall Pferde, welche die Blumenrabatten zertrampelten. Ein Schwein rannte quiekend an Shanna vorbei, verfolgt von zwei lachenden Soldaten. „So, wo ist jetzt die Frau? Ah, dort drüben!“

  Der Arzt winkte jemandem. Eine Frau löste sich aus einer Gruppe von Negern, welche mit den Soldaten gekommen war. Die Frau trug die Arzttasche. Sie bot einen mitleiderregenden Anblick in ihrem zerrissenen braunen Baumwollkleid, als sie herüberhinkte. Das Haar hing ihr strähnig und ungepflegt ins Gesicht, aber dennoch … Shanna schlug das Herz bis zum Hals. Etwas in ihrem Gang … Dann blickte sie in die unverkennbaren Züge von Tante Lea.

  19. KAPITEL

  Rafe lag in seinem Zimmer. Der Arzt hatte seinen Kopf verbunden und Shanna versichert, dass er das Bewusstsein bald wiedererlangen und außer starken Kopfschmerzen keine großen Beschwerden von der Verletzung davontragen würde.

  Shanna hatte Alexander bei Rafe gelassen und sich auf die Suche nach Tante Lea und Leon gemacht. Die Mulattin war sofort weggelaufen, als sie ihren früheren Geliebten sah. Shanna konnte die beiden nirgendwo finden. Überall herrschte schreckliche Verwirrung. Soldaten trampelten schreiend durchs Haus und stopften sich die Taschen voll. Einige schleppten Flaschen mit Brandy und Bourbon, andere Gemälde und sonstige Wertsachen. Trotz des Befehls, der Plündern ausdrücklich untersagte und dass die Bewohner unbelästigt bleiben sollten, hausten die Soldaten wie die Barbaren.

  Die Bibliothek war ein einziges Chaos. Bücher lagen auf dem Boden, der Schreibtisch war durchwühlt. Charlottes Sonnenzimmer war nicht so schlimm verwüstet. Vor dem Eingang zum Geheimversteck war die Tapete herabgerissen, aber die Tür war so kunstvoll verkleidet, dass man sie nicht erkennen konnte. Wenn jemand die Seidenquasten an der Seite abgerissen hätte, wäre sie allerdings nicht verborgen geblieben.

  Shanna war wegen ihrer Hilflosigkeit frustriert. Am liebsten hätte sie in die grinsenden Gesichter der Männer geschlagen, die ihr mit zweideutigen Bemerkungen nachsahen. Aber dann hätte sie nicht nur ihre eigene Sicherheit, sondern auch die Rafes und Alexanders aufs Spiel gesetzt. Ihre einzige Sorge galt diesen beiden und dem Haus. Doch es tat ihr in der Seele weh, die sinnlose Zerstörung mitansehen zu müssen.

  Rafe war bei Bewusstsein, als sie sein Zimmer betrat. Er setzte sich mühsam in den Kissen auf. Seine Miene verfinsterte sich, als lautes Gelächter von unten heraufdrang. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt.

  „Bei Gott, ich muss etwas unternehmen.“ Fluchend wollte er aufstehen, aber vor Schmerzen wurde ihm wieder schwarz vor den Augen.

  „Nein, bleib liegen!“ Alexander presste ihn zurück auf die Kissen. Er staunte über die Kraft seines Vaters. „Ich habe dich schon einmal fast verloren. Noch mal lasse ich das nicht zu. Wir werden nichts tun oder sagen, was die Yankees zu größerer Gewalt reizen könnte. Sobald sie abgezogen sind, werden wir unser Leben wieder in Ordnung bringen.“

  „Mir kann nichts geschehen“, erklärte Rafe und langte nach seinem Hemd. Dann holte er den Voodoo-Talisman heraus, den Shanna ihm geschenkt hatte. Er hatte ihn an eine Lederschnur gebunden. Jetzt streifte er sie über. „Siehst du?“ Schmerz verzerrte sein Gesicht, diesmal aber nicht wegen der Wunde, sondern wegen der schrecklichen Bilder, die sich ihm aufdrängten, und wegen der Geräusche draußen und unten. Er musste nicht fragen, was geschah. Das Klirren von Glas und das Krachen der Möbel war Antwort genug.

  „Miss Shanna, ich habe sie gefunden.“ Die Tür wurde aufgerissen. Hannah erschien. Sie zerrte eine weinende, sich wehrende Tante Lea mit. „Sie sagt, dass sie mit den Yankees wieder weiterziehen will und dass sie nicht bei uns bleiben kann. Reden Sie mit ihr, Miss Shanna. Bringen Sie sie wieder zu Verstand.“

  „Ja, ich kümmere mich um sie.“ Shanna nahm sie beim Arm und führte Lea zum Sessel. Plötzlich brach jeglicher Widerstand in ihr zusammen. Mit stumpfen, leeren Augen schaute sie in die Gesichter. „Hannah, wie steht’s unten? Vielleicht solltest du mit Abraham und Leon heraufkommen, weil es sicherer wäre.“

  „Sicherer? Ich habe keine Angst vor diesen Schlägern im blauen Rock“, entgegnete Hannah empört. „Die sind in meine Küche gekommen und haben angefangen, mein Eingemachtes und Brot zu klauen. Einer ist so süß wieder gegangen, dass er es nie vergessen wird. Dem habe ich ein Glas Erdbeermarmelade über den Schädel gehauen! Seitdem hat mich keiner mehr belästigt. Abraham ist draußen und versucht noch ein paar der Tiere zu retten, aber er hat kaum eine Chance. Und Leon … keine Ahnung, wo der Junge steckt. Er hat mit Lea geredet und ist dann wie ein begossener Pudel weggelaufen.“

  „Danke, Hannah. Sei vorsichtig. Reize die Yankees nicht. Sie könnten sich rächen, bitte!“ Dann kniete Shanna sich neben Tante Lea und legte die Arme um die Mulattin, die am ganzen Leib zitterte, als wolle sie sich gegen die Umarmung wehren. Doch dann brach eine Tränenflut aus ihren Augen. „Sag es. Sag mir alles“, forderte Shanna sie auf.

  „Das willst du nicht hören, Kind. Ich muss wieder weg. Ich kann nicht bleiben, nicht nach dem, was dieser Mann mir angetan hat. Hanson … er … er und seine Männer haben unseren Wagen damals auf dem Rückweg von Savannah aufgehalten. Benjamin haben sie runtergezerrt. Der Junge wollte mich beschützen. Mein Gott, hat der Junge gekämpft! Aber Hanson …“ Tante Lea versagte die Stimme.

  Shanna strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste die ausgezehrten Wangen. Auch in ihren Augen standen Tränen. In ihre Freude, Tante Lea wiedergefunden zu haben, mischte sich unsägliche Wut.

  Hanson! Ihr tat nicht mehr leid, dass er auf so schreckliche Art ums Leben gekommen war.

  „Wir haben viel zu viel gemeinsam durchgemacht, als dass wir uns wieder trennen könnten“, sagte sie leise. „Rede weiter.“

  „Hansons Männer haben Benjamin geprügelt … geprügelt und getreten, bis er sich nicht mehr bewegt hat. Dann hat Hanson mich vor den Augen dieser grinsenden Affen vergewaltigt. Eine Woche lang hat er mich behalten und dann an einen Sklavenhändler verkauft. Nach drei Wochen wurde ich weiterverkauft an einen Mann, dem eine Plantage außerhalb von Macon gehört. Dann kamen die Yankees und haben alle Sklaven befreit und Haus und Ernte niedergebrannt. Die Sklaven haben sich an ihrem Herrn gerächt …“ Tante Lea stockte, und Shanna erkundigte sich auch nicht nach Einzelheiten. Nach dem, was auf der LaFontaine-Plantage geschehen war, wollte sie nicht mehr hören. Tante Lea schüttelte den Kopf. Shanna lächelte sie an und drückte sie an die Schulter. „Nein, Kind, es geht nicht. Wie kann ich bleiben, nachdem ich so … benutzt worden bin? Leon ist auch weggelaufen … dabei hat er mich früher geliebt …“

  „Leon!“, rief Rafe vom Bett aus. „Leon weiß das alles?“

  Die Mulattin nickte stumm. Rafe schwang die Beine aus dem Bett und schob die Hände seines Vaters weg, der ihn zurückhalten wollte.

  „Wayne ist wieder im Haus, Lea. Wenn Leon ihn findet …“

  „Ehe die Soldaten kamen, war er im Salon und ziemlich betrunken“, sagte Shanna und stützte Rafe. „Aber … aber danach habe ich ihn nicht mehr gesehen, auch nicht, als ich nach Tante Lea gesucht habe.“

  „Der Feigling versteckt sich bestimmt irgendwo, bis es wieder sicher ist, sich zu zeigen“, sagte Alexander wütend. „Kein Rückgrat. Hat er noch nie gehabt.“

  „Wir müssen ihn vor Leon finden. Ich hege zwar keinerlei liebevolle Gefühle für meinen Bruder, aber …“

  Rafe stürzte aus dem Zimmer. Shanna folgte ihm. Auf dem Korridor wäre er um ein Haar mit einem Soldaten zusammengeprallt. Shanna hielt Rafes Arm. Die Faust hatte er schon geballt, aber der Soldat war weitergegangen. Sie half Rafe die Treppe hinunter.

  Die Yankees schienen sich vom Haus zurückzuziehen, nachdem sie ihre Zerstörungsorgien gefeiert hatten. Weder in der Bibliothek noch im Salon war eine Spur von Wayne zu entdecken. Im Sonnenzimmer fanden sie Leon. Er starrte zum Fenster hinaus und sah zu, wie die Soldaten ihre Pferde sammelten und wieder aufstiegen. In einem Sessel kauerte Mimosa. Als Shanna und Rafe eintraten, sahen sie den roten Fleck auf ihrer Wange.

  „Nein, nicht die Soldaten“, erklärte Leon lakonisch, als Shanna den Mund aufmachte, um zu fragen. „Master Wayne hatte beschlossen, in einem sicheren Versteck zu warten, bis alles vorüber ist. Er ist ins Geheimversteck gegangen – und hat die Sachen gefunden, die wir dorthin gebracht haben. Mimosa sagt, dass er beinahe den Verstand verloren hat. Er hat gelacht und angedroht, dass er sich rächen wird. Er wollte den Soldaten das Versteck zeigen und ihnen auch sagen, dass Sie und Master Alexander Waffen versteckt haben. Er wollte Wildwood niedergebrannt und Sie beide tot sehen. Mimosa wollte ihn aufhalten, aber er hat sie bewusstlos geschlagen. Ich habe ihn gefunden, wie er gerade aus dem Gang gekommen ist …“

  Leon machte eine Pause. Niemand sagte etwas. Instinktiv wussten Rafe und Shanna, dass Wayne tot war. Dann fuhr Leon fort.

  „Er hatte ein Messer, Master Rafe. Ich wollte es ihm wegnehmen, da hat er zugestochen …“ Leon streckte den blutigen Arm aus. „Da habe ich durchgedreht … nach dem, was Lea mir erzählt hatte … wir haben gekämpft …“

  „Wo ist er?“, fragte Rafe. Er verspürte keine Trauer über den Tod seines Bruders. Wayne hatte mit seiner Eifersucht und Habgier zu viel Leid über alle gebracht.

  „Immer noch im Versteck. Ich fand es so am besten. Wenn die Yankees ihn finden …“

  „Ich bin der Meinung, wir sollten ihn dort lassen, bis wir ihn ordnungsgemäß bestatten können. Darauf hat jeder Mensch einen Anspruch, ganz gleich, was für ein Leben er geführt hat.“

  „Und ich, Master Rafe?“

  
    „Du hast eine Frau oben, die dich braucht, mein Freund.“ Rafe legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Blick zwischen den beiden Männern sagte mehr als tausend Worte. „Geh zu ihr.“
  

  

  Shanna und Rafe standen Arm in Arm auf der Veranda und sahen erleichtert zu, wie endlich die letzten Soldaten wegritten. Auf dem zertrampelten Rasen lagen Sachen, die sie aus dem Haus geholt, aber dann liegen gelassen hatten: mehrere Kristallkaraffen, Gemälde und ein Orientteppich.

  „Leider ist es nicht viel von dem, was die Männer gestohlen haben“, sagte der Major und zügelte sein Pferd vor ihnen. Er hatte nie seinen Namen genannt, auch nicht nach ihren gefragt. Es war, als wolle er nichts über die Unglücklichen wissen, denen er auf dem schrecklichen Marsch begegnete. Er befolgte General Shermans Befehle, bemühte sich jedoch, Milde walten zu lassen, soweit es ihm möglich war. „Wir haben Ihr Getreide und das meiste Vieh konfisziert, aber …“ Er stockte und blickte in die Gesichter der beiden, die ihn feindselig anschauten. „Ich bin trotz des Benehmens meiner Männer nicht ganz ohne Mitgefühl. Ich weiß, dass der kommende Winter für Sie sehr hart wird. Daher habe ich ein halbes Dutzend Schweine, Hühner und mehrere Sack Mehl zurückgelassen. Meine Männer haben genügend Proviant eingesammelt. Die Kerntruppe der Armee dürfte inzwischen kurz vor Savannah sein. Ich glaube nicht, dass Sie nochmals belästigt werden.“

  „Sollen wir dafür dankbar sein?“, fuhr Rafe ihn an. Seine Fäuste waren geballt. „Sie lassen uns keine Waffen. Unser Haus ist ein einziges Chaos. Wir haben kaum genug Essen zum Überleben …“

  „Sie leben noch“, schnitt ihm der Offizier eisig das Wort ab. „Seien Sie dafür dankbar und für die Lady, die mir ohne nachzudenken eine Kugel in den Kopf geschossen hätte, wenn Sie gestorben wären. Es ist zwar nicht angebracht, Ihnen fröhliche Weihnachten zu wünschen, doch ich wünsche Ihnen ehrlich alles Gute. Das können Sie glauben oder nicht.“

  
    Am Abend saßen sieben erschöpfte Menschen in der Küche. Niemand brachte einen Löffel von der Suppe hinunter, die Hannah noch herbeigezaubert hatte, aber sie tranken Tasse um Tasse mit schwarzem, süßem Kaffee. In zwei oder drei Tagen würde es auch keinen Kaffee mehr geben. Hühner und Schweine waren in einem behelfsmäßigen Pferch eingesperrt. Rafe wollte Balthazar und die anderen Pferde erst morgen oder übermorgen holen lassen, wenn er sicher war, dass sie keine weiteren ungebetenen Gäste bekämen. Alle anderen Pferde hatten die Yankees samt dem Getreide und dem Wintergemüse mitgenommen. Sie hatten sogar den Speck aus den Räucherhäusern geholt, obwohl dieser noch frisch war, ehe sie alle Scheunen und Schober der Plantage in Brand gesteckt hatten. Nur die Sklavenquartiere waren unberührt. Dort wohnten jetzt die Neger, welche geblieben waren. Nach Kräften hatten sie sich bemüht, die Spuren der Verwüstung zu beseitigen. Sie waren ebenso erschöpft wie die Menschen in der Küche.
  

  Tante Lea war nicht mit den Yankees gegangen. Rafe wusste, dass Leon das nie zulassen würde. Deshalb hatte er ihn zu ihr geschickt. Es war ihm gelungen, sie aufzuhalten. Jetzt saß sie stumm und bedrückt neben ihm. Sie trug eines von Shannas warmen Wollkleidern. Shanna hat ihr selbst das Haar gebürstet. Lea hielt Leons Hand fest. Ab und zu flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Manchmal gelang ihr ein Lächeln.

  Die Zeit wird auch ihre Wunden heilen, dachte Shanna, als sie zu den beiden hinüberschaute. Wie sie selbst hatte auch Tante Lea die Liebe, um sie in den schweren Zeiten zu stützen.

  Alexander war über seiner Tasse fast eingeschlafen. Trotz der Behinderung durch die lahmen Beine hatte er wie alle anderen gearbeitet, bis ihn die Kraft verließ und Leon ihn zurück ins Haus tragen musste. Vollkommen erschöpft konnte er sich kaum mehr aufrecht halten.

  Shanna saß auf Rafes Schoß und hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ihr Gesicht war schmutzig. Seine Kleider rochen nach Rauch. Sie brauchte ein Bad und frische Sachen, aber mehr noch brauchte sie, dass Rafe sie festhielt und ihr versicherte, dass alles gut werden würde.

  Als könnte er ihre Gedanken lesen, schaute er ihr liebevoll in die Augen und sagte: „Wir brauchen alle Ruhe. Morgen wird ein langer, harter Tag, und die danach werden auch nicht leichter. Noch eine ganze Weile nicht. Wir müssen die Zäune flicken, eine Koppel bauen, Felder bepflanzen …“

  „Und einen Geistlichen herrufen“, erklärte plötzlich Alexander hellwach.

  „Master Rafe, vielleicht kann der Geistliche dann auch für Lea und mich die Worte sprechen“, sagte Leon hoffnungsvoll. „Wir wollen, dass alles seine Ordnung hat, verstehen Sie?“

  „Ich kann mich nicht erinnern, Alexander, dass ich einen Heiratsantrag bekommen habe“, sagte Shanna und lächelte schelmisch. Aus dem Chaos, den Schmerzen und der Angst würde für alle eine neue Zukunft auferstehen. Eine unsichere Zukunft, aber es lag in ihren Händen, ob es eine blühende Zukunft werden würde. Shanna war sicher, dass sie es schaffen würden. Zuversichtlich schmiegte sie sich an Rafe.

  Auch dessen Augen funkelten. Er stand auf, hielt Shanna dabei aber fest gegen die Brust gedrückt. Während er sie zur Tür trug, sagte er: „Um dir einen Antrag machen zu können, muss ich dich an einen ganz verschwiegenen Ort bringen.“ Er lachte. „Und wir werden Weihnachten heiraten.“

  Noch nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, hörten sie Alexanders glückliches Lachen.

  Shanna schmiegte sich glücklich in Rafes starke Arme, als er sie zu ihrem Zimmer trug. Sie bebte vor Freude und konnte es kaum erwarten, dass er ihr seine immerwährende Liebe gestand.

  – ENDE –


Elizabeth Lane


Gefallener Engel

  1. KAPITEL

  
    Miner’s Gulch, Colorado, 19. März 1868
  

  

  Donovan Cole fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Nicht, dass er der Typ war, der sich unterkriegen ließ. Er hatte im Sezessionskrieg den Angriff der Yankees bei Bull Run und Antietam miterlebt und in deren elendem Gefängnis in Camp Douglas mit Fieber darniedergelegen und den Totengräber spielen müssen. Und als Sheriff von Kiowa County in Kansas hatte er mit nichts als einem hasenfüßigen jungen Hilfssheriff als Beistand die Brüder Slater eingebuchtet – eine gefährliche, mörderische Bande.

  Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt von ihm erwartet wurde. Er sollte doch tatsächlich den Geburtshelfer spielen! Er durchquerte die unaufgeräumte Hütte und hob den Vorhang, hinter dem das breite Bett seiner Schwester stand. „Alles in Ordnung, Varina?“ So gut es ging, versuchte er, seine Nervosität zu verbergen.

  „Es geht“, flüsterte sie gequält inmitten des zerwühlten Bettzeugs. „Bald ist es geschafft. Wenn Annie nicht bald mit der Hebamme zurückkehrt …“

  Varina stöhnte, weil die nächste Wehe einsetzte. Donovan fasste nach ihren Händen und drückte sie. Schmerzhaft gruben sich ihre Nägel in seine Handflächen. Am liebsten hätte sie wohl geschrien, aber ihre jüngeren Kinder, die sechsjährige Katy und der vierjährige Samuel, hockten aneinandergedrängt auf dem Absatz vor der Feuerstelle. Ihre Mutter leiden zu hören würde sie noch mehr verstören.

  Donovan hatte die achtjährige Annie eilig zur Hebamme geschickt, als die Wehen verstärkt einsetzten. Das war vor mehr als zwei Stunden gewesen. In der Zwischenzeit war einer der typischen Frühlings-Schneestürme losgebrochen. Zwischen den dicken Flocken, die herumwirbelten, konnte sich Annie durchaus verlaufen haben. Aber wegen Varina traute er sich nicht, nach ihr zu suchen. Er konnte nur hoffen, dass dem tapferen Mädchen nichts passiert war.

  Leise fluchte er vor sich hin, während er Varinas Hände streichelte. Er verfluchte den Schnee, die vorzeitig einsetzende Geburt und den Goldschürfer Charlie Sutton, Varinas Mann, der sich in dieses elende Nest hatte locken lassen. Er verfluchte außerdem den Mineneinbruch, der die hochschwangere Varina vor fünf Wochen zur Witwe mit drei kleinen Kindern und weiterem Nachwuchs unterwegs gemacht hatte.

  Donovan hatte von dem Unglück durch ihren Brief erfahren und seinen Job als Sheriff hingeworfen, um seine Schwester und ihre Kinder nach Kansas zurückzuholen. Vor Ort hatte er erst begriffen, unter welch ärmlichen Bedingungen sie lebte und dass sie zurzeit nicht reisefähig war.

  Der Anblick des einsam gelegenen Schuppens, der nur einen Raum enthielt, hatte ihn geschockt. Vor zehn Jahren war Varina eine kleine Schönheit gewesen, mit ihren blitzenden haselnussbraunen Augen und dem flammendroten Haar. Sie hatte auf der Plantage der Eltern keine Not gekannt, war von den Sklaven verhätschelt und wohlhabenden Verehrern hofiert worden. Es brach ihm fast das Herz, sie nun in all dem Elend zu sehen. Hätte der verfluchte Charlie noch gelebt, hätte er ihm die größte Tracht Prügel seines Lebens verabreicht.

  Die Wehe war vorüber. Varina lag mit bleichen Wangen kraftlos auf dem schweißnassen Kissen. Donovan traute sich, sie einen Moment allein zu lassen, und trat einen Moment vor die morsche Haustür. Er überlegte, wie es nun weitergehen sollte.

  Schnee umwirbelte ihn und verschleierte die Sicht auf die Espen, die in der Nähe der Hütte standen. Selbst wenn er sich anstrengte, konnte er bei dem eisigen Wetter nur einen Steinwurf weit sehen. Ob sich Annie eventuell verlaufen hatte? Wenn sie in einen Abgrund gestürzt oder von einem hungrigen Puma gerissen worden war?

  Angst überkam ihn, und er begann, sie zu rufen. „Annie! Annie!“

  Keine Antwort. Donovan schalt sich. Nur keine Panik. Annie war in Miner’s Gulch aufgewachsen. Sie kannte hier jeden Stein und würde den Weg schon finden. Eher gab es wohl Probleme mit der Hebamme. Vielleicht fand sie deren Wohnung nicht oder musste auf sie warten, weil sie noch woanders zu tun hatte.

  Donovan hatte diese Frau bei ihrem letzten Besuch bei Varina kurz kennengelernt und war nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Mit ihrer randlosen Brille und dem straff zurückgekämmten Haar wirkte sie ziemlich altjüngferlich. Dazu der knarrige, brüchige Slang der Yankees – ungewöhnlich für diesen Ort, in dem fast jeder aus dem Süden stammte. Als sie ihn begrüßte, hatte sie weggeschaut und jeden Blickkontakt vermieden, sodass er sich kaum einen Eindruck hatte machen können.

  Trotzdem war sie ihm irgendwie bekannt vorgekommen. Aber er konnte sich nicht erinnern, wo er sie schon mal hätte getroffen haben können. So eine eigenartige Yankeefrau wäre ihm bestimmt im Gedächtnis geblieben.

  Wie hatten die Kinder sie genannt? Miss Sarah. Wenn sie nicht gerade Babys zur Welt brachte, betrieb sie eine kleine Schule in angemieteten Räumen über dem Kaufladen des Ortes. Den Typ Frau kannte er! Die zitierten Bibelverse, sangen Choräle, taten unablässig Gutes – und trugen zwecks Abschreckung kratzige Unterwäsche …

  Donovan starrte in das Schneegestöber. Wenn diese Miss Sarah nicht demnächst käme, würde er selbst die Hebamme spielen müssen. Kein Problem, wenn alles gut verlief. Aber was, wenn es Komplikationen gab?

  Licht fiel aus der Hütte auf den Vorplatz. Die kleine Katy riss ihn aus seinen Gedanken. „Onkel Donovan, Mama braucht dich! Du sollst gleich kommen.“

  Das Baby. Donovan hastete zurück. Ihm wurde kalt vor Angst. Warum musste es ausgerechnet jetzt losgehen? Wenn er etwas falsch machte, würden Varina oder das kleine Neugeborene sterben …

  „Setz dich zu deinem Bruder, und kümmere dich um ihn“, befahl er dem kleinen Mädchen, das mit weit aufgerissenen Augen dastand. „Und sag mir Bescheid, wenn jemand kommt.“ Er trat hinter den Vorhang, wo sich Varina in ihrem Bett vor Schmerzen krümmte. „Es ist so weit“, keuchte sie. „Ich brauche Sarah!“

  „Sarah ist noch nicht in Sicht. Du musst fürs Erste mit mir vorlieb nehmen.“ Donovan lehnte sich über sie und betete leise um Kraft. „Sag mir, was ich zu tun habe, Varina.“

  „In dem Korb liegt obenauf ein Bündel. Hol das …“

  Fahrig schob Donovan allerlei Krimskrams vom Korbdeckel herunter und hob ihn empor. Tatsächlich lag dort das Bündel. Er entrollte es mit zitternden Händen am Fußende des Bettes und fand drin fadenscheinigen Stoff, der vom vielen Waschen hart war, eine Schnur, ein scharfes Küchenmesser und eine flache braune Flasche mit einem halben Liter billigen Whisky. Wofür man Wäsche, Messer und Bindfaden brauchte, konnte er sich vorstellen. Doch wozu diente wohl der Whisky? Sollte er sich damit waschen, ihn seiner Schwester aufzwingen oder selbst einen tüchtigen Schluck nehmen?

  „Beeil dich“, Varina umklammerte die Patchworkdecke. Woher nahm sie die Kraft, nicht zu schreien? Donovan staunte drüber, während er das saubere Leinenzeug unter ihr ausbreitete. Am liebsten hätte er die beiden kleinen Kinder hinausgeschickt … doch bei diesem verdammten Schneesturm?

  „Donovan!“ Varina griff nach seinem Arm und bohrte ihm die Finger ins Fleisch. „Es kommt.“

  Ihm brach der Schweiß aus. Bald ist es geschafft, ermunterte er sich. In wenigen Minuten hält Varina ihr Kleines im Arm, und ich freue mich mit ihr, und alle Furcht ist vergessen.

  Mit klopfendem Herzen streichelte er ihre Hand. „Halte durch.“ Seine Stimme klang wie ein Krächzen. „Und press, was das Zeug hält!“

  Varina presste seine Hand. Er spürte ihre Anspannung und wie sie sich bemühte, die Geburt voranzutreiben. Im gelben Lichtschein der Lampe sah er ihr verzerrtes Gesicht und die Adern, die am Hals hervortraten.

  „Recht so!“ Donovan drängte sie, als müsse er ein Pferd antreiben. „Weiter so. Du schaffst es.“

  „Nein.“ Varina sank mit einem tiefen Seufzer aufs Kissen zurück. „Es geht nicht“, wimmerte sie leise. „Etwas ist nicht in Ordnung.“

  „Was denn?“

  „Ich weiß nicht. Keins meiner Kinder machte bisher solche Probleme.“ Schon krümmte sie sich unter der nächsten Wehe, tapfer bemüht, ihrem Baby ans Licht der Welt zu verhelfen.

  Krank vor Angst strich Donovan über ihre Hände. Manche Frauen starben bei der Entbindung. Wenn er ihr nicht irgendwie half, und zwar schnell, würde er sie und das Baby eventuell verlieren. Doch wie? Er hatte überhaupt keine Erfahrung mit diesen Dingen, sich auch auf der Plantage nie um die Geburt der Tiere gekümmert. Das hatte in den Händen eines alten Sklaven namens Abner gelegen. Was würde er jetzt darum geben, ihn oder seine ruhige Frau Vashti hier zu haben, die sich um die Sklavenfrauen gekümmert hatte.

  Verdammt! Wo blieb die Hebamme? Donovan beugte sich über seine Schwester und strich ihr das feuchte Haar aus der zerfurchten Stirn. Dabei musste er daran denken, wie nahe sie sich in den Kinderjahren gestanden hatten – er, Varina und ihr jüngerer Bruder Virgil. Virgil war in Antietam in Donovans Armen gestorben. Bei den Heiligen, er wollte Varina nicht auch noch verlieren!

  „Was soll ich tun?“ Der Hals wurde ihm so eng, dass er kaum sprechen konnte.

  „Such nach dem Kopf.“ Sie konnte vor Schwäche kaum noch reden. „Wenn du ihn nicht ertasten kannst, liegt das Kind falsch. Dann musst du es drehen.“

  „Okay. Lieg ruhig.“ Donovan drehte sich der Magen um, wenn er nur an das dachte, was ihm und Varina bevorstand. Er würde ihr dabei entsetzliche Schmerzen zufügen und das Leben des Ungeborenen riskieren. Trotzdem gab er sich einen Ruck und fasste nach dem Saum ihres Nachthemdes. Aber mit seinen zitternden Händen konnte er ihn nicht fassen.

  „Donovan?“ Mit geballten Händen wartete sie. Aber er stand nur starr vor Angst da, unfähig, sich zu rühren.

  Voller Selbstverachtung drehte er sich fort von der Bettkante. „Gleich bin ich wieder da“, grummelte er. „Bleib ganz ruhig und press nicht.“ Er stieß den Vorhang beiseite und durchschritt die Hütte, riss die Tür auf und taumelte ins Freie. Sein Brustkorb hob und senkte sich tief, als er die frische Luft einatmete.

  Er musste zu Varina zurückgehen und ihr und dem Kind helfen. Sonst würden die beiden sterben. Aber er fürchtete sich so sehr davor …

  Schneeflocken umwirbelten ihn, sie blinkten weiß in der Dunkelheit. Unablässig fielen sie vom Himmel hernieder, zu dem Donovan hilflos emporblickte. „O Herr!“, murmelte er. „Ich habe mich in all den Jahren bemüht, dir möglichst wenig Ärger zu machen. Jetzt brauche ich deine Hilfe. Den Job schaffe ich nicht allein.“ Er hielt inne, räusperte sich und zwang sich weiterzubeten.

  „Schließlich bitte ich nicht für mich. Ich verdiene keine besondere Gunst. Aber Varina. Sie hat sich in ihrem ganzen Leben nichts zuschulden kommen lassen. Außerdem hat sie drei vaterlose Kinder zu versorgen, nun, vier, wenn man das Baby mitzählt …“

  Frustriert hielt er inne. Das wusste Gott selbst. Im Übrigen sollte er lieber bei Varina sein und sich nicht feige vor seiner Aufgabe drücken.

  Er warf einen letzten verzweifelten Blick hinauf zum Himmel, von dem unablässig Schneeflocken herabfielen. „Bitte!“, murmelte er. In dem Moment war Hufgetrappel auf dem Pfad zu hören. Das Geräusch kam immer näher. Donovan starrte angestrengt ins Schneegestöber und machte auf einmal einen braunen Maulesel aus, erst zwischen den Espen, dann auf der freien Fläche vor der Hütte.

  Zwei Gestalten, eine davon ziemlich klein, konnte er auf dem Rücken des Tieres ausmachen. Als es innehielt, sprang Annie herab und stürzte zur Hütte. „Onkel Donovan“, rief sie. „Geht es Mama gut? Da bringe ich Miss Sarah. Wie geht es Mama?“

  „Alles in Ordnung“, log er. „Kümmere dich um deine Geschwister. Ich versorge den Maulesel.“

  Er verließ den Vorplatz und ging zu Miss Parker, die gerade abstieg, wobei sie unter dem dunklen Wollmantel eine Leinentasche barg. Vor Erleichterung bekam Donovan weiche Knie. Am liebsten hätte er der altjüngferlichen Miss im Moment die Brille abgenommen und sie auf den Mund geküsst.

  „Das wurde Zeit!“ Mehr brachte er nicht heraus.

  „Tut mir leid. Gerade habe ich Minnie Hawkins entbunden. Früher konnte ich nicht kommen. Wie geht’s Varina?“

  „Schlecht. Das Baby liegt falsch. Hoffentlich kommen Sie nicht schon zu spät.“

  Resolut setzte sich Miss Sarah in Bewegung. Der Schnee knirschte unter ihren Tritten. Auf der wackligen Stufe vor der Tür drehte sie sich noch einmal um, der schlichte dunkle Rock schwang dabei um ihre Beine.

  „Bringen Sie Nebukadnezar bitte in den Stall, und geben Sie ihm etwas Hafer!“, ordnete sie forsch an. „Dann reinigen Sie sich bitte, und kommen Sie zu mir. Sicher kann ich Ihre Hilfe gebrauchen.“

  Sie betrat die Hütte. Während er den Maulesel zum Unterstand führte, hörte er, wie sie Annie anwies, ihre Geschwister zu Ike Ordway, dem nächsten Nachbarn, zu bringen. Und als er das Tier versorgt hatte, trotteten die drei schon hinter ihm in den armseligen kleinen Mäntelchen vorbei, die Varina aus alten Wolldecken genäht hatte.

  Donovan schöpfte Wasser aus dem Kübel neben der Tür der Hütte und benutzte Seifenlauge, um sich die Hände gründlich abzuschrubben. Alles wird gutgehen, sagte er sich. Jetzt ist ja die Hebamme da. Die weiß schon, was zu tun ist.

  Trotzdem wäre ihm noch wohler gewesen, wenn die Hebamme eine gestandene Vierzigjährige gewesen wäre mit eigenen Kindern. Während er sich die Hände trocknete, betrat er die Hütte. Sarah Parker stand gerade vor dem Ofen und krempelte sich die Ärmel ihres grauen Kleides hoch. Komisch, von hinten wirkte sie irgendwie attraktiv. Das Lampenlicht ließ ihr am Nacken zum Knoten verschlungenes Haar weich glänzen. Die derbe Kleidung verhüllte eine anmutige Figur mit schmaler Taille und wohlgeformten Hüften.

  Donovan starrte sie an. Wieder war es ihm, als ob sie ihn an etwas erinnerte. Was war es nur?

  Varina stöhnte entsetzlich, das brachte ihn auf andere Gedanken. Sarah drehte sich zu ihm um und verzog das Gesicht zu einem angestrengten Lächeln. „Ich habe sie gerade untersucht. Das Kind liegt tatsächlich verquer.“

  Donovan versuchte, seine Angst zu verbergen. „Dann werden Sie das Baby wohl zu drehen versuchen. Schaffen Sie das denn?“

  „Ich hoffe es.“ Ihre Brille verbarg nicht, dass ihr Blick Besorgnis ausdrückte. Mit zitternden Fingern machte sie sich am linken Ärmel ihres Kleides zu schaffen. Obwohl sie Hebamme war, stellte sie nicht gerade eine seelische Stütze für ihn dar.

  „Haben Sie so was denn schon mal gemacht?“, wollte er misstrauisch wissen.

  „Zum Glück war das bisher nicht nötig.“ Sie drehte ihm wieder den Rücken zu. „Dies ist erst mein siebzehntes Baby. Aber ich habe alles darüber gelesen.“

  „Gelesen? Das darf nicht wahr sein!“

  „Wollen Sie es selbst machen?“, fragte sie mit schneidend kalter Stimme.

  Donovan gab sich seufzend geschlagen. „Nun denn. Wie kann ich helfen?“

  „Kommen Sie mit.“ Ihre Unterröcke raschelten, als sie den Vorhang hob, hinter dem Varina verweint und verstört auf den zerwühlten Laken ihres Bettes lag. Bei ihrem Anblick tat Donovan das Herz weh. Er kniete sich vor die Bettkante und griff nach ihrer Hand.

  Sarah hatte ihrer Leinentasche eine Dose mit einer Salbe entnommen und rieb sich damit die Hände ein. „Wann kam die letzte Wehe?“

  „Vor drei bis vier Minuten.“ Die Stimme seiner Schwester klang so schwach, dass er sie kaum hören konnte.

  „Wenn die nächste einsetzt, versuchen wir das Kind zu drehen.“ Sarah zögerte und fügte dann hinzu. „Ich werde vorsichtig sein, aber es wird wehtun.“

  „Das weiß ich“, flüsterte Varina. „Tu, was nötig ist … und, wenn du zwischen meinem und dem Leben des Kindes wählen musst, lass das Baby leben.“

  „Kein Wort mehr!“ Sarah beugte sich vor, um Varinas Hand zu streicheln, und Donovan entdeckte Tränen in ihren Augen. „Du wirst leben – und dein Kind!“

  Varina antwortete nicht. Gerade kam die nächste Wehe, und Donovan hätte am liebsten mit ihr geschrien.

  „Los geht’s.“ Sarah bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Wenn ihr Schmerz nachlässt, müssen Sie sie festhalten, so gut Sie können.“

  Donovan konnte nur nicken. Seine Stimme versagte. Er spürte, dass seine Schwester fast am Ende ihrer Kräfte war. Als die Wehe nachließ, entspannte sie sich. Gleichzeitig konzentrierte sich Sarah wie eine Raubkatze vor dem Sprung auf den Moment, wo sie zupacken wollte.

  „Jetzt!“, rief sie, und er umklammerte Varina, so gut er konnte. Während Sarah das Baby zu fassen versuchte, betete er im Stillen, alles möge gut enden. Die Zeit schien still zu stehen, während Varina keuchte und sich darum bemühte, nicht jetzt schon vor Schmerz zu schreien.

  „Okay, Varina.“ Sarah hörte sich angestrengt an. „Jetzt ist es so weit. Ich zähle bis drei, und dann schreist du, so laut du kannst.“

  „Was ist mit den Kindern?“, fragte Varina schwach.

  „Die habe ich zu Mr. Ordway geschickt.“

  Donovan registrierte, wie das flackernde Licht Sarahs Schatten an der Wand tanzen ließ, während sie zu zählen begann. „Eins, zwei, drei …“

  Varina begann zu schreien, so gut sie es trotz ihrer Hinfälligkeit noch konnte. Für Donovan lag in dem Schrei ihre ganze Verzweiflung über den frühen Tod des Mannes und des kleinen Bruders Virgil, ihre verlorene glückliche Jungmädchenzeit und das Elend, das mit dem Ausbruch des Krieges über ihr Leben gekommen war.

  Donovan wurden die Augen feucht bei diesem Gedanken. Wenn seine Schwester überlebte, würde er dafür sorgen, dass sie wieder glücklich wurde. Das schwor er sich. Er wollte das wiedergutmachen, was der Windhund Charlie ihr angetan hatte.

  „Geschafft“! Sarah seufzte vor Erleichterung. „Das Kind liegt jetzt richtig. Varina, bei der nächsten Wehe gib dein Bestes!“

  Kaum war das gesagt, setzte sie ein. Donovan veränderte die Position und umfasste Varinas Schultern, während sie sich krümmte.

  „Press jetzt, press.“

  Donovan beobachtete, wie die Hebamme Varina Mut machte und die sich keuchend anstrengte. Die beiden Frauen kämpften jetzt gemeinsam um das Leben des Kindes. Immer wieder forderte Sarah: „Press jetzt. So ist es richtig. Immer weiter!“

  Varina sackte erschöpft in seinem Arm zusammen, als das Kind zur Welt kam. Er hörte etwas wie einen sanften Klaps, dann – es war wie ein Wunder – ein dünnes, einem Miauen ähnliches Schreien.

  „Oh!“ Sarah hatte vor Ehrfurcht eine ganz spröde Stimme. „Varina, du hast einen wunderschönen Sohn zur Welt gebracht.“

  Varina seufzte gerührt.

  Donovan wurden die Augen feucht. „Du hast einen Sohn. Hör nur, wie er schreit.“

  Varina lag vor Erschöpfung ganz still. Dann flüsterte sie: „Gib ihn mir, Sarah. Ich will ihn sehen.“

  „Gleich. Vorher muss ich ihn abnabeln und in eine Decke wickeln.“ Sie fuchtelte mit dem Messer herum, und wenig später stand sie mit dem kleinen Bündel im Arm da.

  „Hier hast du deinen neuen kleinen Sohn.“ Sarahs Wangen glühten, als sie sich über das Bett beugte. Die Brille war heruntergefallen, sie baumelte an einem Band vor ihrer Brust. Jetzt konnte er ihre glänzenden grauen Augen mit den langen Wimpern besser erkennen. Aus dem Knoten hatten sich Haarsträhnen gelöst, sie kringelten sich um ihr verschwitztes Gesicht. Sie lächelte, und ihr Mund wirkte auf ihn einladend wie eine reife, süße Frucht.

  Wieder stellte sich bei Donovan so etwas wie ein vertrautes Gefühl ein. Das irritierte ihn immer mehr. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Er hätte auf die Bibel geschworen, diese Sarah Parker hier in Miner’s Gulch kennengelernt zu haben, trotzdem …

  „Gib mir meinen Jungen.“ Varina nahm das eingemummelte Baby, von dem nur das winzige Gesichtchen zu sehen war, in die Arme. „Ich weiß schon, wie er heißen soll: Charles Donovan – nach dem Vater und dem Onkel.“

  „Wie schön, Varina.“ Donovan drückte sie kurz. Dass sein Name und der des alten Esels Charles in einem Atemzug genannt werden sollten, gefiel ihm zwar nicht, aber wenn seine Schwester es so wollte …

  „Jetzt brauchen wir Sie nicht mehr, Mr. Cole.“ Sarah hatte sich die Brille wieder aufgesetzt und die vorwitzigen Locken hinter die Ohren gesteckt. „Wenn Sie uns freundlicherweise allein lassen. Ich möchte Varina waschen und herrichten.“

  „Sie finden mich draußen auf dem Vorhof.“ Er trat hinter den Vorhang, damit Yankee-Sarah, wie er sie im Stillen betitelte, ihren Pflichten nachgehen konnte. Mit vier großen Schritten hatte er die Hütte durchquert, in der es inzwischen mächtig heiß war, und trat nun auf den verschneiten Platz vor der Tür. Er schloss sie hinter sich und ließ sich erschöpft gegen den Rahmen sinken. Dann begann er, sich den verspannten Nacken zu massieren.

  Es war geschafft. Das Baby war da und Varina am Leben. Dafür schuldete er der kühlen Miss Sarah Parker Dank, wer auch immer sie war. Wenn sie nicht rechtzeitig gekommen wäre …

  Er verdrängte den Gedanken, während er das Schneegestöber betrachtete. Immerhin war sie zur Stelle gewesen und hatte das getan, wozu er zu feige gewesen war. Aus einem Buch hatte sie ihre Kenntnisse! Großer Gott, die Frau musste Nerven aus Stahl haben.

  Langsam schlenderte er den Pfad entlang, der von der Hütte wegführte. Während der Schnee auf ihn niederfiel, ging ihm nicht aus dem Sinn, wie sie sich ohne Brille und verschwitzt über Varina gebeugt hatte. Irgendeine Erinnerung verfolgte ihn …

  Unmerklich trat eine ganz andere Szene in sein Bewusstsein. Er sah die Lüster eines festlichen Ballsaales, hörte die Klänge einer heiteren Tanzmusik, dachte an graue Uniformen mit goldenen Schulterstücken, das Rascheln eines malvenfarbenen Kleides, eine Hand im Spitzenhandschuh auf Virgils Schulter … und dann das Gesicht der Frau, mit der er tanzte, ein schönes, fröhliches, sensibles – es war ihm gelungen, es fast zu vergessen.

  Hinter sich hörte er Sarah die Hütte verlassen. „Ich gehe jetzt“, sagte sie sanft. „Varina und das Baby ruhen. Auf dem Herd steht Fleischbrühe.“ Sie zögerte, als Donovan sich umdrehte und auf sie zutrat. Dann gab sie sich einen Ruck. Nervös setzte sie hinzu: „Ich komme bei der Hütte von Mr. Ordway vorbei und schicke die Kinder nach Hause. Das schaffen sie. Es ist nicht weit, und Annie kennt den Weg. Passen Sie auf, dass sie ihre Mutter nicht zu sehr strapazieren. Varina braucht viel Ruhe.“

  Er hatte sich dicht vor ihr aufgebaut. Mit Schnee auf den Brillengläsern und halb geöffneten Lippen blickte sie ihn angestrengt an. „Ich muss gehen. Das Wetter wird immer schlechter.“

  „Moment.“ Donovan fasste nach ihrem Ellbogen. Eigentlich hatte er ihr danken wollen, aber jetzt stand er wie angewurzelt da und konnte den Blick nicht von ihr wenden.

  Die Ähnlichkeit ist nur zufällig, sagte er sich. Aber wieso erinnert mich ausgerechnet eine prüde alte Yankee-Jungfer an sie? Das ist unheimlich. Verwirrt quälte er sich mit bittersüßen Gedanken. Vergiss es!, riet ihm die Vernunft. Lass sie gehen, und mach keinen Narren aus dir. Aber das war leichter gesagt als getan. Lange unterdrückte Gefühle forderten ihr Recht.

  Verwirrt räusperte sie sich. „Machen Sie sich wegen des Babys keine Sorgen. Annie kennt sich gut aus.“ Sie keuchte, als ihr Donovan die Brille von der Nase nahm und sie auf ihre Brust fallen ließ, und drehte sich schnell zur Seite, damit er ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. Was war nur los mit ihr? Warum sollte er sie nicht ansehen? Wusste sie nicht, wie hübsch sie sein könnte – ohne diese Altweiberbrille und die strenge Frisur? Jemand sollte es ihr sagen, überlegte er, es ihr zeigen!

  Er wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn ritt. Aber spontan umfasste er ihren Arm fester und zwang sie stehenzubleiben. „Sieh mich an, Sarah.“ Seine Stimme krächzte. „Lass mich die wahre Sarah sehen.“

  „Lassen Sie mich gehen.“ Sie war offensichtlich in Panik. Ein Gentleman hätte sie sofort losgelassen. Nicht so Donovan. Der hatte den Kavalier irgendwo zwischen Camp Douglas und Kiowa County abgelegt. Außerdem bewegte er sich sowieso schon außerhalb von Sitte und Anstand. Da konnte er diese Geschichte auch ganz zum Ende bringen – koste es, was es wolle.

  Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. „Verdammt. Ich will dir nichts tun. Halt einfach still und vertrau mir.“

  Als Antwort trat sie ihm vors Schienbein. Er verbiss den Schmerz und machte sich an ihrer scheußlichen Frisur zu schaffen. Als ihr das Haar endlich lose über die Schultern fiel, stockte ihm der Atem.

  „Donovan, nein!“ Mit einem Aufschrei riss sie sich los. Sie strauchelte und stolperte über einen Haufen Brennholz, verhaspelte sich im Rocksaum, fing sich wieder und wandte sich ihm nochmals zu, wobei sie sich duckte.

  Donovan? In der Hütte bei Varina hatte sie ihn Mr. Cole genannt. Irritiert trat er einen Schritt zurück. „Hören Sie zu. Ich wollte Sie nicht …“

  Als er ihr direkt ins Gesicht blickte, verstummte er. Die Locken, die Wangenknochen, die blitzenden Augen, der große, sensible Mund – auf einmal wusste er, welcher Name zu diesem Gesicht gehörte, geradezu blitzartig ging ihm ein Licht auf … Lydia!

  Sprachlos starrte er sie an. Unmöglich, sagte er sich. Lydia Taggert ist doch tot. Ihre schwarzen Bediensteten hatten ihn an ihr Grab geführt, als Virgil gefallen war und er ihr dessen Verlobungsring überbringen wollte. Angeblich war während des Angriffs der Yankees unter General Grant auf Richmond eine Granate im Schlafraum ihres Hauses explodiert und hatte sie getötet. Da hatte er den kleinen Goldreif auf den Grabstein gelegt und war gegangen.

  Lydia.

  Verrat! Die Einsicht setzte sich bei ihm durch und verdüsterte augenblicklich seine Stimmung. Ich werde schon herausfinden, was hier gespielt wird, schwor er sich – und wenn ich die ganze Nacht dafür brauche.

  Mit geballten Händen trat er einen Schritt auf sie zu. „Lady“, meinte er drohend. „Sie schulden mir eine Erklärung.“

  Blitzschnell sprang sie fort und flüchtete zum Schuppen. Donovan hörte den Maulesel schnauben, als sie sich auf seinen Rücken schwang. Starr vor Staunen beobachtete er, wie sie herausgestürmt kam, das Reittier wendete und wie ein Fantom im nächtlichen Schneegestöber verschwand.

  Unrasiert und übermüdet blickte er ihr eine ganze Weile regungslos nach. Erst als das Hufgetrappel ihres Maulesels aus der Schlucht herauftönte, rührte er sich wieder. Der Schnee knirschte unter seinen Tritten, als er wie ein Schlafwandler zur Hütte zurückkehrte. Lydia Taggert lebte also noch – und sie spielte den Yankee!

  2. KAPITEL

  Sarah nahm ihrem Maultier den Sattel ab und ließ es, versorgt mit Heu, in Amos Satterlees Stall hinter dessen Laden zurück. Als sähe ihr die ganze Stadt dabei zu, stieg sie betont ruhig die verschneiten Stufen zu ihren Räumen hinauf, schloss die Tür auf und trat ein.

  Erst nachdem die Tür hinter ihr verriegelt war, überwältigte sie die Furcht. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr brach der Schweiß aus. Sie lehnte sich gegen die Wand, ihre Beine versagten den Dienst.

  Sie hätte wissen müssen, dass irgendjemand sie früher oder später erkennen würde. Die meisten Südstaatler in Miner’s Gulch, auch die Suttons, hatten sich hier schon vor dem Krieg während des Goldrausches angesiedelt. Sarah hatte sich zwischen ihnen recht sicher gefühlt. Doch vor einer Woche war sie bei ihrer Stippvisite bei Varina mit Donovan Cole zusammengestoßen. Das hatte ihr einen Schlag versetzt. Erst da hatte sie begriffen, dass Varina Donovans und Virgils Schwester war.

  Wäre Varina nicht so nötig auf ihre Hilfe angewiesen gewesen, hätte sie deren Hütte nicht mehr betreten. Wie hätte sie aber die Bitte der kleinen Annie abschlagen oder ihre eigenen Sorgen ignorieren können. Ohne fachkundigen Beistand wäre Varina vielleicht verloren gewesen. Sie hatte ihre Christenpflicht über ihre Sicherheit gestellt. Dafür musste sie nun die Folgen tragen.

  Sarah sank auf eine der aus rohem Holz gefertigten Bänke, die sie in ihrem behelfsmäßigem Klassenraum stehen hatte. Inzwischen hatte Donovan wohl alles über sie herausgefunden. Schon damals in Richmond, wo er und Virgil ihre Feste besucht hatten, war er distanziert und misstrauisch gewesen. Jetzt gab es für ihn sicher keinen Zweifel mehr. Bestimmt machte er sich einen Reim auf alles. Er war schließlich kein Dummkopf.

  Doch verstand er sie? Natürlich nicht. Von keinem Südstaatler, am wenigsten von Donovan, konnte sie Verständnis für das erwarten, was sie während des Krieges getan hatte. An Verzeihen war sowieso gar nicht zu denken.

  Sie schlug die zitternden Hände vor das eiskalte Gesicht. Himmel, was war da heute Nacht passiert? Warum hatte er ihr unbedingt näher kommen wollen? Warum hatte sie das zugelassen? Zwischen ihnen war in Richmond nichts gewesen. Virgil hatte ihr den Hof gemacht. Der niedliche, eifrige Captain Virgil Cole, der ihr nichts verschwiegen hatte – auch nicht General Lees Pläne, mit seiner Südstaaten-Armee in Pennsylvania einzufallen.

  Später erfuhr sie, dass Virgil bei Antietam gefallen und Donovan gefangengenommen worden war. Dafür und für unzählige andere Tragödien trug sie und niemand sonst die Schuld. Ihre Bediensteten, die für sie als Kuriere arbeiteten, hatten das Vorhaben an die Unionsarmee gemeldet. Die hatten die Truppen mobilisiert, und das Ergebnis war der blutigste Tag des Krieges gewesen. Sarah hatte nur ihre Pflicht getan. Die Überzeugung half wenig, wenn sie nachts von Albträumen heimgesucht wurde.

  Aufgeregt sprang sie auf und rannte ins Schlafzimmer. Ihr abgenutzter Handkoffer lag unter dem gebraucht gekauftem Messingbett. Sie zerrte ihn hervor, schlug den Staub herunter und öffnete ihn auf der Patchworkbettdecke. Mit fahrigen Händen holte sie dann aus den Kommodenfächern Unterwäsche, Kleider und ihre kleinen Schätze hervor. Aber dann zwang sie sich zur Ruhe. Sie atmete ein paarmal tief durch und kam zu dem Schluss, dass Fortlaufen keine Lösung war. Das hatte sie schon einmal gemacht, vor drei Jahren in Missouri, als jemand sie auf der Straße erkannte. Jetzt war das Gleiche passiert, und es war mehr als wahrscheinlich, dass es auch zukünftig geschehen würde – wo immer sie Zuflucht suchte.

  Sarah hatte Gründe, zu bleiben. Minor’s Gulch war ihre Heimat geworden. Sie hatte hier Freunde gefunden. Sechzehn, nein, siebzehn Kindern hatte sie bisher ans Licht der Welt verholfen, als Pflegerin gearbeitet, als die Masern und Scharlach im Städtchen grassierten, und knapp zwanzig Kinder lesen und rechnen gelehrt. Wie konnte sie gehen, wo es noch so viel zu tun gab!

  Daran mochte sie überhaupt nicht mal denken. Es war an der Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen – und Donovan Cole.

  Sie setzte sich aufs Bett und errötete allein bei der Vorstellung, wie nah er ihr gewesen war … hart hatte er nach ihrer Schulter gegriffen und ihr Haar gelöst und hineingefasst. Halb hatte sie sich davor gefürchtet, er könne sie küssen. Dann wäre sie verloren gewesen. Sie hätte nicht länger die Spröde spielen können. Dabei hatte sie so hart dafür gearbeitet, eine anständige Frau zu werden.

  Sarah schlug mit der Faust aufs Kissen. Warum musste es von allen Männern auf dieser Welt ausgerechnet Donovan sein! Er sollte verflucht sein! Fluch auch über ihr eigenes verräterisches Herz! Es ließ sich nicht länger leugnen: Damals in Richmond hatten sich ihre Träume um Donovan gedreht, während sie Virgil Geheimnisse entlockte. Der unerreichbare Donovan war ihr Schwarm gewesen, der nicht mal ein Lächeln für sie übrig gehabt hatte. Mit ihm hätte sie kein so leichtes Spiel gehabt wie mit all den anderen Männern. Dafür war er zu stark – und zu schlau. Da hätte sie den Kürzeren gezogen.

  Und was diesen Abend betraf – was zählte das schon? Flüchtig hatte er sich zu Sarah Parker hingezogen gefühlt. Lydia hatte er nie gemocht. Zudem war er nicht der Typ, der über Vergangenes hinwegsehen würde. Wenn er sie erkannt hatte, würde er sie zur Rede stellen. Dann brauchte sie allen Mut, um zu bestehen.

  
    Am nächsten Morgen hatte sich der Schneesturm gelegt. Donovan trat vor die Hütte in eine weiße Wunderwelt. Schnee glitzerte auf den knospenden Espen und Raureif auf den dunkelgrünen Kiefern rings um das Blockhaus. In der Ferne funkelten die Berggipfel wie Diamanten vor dem klaren Frühlingshimmel. Es ist wunderschön, gestand sich Donovan widerwillig ein, während er seinen Platz verließ und in den Hof ging. Was immer man über diese gottverlassene Gegend denken mochte, sie war eine Augenweide.
  

  Er riss die Axt aus dem Block, in dem sie steckte, und ließ sie auf einen der unbehauenen Holzstämme niedersausen, dass die Splitter nur so flogen. Hinter ihm lag eine schlaflose Nacht. Daran war nicht nur sein neugeborener Neffe schuld. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, hatte er Lydia vor sich gesehen – Sarah – oder wie sie auch heißen mochte.

  Vom Grübeln schwirrte ihm der Kopf. Warum hatte sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht und war hierher nach Miner’s Gulch entschwunden? Wieso war sie in Panik geraten, als er sie erkannt hatte?

  Daraus ließ sich nur ein Schluss ziehen, und der machte ihn krank. Sie hatte als Spionin gearbeitet! Mit Kriegsbeginn war die charmante Witwe Taggert in Richmond aufgetaucht, bei seinem Ende „gestorben“. Die Bediensteten, die ihm von ihrem Tod berichtet hatten, hatten mit ihr offenbar unter einer Decke gesteckt. Die jungen Offiziere, die ihre Empfänge besuchten, waren ihre naiven Opfer gewesen – auch Virgil …

  Lydia. Im Geiste sagte er jedes Mal ihren Namen, wenn die Axt aufs Holz niedersauste. Er hätte es erkennen müssen, dass sie eine Spionin war. Dann könnte Virgil noch am Leben sein. Ihm selbst wären zwei höllische Jahre im Camp Douglas erspart geblieben.

  Er musste an Richmond und die ersten Kriegstage denken – und an Lydia und ihre Prachtvilla, an ihr Geld und ihre Begabung, die vergnüglichsten Feste der ganzen Stadt zu organisieren. Lydia war eine Blenderin, immer lustig, immer am Lachen, immer von einem Schwarm junger Offiziere umgeben. Auch er selbst war gegen ihren Charme nicht immun gewesen. Aber da sie Virgils Mädchen gewesen war, hatte er sich zurückgehalten.

  Hätte er das nur nicht getan! Vielleicht hätte er ihr tödliches Spiel dann rechtzeitig durchschaut.

  Jetzt öffnete sich die Hüttentür. Annie und Katy, ihre kleine rothaarige Schwester, kamen die Stufen heruntergetrappelt, in ihre hässlichen Flickenmäntel eingehüllt. Sie winkten ihm zu, als sie über den Hof zum Schluchtpfad gingen.

  „Moment, ihr beiden, wohin geht ihr?“ Donovan legte die Axt ab. Er fasste sich an den schmerzenden Nacken und begann ihn zu massieren.

  „Wir gehen zur Schule“, zwitscherte die sommersprossige Annie. „Das machen wir immer unter der Woche.“

  „Zu Miss Sarah?“ Seine Stimme triefte vor Verachtung.

  „Klar. Miss Sarah sagt, Mädchen, die lesen und schreiben können, kriegen alles, was sie nur wollen. Ich bin schon im zweiten Lesekurs, und Katy …“

  „Geht zurück ins Haus“, fauchte Donovan. „Heute geht ihr nirgendwohin, eure Mutter braucht eure Hilfe.“

  Annie hob das Kinn und drückte die Hand ihrer Schwester fester. „Wir wollten ja bleiben. Mum sagt, sie kommt allein zurecht. Das Lernen ist wichtig. Wir dürfen nichts verpassen, auch heute nicht.“

  Donovan seufzte. „Nun dann. Geht also. Aber seid vorsichtig. Rutscht im Schnee nicht aus.“

  Seine Warnung verhallte ungehört. Die beiden kleinen Mädchen tollten schon auf der Lichtung und verschwanden dann zwischen den Bäumen. Donovan sah ihnen nach, in ihm braute sich Ärger zusammen. Was würde Varina wohl sagen, wenn sie erfuhr, dass eine Spionin der Yankees ihre beiden Töchter unterrichtete? Vielleicht war es an der Zeit, es ihr zu verraten.

  Er schlug die Axt in den Block und ging in die Hütte. Dort saß Varina mit ihrem neugeborenen Sohn im Arm im Bett, die Haare vom Schlaf zerzaust, mit tiefen Schatten unter den Augen, aber einem madonnagleichen Lächeln auf den Lippen.

  „Ich muss immer an Charlie denken und daran, wie viel Freude er an diesem Würmchen gehabt hätte“, sagte sie. „Zugegeben, er hat nicht sehr gut für uns gesorgt. Aber dafür hat er seine Kinder geliebt.“ Liebevoll betrachtete sie den vierjährigen Samuel, der wie ein kleiner Hund vor dem Bett kauerte. „Ich hoffe nur, dass sie das nie vergessen.“

  Donovan setzt sich auf einen Schemel, seine Schwester tat ihm unendlich leid. „Sowie du reisen kannst, werde ich euch alle nach Kansas mitnehmen. Ihr werdet in einem ordentlichen Haus wohnen. Deine Töchter werden ordentliche Kleider tragen und eine ordentliche Schule besuchen. Und wenn deine Söhne alt genug sind …“

  „Nein.“ Varinas sonst eher sanfte Stimme klang ungewöhnlich scharf, und Donovan sah sie bestürzt an.

  „Ich werde Miner’s Gulch nicht verlassen. Der Claim hat Charlie so viel bedeutet, und jetzt gehört er mir. Ich weiß, du meinst es gut. Aber ich werde nicht nach Kansas gehen und dort auf Kosten anderer leben. Nicht mal auf Rechnung meines Bruders.“

  Donovan verzog verärgert den Mund. Wie hatte er nur vergessen können, wie dickschädelig seine Schwester sein konnte? „Verdammt, Varina. Sieh dich mal um! Selbst die Sklaven haben auf White Oaks besser gelebt als du hier!“

  „White Oaks ist Vergangenheit. Wir sind heutzutage nichts Besseres als jeder andere – wenn wir es überhaupt jemals waren.“

  „Varina.“

  „Nein, du hörst mir zu. Ich habe dir ein Geschäft vorzuschlagen.“

  Donovan seufzte. „Wenn du von mir erwartest, dass ich hierbleibe und Gold schürfe …“

  „Der Claim gehört mir und den Kindern. Nur, wir schaffen das nicht allein. Für deine Hilfe würde ich dir die Hälfte der Gewinne abtreten. Charlie meinte, er wäre dem Erfolg so nah, würde bald auf die Goldader stoßen …“

  „Hör auf, Varina.“ Donovan wusste, dass es grausam war, aber es musste gesagt werden. „Charlie jagte hinter einer Chimäre her. Jedermann weiß, dass in dieser Gegend seit Jahren kein Gold mehr gefunden wurde. Auch wenn das anders wäre, ich bin kein Schürfer, sondern ein Gesetzeshüter.“

  „Wie lange noch?“ Varina griff nach seinem Arm. „Wie viel Zeit bleibt dir noch, bis dir irgendein jugendlicher Hitzkopf in den Rücken schießt. Ich habe gerade Charlie verloren. Ich möchte dich nicht auch zu Grabe tragen müssen.“

  Donovan ärgerte sich. Eigentlich hatte er Varina reinen Wein über Sarah Parker einschenken wollen, stattdessen hatte sie das Thema bestimmt.

  „Hier bin ich zu Hause“, setzte seine Schwester hinzu. „Du könntest auch hier leben. Du könntest dir deine eigene Hütte bauen auf diesem Grund, dir eine Frau suchen und deine Kinder gemeinsam mit meinen aufwachsen lassen.“

  „Vergiss es, Varina. Verplan nicht mein Leben.“

  „Warum nicht? Wenn das Pläneschmieden den Männern überlassen wäre, wäre diese Welt ein trauriger Ort. Erzähl mir nicht, dass du gegen hübsche Mädchen immun seist. Ich habe es wohl bemerkt, wie du Sarah angesehen hast.“

  „Dazu warst du doch gar nicht in der Lage.“

  „Ich habe genug gesehen.“ Während Varina über das Öhrchen ihres Kindes strich, meinte sie: „Sarah könnte ohne die Brille ganz nett aussehen und mit einer anderen Frisur. Aber hübsch oder nicht, sie hat, was zählt: ein gutes Herz.“

  Donovan unterdrückte einen Zornesausbruch. Varina war noch zu schwach. Es tat nichts zur Sache, wenn er es noch ein oder zwei Tage hinausschob, ihr die Augen über die vermeintliche Freundin zu öffnen. So zwang er sich zur Ruhe. „Was weißt du denn eigentlich über diese Sarah Parker?“

  Varina umfasste ihr schlafendes Kind fester. „Dieses Baby und ich wären vielleicht nicht mehr am Leben, wenn Sarah gestern nicht gekommen wäre. Als Charlie starb, kam sie als Erste, um mit mir seine Leiche herzurichten. Und sie unterrichtet meine Töchter – besser könnte ich es auch nicht. Was muss ich noch wissen? Sarah ist ein Engel, so gut wie sie ist sonst kein Mensch auf dieser Welt.“

  Donovan glaubte zu ersticken. Er hielt es nicht länger auf dem Schemel aus, sprang auf und trat an das einzige kleine Fenster der Hütte, um in den Schnee hinauszusehen.

  „Sie ist ein Yankee“, gab er zu bedenken.

  „Der Krieg ist vorbei.“

  „Was weißt du über ihre Vergangenheit? Woher kommt sie? Wie ist sie eigentlich in dieses verfluchte Nest geraten?“

  „Wenn das für dich so wichtig ist, warum fragst du sie nicht selbst?“ Varina seufzte müde. „Bist du böse, wenn ich noch ein bisschen schlafe? Ein, zwei Tage brauche ich wohl noch, bis ich wieder fit bin.“

  „Entschuldige.“ Donovan beugte sich reuevoll über seine Schwester und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich hätte dich nicht so aufregen sollen.“

  Varina verkroch sich zwischen den Decken und packte das Baby neben sich. Alles tat ihr weh. „Versprich mir etwas“, bat sie im Halbschlaf.

  „Dir verspreche ich alles.“

  „Lehn mein Angebot nicht einfach ab. Denk einige Tage darüber nach. Vergleiche dein Leben in der Stadt mit dem, was du hier haben kannst.“

  „Varina!“

  „Denk darüber nach. Nur darum bitte ich.“ Das Letzte flüsterte sie, während ihr die Augen zufielen. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen, mit dem Neugeborenen neben sich und dem kleinen Samuel zu ihren Füßen.

  Seufzend zog Donovan den Vorhang vor dem Bett zu, um sie vor Zugluft zu schützen. Wenn Varina sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte keiner sie umstimmen. Das war ihm damals klar geworden, als er ihr die Heirat mit Charlie Sutton hatte ausreden wollen. In seinem Wunsch, ihr zu helfen, hatte er unbedacht ihren Eigensinn herausgefordert.

  Varina würde Minor’s Gulch nicht verlassen, sondern auf diesem Fleckchen Erde alt und grau werden, ihre Töchter würden erfolglose Träumer heiraten, die ihrem Vater ähnelten, und Samuel und der kleine Charles Donovan ebenfalls keine Zukunft haben. Sie müssten Gold schürfen oder als Gesetzlose enden.

  Nein! Das werde ich nicht zulassen. Immerhin sind es meine einzigen Verwandten, schwor sich Donovan. In diesem verlassenen Landstrich sein Leben zu fristen kam für ihn nicht infrage. Doch wenigstens wollte er einige Wochen bleiben, um dringende Reparaturen an der Hütte auszuführen und vielleicht einen zuverlässigen Mann für die Schürfarbeiten einzustellen. In Kansas könnte er nach seiner Rückkehr ein Konto für die Ausbildung seiner Neffen und Nichten eröffnen. Das war er seinen Eltern schuldig – und Virgil.

  Ihm schuldete er noch mehr. Donovan wurde die Kehle eng, als er daran dachte. Er trat auf den Vorplatz und starrte den Abhang hinunter in Richtung des Ortes, wo in diesem Moment die heimtückischste Frau, die ihm je begegnet war, seine Nichten unterrichtete. Selbst wenn er ihr vergeben könnte, ihre Anwesenheit hier war ihm unerträglich. Schon mal, weil sie auf Varina und ihre unschuldigen Töchter so einen großen Einfluss ausübte. Was Annie und Katy bei ihr lernen würden, wenn sie größer wurden, konnte er sich gut vorstellen: flirten, betrügen, verraten.

  Eins war sicher: Er würde dafür sorgen, dass Lydia, Sarah, oder wie sie nun hieß, aus Minor’s Gulch verschwand. Er durchquerte den Hof, nahm die Axt und machte sich wie ein Wahnsinniger über die Stämme her, die zerkleinert werden mussten. Jeder Schlag brachte eine andere Erinnerung zurück: Lydia, wie sie ihn über ihr Weinglas fixierte, wie ihre Blicke sich trafen, wie sie dann zu Virgil hinsah – Lydia, lachend wie ein kleines Mädchen, als Virgil ihr auf der Schaukel im Garten Schwung gab; Lydia beim Walzer im Ballsaal mit schmaler Taille und fliegenden Röcken wie eine aufgeblühte Pfingstrose. Wenn sie nicht zu Virgil gehört hätte …

  
    Donovan ließ die Axt auf das süß duftende Kiefernholz niederfahren, dass ihm die Splitter nur so um die Ohren flogen. Irgendwie werde ich sie los, schwor er sich. Was es mich auch kostet, sie wird von hier verschwinden.
  

  

  Miner’s Gulch war während des Goldrausches um 1850 aufgeblüht. In seinen besten Zeiten hatte es fast tausend Einwohner gehabt, die meisten davon waren inzwischen fortgezogen. Nur zweihundert Seelen blieben, sie klammerten sich an ihre Claims, die mit hölzernen Wasserrinnen zum Goldwaschen gesprenkelt waren. Von den wenigen, die ausharrten, träumten ein paar immer noch von dem großen Fund. Die meisten hatten resigniert. Sie waren nur geblieben, weil sie zu arm waren, um ihr Bündel zu schnüren und woanders ihr Glück zu suchen, oder nicht wussten, wohin sie gehen sollten.

  Donovan wanderte den zwei Meilen langen Bergpfad hinunter, der von Varinas Besitz zum Ort führte. Inzwischen war es Mittag. Unter der Sonne schmolz der Schnee schnell. Das Wasser tropfte von den kahlen Ästen und verwandelte den Boden unter seinen Stiefeln zu Schlamm. Dem schenkte er allerdings wenig Beachtung. Seine düsteren Gedanken drehten sich um die bevorstehende Auseinandersetzung mit Sarah.

  Immer wieder stellte er sich vor, wie er was zu ihr sagen würde. Er würde ruhig und entschlossen auftreten und kein bisschen nachgeben. Wehe, wenn sie ihn einzuwickeln versuchte! Da würde sie auf Granit beißen!

  Er hatte den Wald durchquert und konnte nun das Städtchen liegen sehen – ein Gesprenkel baufälliger hölzerner Gebäude, die sich wie eine Ansammlung rötlicher Giftpilze aus dem Boden erhoben, hastig auf seichtem Grund erbaut, liederlich und schief zu beiden Seiten der verschlammten Straße. Viele von ihnen waren mit Brettern vernagelt oder ihrer Glasfenster beraubt worden. Selbst die noch bewohnten Häuser sahen aus, als würden sie bei heftigem Wind umfallen. Schlimm, dass Varina so versessen darauf ist, hier zu bleiben, grübelte Donovan, während er der letzten Biegung des Pfades folgte. Sarah passt allerdings hierher. Sie kann hier glatt die Königin spielen und dabei auf einem vergoldeten Spucknapf thronen.

  Ich werde unsachlich, berief sich Donovan. Das hilft mir nicht weiter. Er wollte kalt und unversöhnlich bleiben und sein Anliegen so vortragen, dass es keinerlei Missverständnisse gab. Er würde gehen und es ihr überlassen, die Konsequenzen zu ziehen. Nichts lag ihm daran, grausam zu sein. Er wollte nur, dass sie verschwand.

  Er schritt schneller aus und versuchte die Wut zu unterdrücken, die sich jedes Mal in ihm regte, wenn er an sie dachte. Die lustige Lügnerin Lydia – die Heimtücke in Person –, sogar letzte Nacht …

  Ach, das zählte nicht. Die spröde, schüchterne Sarah hatte ihm gefallen. Doch sie war nur vorgespielt, also ein Fantom, eine Erfindung von Lydia Taggert. Wer war diese Frau eigentlich?

  Er hatte die ersten Häuser des Ortes erreicht, verringerte das Tempo und bemühte sich um Ruhe, indem er die Häuser, an denen er vorbeiging, betrachtete. Das einstöckige Hotel war schon vor Jahren aufgegeben worden. Die grüne verblichene Farbe blätterte wie Haut nach einem Sonnenbrand ab. Das Büro für Gesteinsproben hatte geschlossen. Von Varina wusste er, dass der Ladeninhaber Satterlee bei den wenigen Funden als Prüfer fungierte. Der Friseur öffnete nur mittwochs und samstags. Er war auch noch als Leichenbestatter beschäftigt und richtete gelegentlich Knochenbrüche. Sarah versorgte die wenigen Frauen und Kinder.

  Sogar das Büro des Sheriffs war leer, abgesehen vom Staub und einer Rattensippe. Es schien sich in diesem Kaff nicht zu lohnen, irgendwelche Gesetze zu brechen, oder es kümmerte niemanden, ob es sie gab oder nicht.

  Die Straße war morastig. Vor der Tür des Saloons waren Bretter ausgelegt worden. Tatsächlich stellte der Saloon das einzige Unternehmen in Minor’s Gulch dar, das florierte. Sogar jetzt um die Mittagszeit drückten sich hier Müßiggänger herum, angezogen vom Whisky, unmelodischem Klaviergeklimper und den käuflichen Mädchen, die sich in den Fenstern der oberen Räume feilboten. Donovan mied ihre Blicke beim Vorbeigehen. Normalerweise hatte er nichts gegen die Gesellschaft von Huren. Einige besaßen gerade die Herzlichkeit und Ehrlichkeit, die den sogenannten anständigen Frauen fehlten. Aber in diesem Ort lebte seine Schwester, und die Leute redeten gern. Solche Schwierigkeiten brauchten Varina und er nicht. Zudem hatte er gerade eine andere Art Hure im Sinn.

  Zwei Türen weiter war der Kaufmannsladen von Satterlee. Im oberen Stockwerk gingen drei Fenster zur Straße hinaus. Bis auf Augenhöhe waren sie mit Vorhängen aus Sackleinen dekoriert. Donovan riskierte einen vorsichtigen Blick hinauf, hoffte auf ein Zeichen, das auf ihre Anwesenheit schließen ließ. Aber es war nichts zu sehen, außer dem hellen Frühlingshimmel, der sich dort spiegelte. Langsam drehte er sich fort. Es brachte nichts, wenn sie ihn hier unten stehen und zu ihren Fenstern hinaufsehen sah.

  Gerade überlegte er, was er nun tun solle, als eine bunte Kinderschar durch das Gässchen neben dem Geschäft gesprungen kam. Als er seine beiden Nichten entdeckte, erkannte er, dass Sarah soeben ihren Unterricht beendet hatte. Der Magen zog sich ihm zusammen. Ja, sie würde da sein. Dies war seine Chance, die er nutzen wollte.

  „Onkel Donovan!“ Die kleine Katy hatte ihn erblickt und winkte ihm zu. Dann zerrte sie ihre Schwester, die sie an der Hand hielt, mit sich. „Was machst du hier? Willst du uns abholen?“

  Donovan seufzte. Er fasste in die Hosentasche und holte eine Handvoll Münzen hervor. „Hier“, brummelte er. „Geht in den Laden und kauft für euch und Samuel Pfefferminzbonbons. Dann lauft nach Hause. Wenn ich meine Geschäfte hier erledigt habe, hole ich euch ein.“

  „Danke.“ Annie zählte das Geld sorgsam, während Katy wie ein kleines Hündchen um sie herumsprang, das sich auf einen Knochen freut. Sie zog ihre Schwester stolz zum Ladeneingang, wobei der Schlamm unter ihren kleinen Stiefeln aufspritzte.

  Donovan wartete, bis sie im Geschäft verschwunden waren. Dann holte er tief Luft und schritt entschlossen durch das Gässchen zum Hintereingang des Hauses. In den letzten drei Jahren hatte er geglaubt, der Krieg wäre vorüber. Das war ein Irrtum gewesen. Eine Schlacht musste noch geschlagen werden, und zwar hier und jetzt.

  3. KAPITEL

  Sarah wischte Rechentürme von der Tafel, als sie jemand kurz und energisch an die Tür klopfen hörte. Sie wusste gleich, wer da warum gekommen war.

  Einen Moment stand sie wie erstarrt da, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr Instinkt riet ihr, den Riegel an seinem Platz zu lassen und sich schnellstens zu verstecken, bis der Besucher gegangen war. Aber das brachte nichts. Donovan hatte die Kinder gehen sehen. Er wusste, dass sie da war, und er würde sich, das traute sie ihm zu, zur Not mit Gewalt Einlass verschaffen.

  Wieder klopfte er, diesmal lauter und mit noch mehr Nachdruck. Sarah zwang sich, zur Tür zu gehen. Sie hatte Donovan erwartet, und sie hatte beschlossen, nicht vor ihm davonzulaufen.

  Wieder hörte sie das ärgerliche Pochen auf dem Holz. Seine eiskalte Stimme ließ sie frösteln. „Ich weiß, dass du da bist, Lydia. Wenn ich dir keine Szene machen soll, von der der ganze Ort noch nach Jahren spricht, öffnest du lieber.“

  Lydia. Sarah spürte, wie es ihr im Korsett eng wurde und ihr Atem schneller ging. Sie hielt vor der Tür inne und nahm allen Mut zusammen. Instinktiv fasste sie nach der Brille, die auf ihrer Nase saß. Sie zögerte, dann nahm sie sie ab und legte sie auf eine der Bänke. Die Brille diente der Verkleidung, sie stammte aus dem Theaterfundus und hatte keine Funktion als Sehhilfe. Es war an der Zeit, sie abzulegen. Was Donovan betraf, war das Spiel zu Ende.

  Donovans Wut schien durch die geschlossene Tür durchzudringen. Sarah fummelte verängstigt am Riegel, ihre eiskalten Finger zitterten. Während des Krieges hatte sie beherzt so viele gefährliche Situationen gemeistert, dass sie mit ihren Erlebnissen Stoff genug für ein Bücherregal voller Groschenromane hatte. Aber niemals zuvor hatte sie es mit einem zornigen Donovan Cole zu tun bekommen. Sie nahm sich zusammen und zog an der Tür. Sie öffnete sich, wobei die vom Tauwetter feuchten Scharniere quietschten. Donovan füllte mit seiner beeindruckenden Gestalt den Türrahmen. Es war auf einmal so, als würde gleich ein Gewitter losbrechen. So sehr war die Atmosphäre geladen, als er die Schwelle überschritt und die Tür hinter sich schloss. Plötzlich wirkte alles im Raum viel kleiner.

  Sarah bekam einen trockenen Mund. Sie bezwang ihren Fluchttrieb und stand aufrecht und stolz da. Bedeutungsvoll starrte er sie an, wobei sein brennender Blick Anklage ausdrückte.

  „Hallo, Lydia.“ Seine Stimme klang verächtlich.

  Sarah antwortete so ruhig, als würde sie ihre Worte von einer Tafel ablesen. „Ich heiße nicht Lydia. Mein Name ist Sarah Parker Buckley.“

  Was sein Gesicht nun ausdrückte, konnte Ärger, Unglauben oder Bestürzung sein. „Sie erzählten mir, du seist tot. Ich sah dein Grab.“

  „Lydia Taggert ist tot. Wenn du ein Grab gesehen hast, dann ihres.“

  Er schnappte nach ihrem Oberarm und drückte ihn so fest, dass sie Angst hatte, er würde ihn brechen. „Schluss mit dem Versteckspielen, Sarah oder Lydia oder wie, zum Teufel, du heißt. Jetzt will ich hören, was damals wirklich passiert ist. Und hinterher wirst du packen und verschwinden.“

  Sarah sah ihm in die Augen und begegnete seinem harten Blick. „Tu tust mir weh“, flüsterte sie.

  Er lockerte seinen Griff etwas, ließ sie aber nicht los. „Ich habe noch nie einer Frau körperlichen Schmerz zugefügt. Aber, der Himmel steh mir bei, wenn du nicht bald mit der Wahrheit herausrückst, schüttele ich dich so lange, bis dir die Zähne aus dem Mund fallen.“

  „Lass mich los.“ Sarah bewahrte eine königliche Haltung. Meine schauspielerischen Erfahrungen kommen mir zugute, erkannte sie. Donovan konnte nicht wissen, dass sie innerlich wie Espenlaub zitterte.

  „Fängst du endlich an?“

  Sie spürte es an seinem Griff, dass er zögerte und überlegte, ob er ihr trauen und sie loslassen könne. „Ich werde dir jede Frage beantworten, die du mir stellst“, antwortete Sarah kühl, „nur eins sage ich dir vorweg: Ich werde nicht aus Miner’s Gulch fortgehen.“

  „Das werden wir ja sehen.“ Endlich ließ er sie los. Die Stelle brannte wie Feuer.

  „Setz dich.“

  „Ich bleibe stehen.“ Sein Blick glitt fort von ihr. Sarah beobachtete, wie er sich unruhig in dem behelfsmäßigen Klassenraum umsah, der ihr auch als Wohnraum diente. Reihen von wurmstichigen Bänken, die kleinen vorne, nahmen fast den ganzen Raum in Anspruch, auf dem Schreibtisch in der Ecke häuften sich Schiefertafeln und lädierte Lesebücher. Ein bauchiger Ofen mit einer kleinen Platte an der nächstliegenden Wand diente als bescheidene Kochstelle. Die Tür, die zu ihrem Schlafraum führte, war geschlossen.

  Kaltes Schweigen breitete sich im Raum aus, als Donovan zum Fenster hinüberging. Für eine unendlich lange Zeit schien er dort auf die Straße hinunterzustarren. Sarah stand hinter ihm und betrachtete seine Schultern unter der schweißbefleckten Lederweste und dem verschossenen Flanellhemd. Ihr Blick blieb an seinen kastanienbraunen Haaren hängen, die sich auf seinem sonnenverbrannten Nacken lockten. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, von ihm berührt zu werden. Sie wollte gar nichts fühlen.

  Abrupt drehte er sich zu ihr um. „Verdammt! Ich verstehe überhaupt nichts! Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.“

  Sarah sah auf ihre gefalteten Hände und zwang sich dann, seinem Blick zu begegnen, der sie verurteilte. „Mir geht es genauso.“ Nur mühsam bewahrte sie die Ruhe. „Außer, dass ich das alles nicht gewollt habe.“

  „Du hast also nur so zum Spaß spioniert?“

  Seine Ironie tat ihr weh. „Lass das …“, sagte sie, aber er war so unversöhnlich wie ein Felsbrocken. Sie verbarg ihren Schmerz und fuhr fort: „Anfangs glaubte ich, das, was ich tat, sei nobel und richtig. Ich überlegte nicht, welche Konsequenzen sich daraus ergeben würden – wie sich unweigerlich Ringe bilden, nachdem du den Stein ins Wasser geworfen hast.“

  „Virgil ist tot. Er wurde in der Schlacht von Antietam getötet.“

  „Ich weiß.“

  „Weißt du es wirklich?“, forschte Donovan unerbittlich weiter. „Hast du überhaupt irgendwas für ihn empfunden?“

  Sarah schluckte ihre Tränen hinunter. Er wird mich nicht weinen sehen, schwor sie sich. Das würde seinen Zorn sowieso nur verstärken. Sie wollte ihm auch nicht von ihren Träumen berichten – den Albträumen, die ihre schweren Schuldgefühle und Ängste widerspiegelten und die im Laufe der Jahre nicht seltener geworden waren.

  „Du hast meinen Bruder benutzt! Virgil hat dich geliebt und dir vertraut. Während du die ganze Zeit …“

  „Wir waren im Krieg. Ich tat nur meine Pflicht.“ Trotz aller Bemühungen, ruhig zu bleiben, stieg in Sarah Ärger hoch. Sie hatte auf Verständnis gehofft, vielleicht sogar auf eine Lösung. Aber nun war klar, dass Donovans einzige Absicht darin bestand, sie zu verletzen.

  Er brachte sein Gesicht ihrem nahe. Es war verdüstert vor Erbitterung. „Wie viele andere hast du genauso benutzt? Wie viele mussten deinetwegen sterben?“

  Spontan rutschte Sarah die Hand aus. Sie traf ihn am Kiefer. Der Schlag hallte wie ein Schuss in dem stillen Raum.

  Schockiert sah er sie an. Halb erwartete Sarah, dass er zurückschlagen würde – so hätte jedenfalls Reginald Buckley, ihr vor langer Zeit verstorbener Ehemann – reagiert. Doch Donovan rührte sich nicht. Es zuckte nur um seine Mundwinkel, das war die einzige Reaktion.

  Die Sekunden verstrichen, während sie einander mit Blicken maßen wie zwei feindliche Tiere, die in denselben Käfig gesperrt worden waren. Sarah hörte ihn laut atmen. Ihr dröhnte dazu ihr eigener Herzschlag in den Ohren. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber.

  Unablässig fixierte er sie mit seinen grünen Augen mit den Sprenkeln. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt.

  Sarahs Brustknospen hatten sich unter dem Kleid verhärtet. Ein scharfer Schmerz durchschnitt ihre Brust. Warum machte er nichts? Er sollte sie rütteln, verfluchen, aus dem Raum jagen, alles wäre besser als dieses versteinerte Verharren, das an ihren Nerven zerrte.

  Unter größter Anstrengung fand sie ihre Stimme wieder. „Ich denke, du gehst jetzt lieber“, flüsterte sie.

  „Nein, erst will ich alles wissen.“

  Sarah trat einen Schritt zurück, um die Entfernung zwischen ihnen zu vergrößern. Sie gab sich große Mühe, die Fassung zu bewahren.

  „Ich sagte, ich würde dir deine Fragen beantworten, Donovan. Ich bin nicht bereit, dazustehen und mich von dir einschüchtern zu lassen.“

  Mit einem Seufzer wandte er sich wieder zum Fenster um. Er hob die Schultern und ließ sie fallen, während er den glänzenden Himmel betrachtete.

  „Wer bist du?“ Er sah sie nicht an, seine Stimme drückte seine innere Bewegung aus.

  Sarah betrachtete seinen Rücken. „Mein Name ist Sarah Parker Buckley“, sagte sie mit fester Stimme. „Aber ich spielte die Rollen vieler anderer Frauen. Juliet, Ophelia, Portia, Beatrice, Lady Macbeth.“

  „Und Lydia Taggert. Eine Schauspielerin also.“ Er schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen. „Dann war dein süßer Südstaaten-Dialekt also genauso falsch wie alles andere an dir.“

  „Ich wurde in New Bedford in Massachusetts geboren und wuchs dort auch auf.“ Sarah sprach, als würde sie von einem Textbuch ablesen. „Mit sechzehn lief ich mit Mr. Reginald Buckley, einem Südstaatler und Schauspieler, auf und davon.“

  „Einer von den Savannah Buckleys?“ Die Frage stellte Donovan automatisch, obwohl die alte soziale Ordnung lange nicht mehr existierte.

  „Ich denke, bin mir aber nicht sicher. Wir beide, Buckley und ich, waren unseren Familien entfremdet. Er lehrte mich die Schauspielerei. Meist war es Shakespeare. Viele Jahre tourten wir durch den Süden.“

  „Und wo ist dein Mr. Buckley jetzt?“

  „Tot. Er verstarb wenige Monate vor Ausbruch des Krieges.“ Sarah kam zu dem Schluss, dass es nicht nötig wäre, von seinem Ende zu berichten – dass Reginald beim Streit um eine kesse Indianerhure erstochen worden war.

  „Eine Schauspielerin, verdammt! Ich hätte das durchschauen müssen!“ Er kam zurück, um ihr mit blitzenden Augen ins Gesicht zu sehen. „Dies ist jedenfalls deine letzte Rolle, schätze ich, heilige Sarah, Engel von Miner’s Gulch.“

  Seine Worte verletzten sie, aber Sarah verbarg den Schmerz unter einer eisigen Miene. „Was du schätzt, zählt nicht. Ich tue, was ich kann, um mit mir ins Reine zu kommen. Dafür muss ich mich nicht entschuldigen, weder bei dir noch bei irgendjemand sonst in diesem Nest.“

  Seine Brust bewegte sich, so sehr bemühte er sich, seinen Ärger zu unterdrücken. „Weiß meine Schwester, wer – was – du warst?“

  „Nein. Aber selbst, wenn – ich denke, Varina wäre fair. Im Gegensatz zu dir schaut sie nach dem Guten in den Menschen.“

  „Bei Frauen deines Schlages müsste sie aber ziemlich tief sehen, um etwas davon zu finden. Wir stehen wegen gestern Nacht in deiner Schuld, aber das gleicht nicht deine Schandtaten aus. Es bringt uns Virgil nicht zurück.“

  Sarah fühlte sich ganz verloren bei seinen Worten. Donovan hat einen schweren Verlust erlitten, erinnerte sie sich. Dass er verbittert war, konnte sie ihm nicht verdenken. Trotzdem war Ärger ihr einziger Schutz vor ihm.

  „Das reicht!“, fauchte sie. „Ich sagte schon mal, dass ich mich von dir nicht einschüchtern lasse! Frag, was du wissen willst, und dann ist es gut.“ Sie blickte zu der ramponierten Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing. „Fünf Minuten bleiben dir, dann schreie ich um Hilfe.“

  „Schreien willst du?“ Er sah sie skeptisch an. „Das willst du wirklich tun?“

  „Ich habe Freunde in der Stadt, wie du weißt. Zudem bin ich ausgebildete Schauspielerin.“ Sie hob das Kinn. „Ich würde sagen, fünfundzwanzig Sekunden sind vergangen. Was willst du noch von mir wissen?“

  Donovan schluckte seine Empörung hinunter. Er drehte sich um und starrte mit leerem Blick hinaus. Die nächste Frage kam ihm aus tiefstem Herzen. „Warum? Wie konntest du es nur tun?“

  „Du hast für deine Ideale gekämpft – ich für meine.“ Sarah sprach leise, blickte dabei seinen Rücken an. „Ich habe das Sklavenelend im Süden kennengelernt, und ich war dankbar für die Chance, dagegen kämpfen zu können.“

  „War das der einzige Grund?“ Donovans Stimme drückte seine Bitternis aus. „Die heilige Sarah der Sklaven steht vor uns. Leben, das ist für dich eine Pfadfindertat nach der anderen, was?“

  „Lass das!“ Hätte er nahe genug neben ihr gestanden, wäre ihr die Hand noch einmal ausgerutscht. „Ich bemühe mich, ehrlich zu sein. Du machst es mir nicht gerade leicht.“

  Sie hielt inne, hoffte insgeheim auf ein versöhnliches Wort von ihm. Aber das kam nicht. Donovans Schweigen lastete wie winterliche Kälte auf ihnen, nur das Ticken der Uhr war zu hören.

  Sarah machte einen Vorstoß. „Das war nicht der einzige Grund. Mein Ehemann war tot. Meine Familie hatte mich verstoßen, ich besaß kein Geld, hatte keine Arbeit, kein Zuhause. Als Spionin der Nordstaatenarmee in Richmond zu leben war die einzige …“

  Donovan hatte sich umgedreht. Sarah blieb das Wort im Halse stecken, als sie ihm ins Gesicht sah.

  „Dann ging’s also um deinen verdammten Vorteil! Du konntest unter äußerst angenehmen Umständen lügen und betrügen. Das Haus, die Bediensteten, die Feste – du hast in Richmond wie eine echte Dame gelebt. Verglichen mit dir sind die Frauen im Saloon wahrlich Amateure.“

  „Nein.“ Sarah verhaspelte sich, weil sie unsicher wurde. Sie hatte versucht, ehrlich zu sein. Aber wozu nützte das, wenn er nicht mal zuhörte? Wie sollte sie ihm da erklären, was das alles wirklich für sie bedeutet hatte? Wie sollte sie ihm von den fürchterlichen Träumen, den Nächten voller Schuldgefühle erzählen?

  Donovan spürte seinen Vorteil und brachte sich mit neuer Schärfe in die Auseinandersetzung ein. „Virgil starb in meinen Armen. Wusstest du das? Ich musste ihm versprechen, nach Richmond zurückzukehren und dir den Ring zu geben, den er für die Hochzeit gekauft hatte. Sein letztes Wort war dein sogenannter Name: Lydia.“

  Er trat einen Schritt auf Sarah zu, und sie verbarg das Bedürfnis, ihm auszuweichen, als er sich vorbeugte und dabei Empörung ausdrückte. „Hast du meinen Bruder überhaupt geliebt, Sarah?“ Mit harter Stimme setzte er hinzu: „Hast du ihn trotz deiner verlogenen, gewinnsüchtigen Art wenigstens ein bisschen gern gehabt und dich um ihn gesorgt?“

  Sarah zwang sich, seinen Blick voller Hass auszuhalten. Sie zitterte innerlich, aber sie würde nicht lügen. Damit war sie für immer durch.

  „Virgil war der beste und liebste junge Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Ich hatte ihn sehr gern. Aber ich konnte es mir nicht gestatten, ihn zu lieben. In meiner Situation konnte ich niemanden lieben.“

  Verächtlich wandte sich Donovan ab. „Das wollte ich wissen.“ Er sah zur Uhr hinauf. „Meine Zeit ist um. Ich werde jetzt gehen.“ Er strebte zur Tür, Sarah stand wie zur Säule erstarrt da, ihre Miene verbarg ihr Gefühlschaos. Niemals hatte jemand bisher so verächtlich mit ihr gesprochen. Dass das nun ausgerechnet Donovan sein musste …

  „Noch was.“ Er blieb an der offenen Tür stehen und stützte sich am Türrahmen ab. „Ich will dich hier aus diesem Ort und von meiner Schwester und ihren Kindern weg haben. Verschwinde innerhalb einer Woche, und ich werde deine Vergangenheit verschweigen. Andernfalls wird das ganze Nest von deinen Schandtaten hören. Ich schätze, hier gibt es einige Leute, die wenig Verständnis dafür haben.“

  Sarah nahm eine Haltung an, die einer Königin Ehre gemacht hätte. „Nur zu“, sagte sie steif. „Dass du mir eine Woche Zeit lässt, tut nichts zur Sache. Miner’s Gulch ist meine Heimat. Was auch immer du sagst oder tust: Ich habe nicht die Absicht zu gehen.“

  Donovans Gesicht drückte Überraschung aus, aber er fing sich schnell. „Der Himmel möge dir helfen, Sarah Parker. Sag später nicht, ich hätte dir keine faire Chance gegeben. Denk darüber nach, bevor es zu spät ist.“

  Sarah gab keine Antwort. Stocksteif stand sie da, als Donovan sich umwandte und die Tür brüsk hinter sich zuschlug.

  Sarah bewegte sich erst, als seine Tritte auf den Treppenstufen verhallt waren. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und die Knie wurden ihr weich. Sie setzte sich auf eine der Bänke, ihr Herz pochte wild vor Angst. Noch ist es nicht zu spät, erinnerte sie sich. Eine Woche hat er mir Zeit gegeben, zu gehen. Ich könnte diese Frist nutzen, um eine Geschichte über einen neuen Job oder eine überraschende Erbschaft im Osten zu verbreiten. Ich könnte in Muße packen und mich mit einer Mietkutsche zur nächsten Poststation bringen lassen, um dort den Postwagen nach Denver zu besteigen. Aber was dann? Soll ich woanders weiterlügen, bis ich auch dort erkannt werde? Oder soll ich nach Neuengland gehen? Dahin würden mich nur noch meine qualvollen Träume verfolgen …

  Nein, entschied Sarah und bezwang ihre Furcht. Weglaufen ist nicht der richtige Weg. Sie hatte hart gearbeitet, um sich hier eine Existenz aufzubauen, indem sie Südstaaten-Kinder unterrichtete und Südstaaten-Frauen half, wenn sie sie brauchten. In den letzten Monaten hatte sie sogar manchmal ruhig und ohne Albträume schlafen können. Ihre Hoffnung auf Frieden würde sich hier erfüllen, bei den Menschen, die sie betrogen hatte und liebte.

  Resolut stand sie auf, klopfte sich den Kreidestaub vom Rock und machte sich daran, den Klassenraum für den Unterricht am nächsten Tag herzurichten. Sie würde so weitermachen, als wäre nichts passiert, als ob Donovan niemals mit seinen Drohungen bei ihr gewesen wäre. Sie würde ihm zeigen, aus welchem Holz Sarah Parker geschnitzt war. Allen wollte sie es zeigen.

  Sie nahm die Kreide und schrieb neue Rechentürme auf die Tafel, erst leichte Aufgaben, dann schwere. Vielleicht passiert ja gar nichts, versuchte sie sich aufzumuntern. Vielleicht entpuppten sich seine Drohungen als Bluff.

  Nein, sie wusste es besser. Er meinte, was er sagte. Er war so geradeaus, wie man es nur sein konnte. Was für eine Absicht er auch bekunden mochte, er würde sie verwirklichen. Das war so klar wie die Tatsache, dass dem Herbst der Winter folgte.

  Die Kreide entfiel ihrer Hand und zerbrach auf dem Boden. Sarah ließ die Stücke liegen und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. Sie fröstelte.

  Langsam ging sie zum Fenster und beobachtete von dort aus die Menschen, die die schlammige Straße entlanggingen. Die Einwohner von Miner’s Gulch waren zwar im Moment ihre Freunde, doch der Krieg war an ihnen allen nicht spurlos vorübergegangen. Viele hatten Freunde und Verwandte verloren, nicht wenige ihren ganzen Besitz. Sie akzeptierten sie trotz allem, auch als Yankee – aber als Spionin? Wenn sie sie damals in Richmond erwischt hätten, wäre sie ohne Zweifel aufgehängt worden. Was konnte ihr hier, in einer Stadt ohne Gesetze, zustoßen?

  
    Mit geschlossenen Augen legte Sarah die Stirn gegen das raue Holz des Fensterrahmens. Eben war sie noch überzeugt gewesen, stark genug dafür zu sein, sich der Vergangenheit zu stellen. Jetzt verließ sie auf einmal der Mut. Sie war schwächer und ängstlicher als je zuvor in ihrem Leben.
  

  

  Donovan machte große Schritte. Der Schlamm spritzte unter seinen Stiefeln auf, während er energisch von Sarah forteilte. Sie hat es nicht mal abgestritten! Aufgebracht dachte er darüber nach, während er an dem geschlossenen Gesteinsprüfer-Büro vorüberschritt. Julia, Ophelia und Lady Macbeth hätte sie gespielt – und Lydia Taggert, die Schöne von Richmond. Hörte sich an, als wäre sie sogar stolz darauf! Alles hatte sie zugegeben, sogar dass sie Virgil nie geliebt hatte.

  Donovan steigerte sich immer mehr in seinen Ärger hinein, während er den Pfad bergauf schritt. Sarah war eine Frau ohne Gewissen. Sie verdiente es, mit Schande aus der Stadt gejagt zu werden. Geteert und gefedert gehörte sie, hängen sollte man so eine. Damals in Richmond wäre das ihr Schicksal gewesen. Spione endeten während des Krieges gemeinhin am Galgen.

  Donovan machte sich mit einem Seufzer Luft. In Wahrheit waren solche Bestrafungen nicht nach seinem Geschmack, schon gar nicht, wenn es dabei um Frauen ging. Deshalb hatte er Sarah Zeit eingeräumt für einen ordentlichen Abgang. Manch einer mochte das als Fehler ansehen, dass er sie so gehen ließ. Aber Virgil mit seiner sanften, freundlichen Art hätte das richtig gefunden.

  Sarah mochte dickköpfig sein, dumm war sie nicht. Wenn sie erst einmal über alles nachdachte, würde sie schon sein Angebot nutzen, sich elegant aus der Affäre zu ziehen. Es wäre nicht nötig, ihre schmutzige Vergangenheit zu offenbaren.

  Doch wenn sie nicht ging – Donovan verspannte sich bei dem Gedanken. Er würde alles daransetzen, sie aus Miner’s Gulch zu vertreiben. Auch wenn er mit allen in dem Ort über ihren Verrat sprechen müsste.

  Ihm stockte einen Moment der Atem, als er an ihren Gesichtsausdruck dachte, ihren Stolz, das energisch gehobene Kinn, die leicht geöffneten Lippen, die wie zum Küssen gemacht schienen …

  Verdammt! Sie übte einen Zauber auf ihn aus, und er wusste bereits, dass er dagegen nicht immun war. Wenn er schwankend wurde, wäre er verwundbar. Das wollte er lieber nicht riskieren!

  Er ging den Pfad noch schneller hinauf, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her mit einem Bündel von Folterwerkzeugen. Am besten hielt er sich von Sarah fern, zu dem Schluss kam er. Mit der Arbeit an Varinas Hütte war er sowieso die ganze Woche ausreichend beschäftigt. In den Ort würde er erst wieder gehen, wenn die Frist verstrichen war. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaß, war sie dann fort.

  Wenn sie aber blieb, dann hatte sie sich alles selbst zuzuschreiben, was dann passierte. Eine zweite Chance bekam sie von ihm nicht.

  Durch das Espenwäldchen konnte Donovan die Flickenmäntel seiner Nichten leuchten sehen. Um sie einzuholen, beschleunigte er seine Schritte nochmals. Er lächelte, als er an die Münzen dachte, die er ihnen für Pfefferminzbonbons geschenkt hatte. Varina fehlte das Geld für solche Naschereien. Aber Kinder brauchten ab und zu ein solches Vergnügen.

  Hoffentlich ließ Varina es in Zukunft trotz aller Bestrebungen um Unabhängigkeit zu, dass er mehr für sie tat, als ihnen Süßigkeiten zu schenken.

  Als er die Mädchen einholte, sah Katy ihn mit einem verlegenen Lächeln an. Annie mied seinen Blick sogar. Dann sah er, dass sie einen riesigen Sack Mehl an sich presste. Die beiden hatten sich offenbar keinen Naschkram gekauft.

  „Sei nicht böse, Onkel Donovan“, bat Annie mit fester Stimme und dem Tonfall ihrer Mutter. „Wir mögen Süßigkeiten sogar sehr gern. Aber wir brauchen Mehl. Moms Vorrat ist aufgebraucht, und ich muss heute Nachmittag Brot backen.“

  Donovan wurde die Kehle eng, und er schluckte. „Das ist lieb von dir, Annie“, meinte er und fühlte sich verletzt und wie ein Narr. „Du hättest es mir sagen müssen, wenn euch Mehl fehlt. Ich hätte euch einen großen Sack gekauft und auch noch die Süßigkeiten.“

  „O nein!“, protestierte Annie. „Du bist unser Gast. Mom sagt, wir dürfen dich um nichts bitten.“

  „Wenn das so ist, muss ich mal ein Wörtchen mit eurer Mutter reden.“ Donovan verfluchte Varinas Stolz. Kaum vorstellbar, dass ihre kleine Familie am Hungertuch nagte und sie nicht mal ihren eigenen Bruder um Hilfe bat.

  Aber Ärger machte das alles nicht leichter. Irgendwie musste er einen Weg finden, Varina zu helfen. Es durfte ihr nur nicht als Wohltätigkeit erscheinen.

  Da gab es die Mine. Sie hatte ihm eine Teilhaberschaft angeboten. Aber allein die Vorstellung, er müsse seine Tage zukünftig mit nutzlosen Grabereien auf dem Claim von Charlie Sutton verbringen, machte ihn krank.

  Es musste eine andere Lösung geben, eine andere Möglichkeit, irgendwie. Er würde sich in den nächsten Tagen darüber ernsthaft Gedanken machen. Wenn er nicht gerade mit Varinas Hütte beschäftigt war, wollte er ihren Claim inspizieren und das Gelände ringsum. Jedenfalls würde er unablässig beschäftigt sein und keine Zeit haben, sich über Sarah Parker und ihre Pläne Gedanken zu machen.

  Aber schon jetzt, beim Plänemachen, ging sie ihm im Kopf herum. Er errötete, als er an ihre Ohrfeige dachte. Und es erregte ihn, wenn er nur daran dachte, wie sich ihre Körper letzte Nacht berührt hatten und wie ihr seidiges Haar seine Hand streifte. Verlangen erwachte in ihm, es ließ seine Knie weich werden, er taumelte und verfluchte seine lächerliche Schwäche.

  „Beeil dich, Onkel Donovan! Wir sind gleich zu Hause.“ Annie rief ihn, jetzt erst bemerkte er, dass die Mädchen schon weit voraus waren. Er beeilte sich, sie wieder einzuholen, und schöpfte tief Luft, um all die Gedanken, die ihn bewegten, abzuschütteln.

  
    Ich bin jetzt sechsunddreißig Jahre alt, alt genug, rief er sich zur Ordnung, um zu wissen, dass eine Frau wie Sarah reines Gift für mich ist. Sie hat ihre Freunde und Nachbarn in Richmond betrogen, auch Virgil, der sie mit der ganzen Leidenschaft seiner Jugend geliebt hat. Wie auch immer sie sich hier in Miner’s Gulch einsetzt, ich weiß nur zu gut, dass sie sich im Grunde nicht geändert hat. Hinter der Fassade von Anständigkeit verbirgt sich Lydia Taggert. Sie ist meine Feindin. Ich will sie auf den Knien sehen.
  

  

  Der Crimson Belle Saloon hatte schon bessere Tage gesehen. Seine Veranda war dort schief, wo sich das Holz verzogen hatte. Der einstmals grellrote Anstrich war nun verwittert und blätterte ab. Die Männer, die durch die Schwenktüren ein- und ausgingen, sahen desillusioniert aus, als wären sie durch ihr hartes Leben mutlos geworden. Sogar das Piano hörte sich müde an.

  Nicht dass Sarah hinhörte. Das Klaviergeklimper war ihr im Laufe der Zeit so vertraut geworden, dass sie es kaum noch wahrnahm. Außerdem galt ihre Aufmerksamkeit an diesem Abend anderen Dingen.

  Sie hob den Rock wegen des Schlamms, ging um den Saloon herum und glitt durch den Schatten zur Hintertür. Dabei umklammerte sie die Segeltuchtasche, in der sie medizinische Utensilien bereithielt. Die Brille trug sie wieder, sie saß fest auf ihrer Nase.

  Der Eingang an der Rückseite des Saloons war extra für diskrete Besuche vorgesehen. Einige buschige Tannen schirmten ihn ab. Er führte in einen dämmrigen Flur mit einer engen Treppe hinauf zum ersten Stockwerk. Die Tür oberhalb der Treppe war geschlossen, aber auf Sarahs Zeichen hin – dreimal klopfen, Pause, noch zweimal – ließen sich auf der anderen Seite hastige Schritte vernehmen. Der Riegel quietschte, und gleich darauf öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine blonde Frau frei in einem verschossenen malvenfarbenen Morgenmantel aus Seide. Sie ließ die Schultern hängen, als Sarah aus dem Dunkel heraustrat.

  „Gott sei Dank bist du es.“ Sie hatte einen ziemlich starken rauen deutschen Akzent. „Marie geht es schlechter. Der schlimme Husten … das Blut …“

  „Bring mich zu ihr, Greta.“ Sarah ergriff ihre Tasche und folgte der Frau über den mit Teppichen ausgelegten Flur, wobei sie es vermied, die geschlossene Tür anzusehen. Eins der Mädchen hatte augenscheinlich einen Kunden. Irgendwann hatte sie aufgehört, ihre vielen Besuche in den Räumen über dem Saloon zu zählen, aber trotzdem hatte sie sich bis heute nicht an die Dinge gewöhnt, die hier vor sich gingen. Die Lampen im Flur gaben mit ihren rosafarbenen Zylindern einen höllischen Schein. Die Luft war weihrauchgeschwängert. Sein unangenehm süßlicher Geruch vermischte sich mit dem von Tabak. Von unten drang gedämpft das Pianogeklimpere herauf. Es übertönte nicht das lustvolle Seufzen und Stöhnen, das aus dem verschlossenen Raum zu hören war.

  „Hier.“ Greta öffnete die vorletzte Tür. Man konnte auf einem breiten Bett im schwachen Lichtschein eine dunkle Gestalt liegen sehen. Langsam trat Sarah zu ihr, sie fühlte sich hilflos. Sie konnte Babys zur Welt bringen, Umschläge anlegen und ein Gebräu aus Whisky, Chinin und Kampfer herstellen, aber in diesem Fall gab es nichts, womit sie hätte helfen können. Die viel zu junge und nicht mehr hübsche Marie starb an der Schwindsucht. Ihre federleichte Hand flatterte wie ein Blatt auf dem fleckigen Brokatbezug, als Sarah näher trat. „Danke für dein Kommen“, flüsterte sie. „Ich wollte dir noch etwas erzählen, bevor …“ Sie brach ab, ein schrecklicher Hustenanfall überwältigte sie. Das Tuch, das ihr Greta vor den Mund hielt, zeigte bald Blutflecken.

  „Sprich nicht“, murmelte Sarah. Ihre Gefühle überwältigten sie. „Ich habe dir noch mal Kamillentee mitgebracht. Den magst du doch so gern. Die Mädchen können ihn dir kochen.“ Schon kramte sie in der Tasche nach dem Paket, dabei konnte sie wegen ihres Tränenschleiers kaum sehen. Marie gehörte in ein richtiges Krankenhaus mit ausgebildeten Ärzten und Schwestern oder in sonnigwarmes Klima, wo ihre Lungen ausheilen würden. In diesem elenden Nest gab es für sie keine Chance.

  „Sie hat den ganzen Tag nicht geschlafen, nur gehustet, das arme Lämmchen.“ Eine Frau von fast vierzig mit freundlichen Augen und grellrot gefärbtem Haar trat aus dem Dunkel hervor und nahm die Kamille an sich. „Ich werde Wasser aufsetzen. Vielleicht beruhigt der Tee sie etwas.“

  „Danke“, sagte Sarah sanft. „Du bist so gut zu ihr gewesen, Faye.“

  „Wir müssen uns gegenseitig helfen. Sonst ist ja niemand da – außer Ihnen natürlich, Miss Sarah. Sie sind für uns ein wahrer Engel.“

  „Ach ja“, stimmte Greta zu. „Aber hör mal. Wir mussten schon wieder mit diesem widerlichen Smitty herumstreiten. Er sagt, wenn Marie zu krank ist, um die Kundschaft zu bedienen, kann er ihr nicht Kost und Logis bieten.“

  „Nicht schon wieder.“ Sarah seufzte müde. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Auseinandersetzung mit dem geizigen Besitzer des Saloons. Smitty behandelte die Mädchen wie Vieh, ohne sich um ihr Wohlergehen zu sorgen. Sie hatten in der schrecklichsten Furcht vor ihm gelebt, bis Sarah letztes Jahr eingeschritten war. Die Bedingungen waren seither etwas besser geworden, aber im Grunde war der alte Geizhals so hartherzig wie immer.

  Traurig sah Sarah auf Maries bleiches Gesicht. Sie war der Anlass für ihren ersten Besuch in diesen Räumen über dem Saloon gewesen. Das arme Mädchen hatte eine Fehlgeburt gehabt und war halb tot gewesen, als Faye voller Verzweiflung mitten in der Nacht an Sarahs Tür geklopft hatte. Damals hatte sie ihr Leben retten können. Aber diesmal konnte sie nichts für sie tun. Sie hatte weder die Fachkenntnisse noch die Medikamente, um die verheerenden Folgen der Schwindsucht auskurieren zu können.

  Maries Haut war so durchsichtig, dass man an ihren Schläfen die Adern bläulich durchschimmern sah. Ihre Wangen glühten wie zwei grellrote Nelken inmitten der Blässe. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Das ist alles so unfair, dachte Sarah verbittert. Die süße und freundliche Marie hat niemals jemandem mit Absicht Kummer zugefügt. Sie hätte ein besseres Leben verdient gehabt – ein Heim, Kinder, die Liebe eines ordentlichen Mannes. Jetzt endete selbst dieses kurze, traurige Leben so früh.

  „Ich könnte sie zu mir mitnehmen. Immerhin würde Smitty sie da in Ruhe lassen.“

  „Nein“, mischte sich Greta eilig ein. „Wie willst du die Kinder unterrichten, wenn Marie bei dir liegt? Was würden ihre Mütter wohl dazu sagen? Du müsstest deine kleine Schule schließen.“

  „Wir kriegen das mit Smitty schon hin. Mach dir darüber bloß keine Sorgen“, fügte Faye hinzu. „Wir haben auf deinen Rat gehört und ihm erzählt, dass wir alle aufhören zu arbeiten, wenn er Marie nicht bleiben lässt. Er muss sich darauf einlassen, denn ihm bleibt keine Wahl. Für ein Nest wie dieses bekommt er keine neuen Mädchen.“

  Sarah seufzte müde und strich über Maries dunkles, feuchtes Haar. „Gib ihr so viel Tee, wie sie mag. Sonst kannst du nichts machen. Morgen komme ich wieder, um nach ihr zu sehen.“

  „Nicht nötig, dass du jede Gelegenheit nutzt“, meinte Faye. „Du weißt, was einige Frauen im Ort sagen würden, wenn sie von deinen Besuchen Wind bekämen.“

  Sarah nickte, Faye hatte recht. Es gab in Miner’s Gulch ein selbsternanntes „oberes Zehntausend“. Als dessen Anführerin betrachtete sich Mrs. Eudora Cahill. Sie würde sie sofort als gesellschaftliche Null brandmarken, wenn sie wüsste, dass sie mit Smittys Mädchen Kontakt pflegte. In den kommenden Tagen würde ihre Unterstützung wichtiger sein als je zuvor. Aber im Moment brauchte Marie sie. Auch wenn es nicht klug war, man wandte sich nicht von einem Freund in Not ab.

  Sie lehnte sich vor, streichelte Maries dürre Hand und fühlte, wie die mit schwachen Fingern ihre Hand umklammerte. „Morgen komme ich wieder“, flüsterte sie. „Versuch in der Zwischenzeit, etwas zu schlafen – und träum dabei etwas Schönes.“ Sie konnte nicht weitersprechen, weil ihr der Kummer die Kehle zuschnürte. Die Tränen flossen ihr über die Wangen, als sie sich vom Bett abwandte und den Raum verließ.

  Der Nachtwind blies Sarah kühl ins erhitzte Gesicht, als sie durch das Gässchen nach Hause eilte. Ihre Gedanken drehten sich unablässig um Marie und Donovans Drohung. Einen anderen Mann hätte sie mit Charme oder Schmeicheleien umstimmen können – nicht ihn. Er war zu verbittert, zu entschlossen und zu sicher, dass sie klein beigeben würde. Nein, sie durfte ihn nicht gewinnen lassen.

  Was auch passiert, den Entschluss fasste Sarah, ich werde Donovan nicht spüren lassen, wie sehr ich mich fürchte. Ich werde den Kopf hoch tragen und so weitermachen wie bisher.

  Ihr Herz pochte heftig, als sie daran dachte, dass sie bisher regelmäßig nach den Müttern mit Neugeborenen gesehen hatte und dann auch Varina besuchen müsste. Käme sie nicht, würde die sich wundern. Es sei denn, Donovan hatte ihr bereits alles erzählt …

  Ihr Puls raste noch mehr, als sie die Treppenstufen hinter Satterlees Laden emporstieg. Hau ab! riet ihr ihr Instinkt, stopf deine Habseligkeiten in eine Tasche, sattle das Maultier und galoppier um dein Leben.

  Aber das kam nicht infrage. Miner’s Gulch war ihre Heimat. Wenn sie sich hier nicht durchsetzte, würde sie nirgendwo auf dieser Erde jemals wieder ihren Frieden finden.

  Der Wohn- und Klassenraum lag im Dunkeln. Es war darinnen still und vertraut und heimelig warm, denn in dem bauchigen Ofen glühte die Kohle noch. Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hatte, verharrte Sarah an der Schwelle zu ihrem Schlafraum. Ihr Blick verweilte voller Rührung auf den niedrigen Holzbänken, den Schiefertafeln, die in der Ecke in einem unordentlichen Haufen lagen, den Reihen von Summen und Minuszeichen, die mit Kreide sauber auf die Tafel gemalt waren. Es war nicht gerade ein großes Königreich, aber es war ihres. Sie hatte es sich selbst aufgebaut, mit nichts als Mut und Geduld aus dem Nichts geschaffen.

  Alles ist in Ordnung, versicherte sie sich, als sie ihren Mantel aufhängte, die Tür zum Schlafraum weit öffnete und das Licht in der Messinglampe auf der Kommode entzündete. Ich habe mich hier nützlich gemacht. Ich habe das Leben einiger Menschen positiv beeinflusst.

  Sie fasste nach dem hohen Kragen ihrer schlichten Musselinbluse und öffnete die Knöpfe mit geübtem Griff. Dann zog sie das Kleidungsstück aus und hängte es an einen der Haken, die ihr als Garderobe dienten. Sie musste mit ihrer Wäsche sorgsam umgehen. Die Dinge sollten noch eine Weile halten.

  Mit einem müden Seufzer hob sie die Arme und zog die Nadeln aus dem Haar, um den Knoten zu lösen. Die seidigen Locken fielen herab, und das brachte plötzlich eine Erinnerung zurück – die an Donovan, seine Finger verhüllt von ihrem Haar, mit bohrendem, dunklem und heißem Blick voller Fragen.

  Als sie sich drehte, sah sie sich flüchtig im gesprungenen Spiegel – mit gehobenen Armen, erröteten Wangen, leicht geteilten feuchten Lippen. Sie erstarrte und betrachtete ihr Spiegelbild. Fast war es ihr gelungen, zu vergessen, dass sie hübsch war. Einem Impuls folgend, verzog sie den Mund zu einem Lächeln, neigte den Kopf und hob die Augenbrauen. Ihr Gesicht im Spiegel drückte nun unterschwellige Sinnlichkeit und eine unmissverständliche Einladung aus. Lydia.

  Sarah ließ die Arme fallen. Sie erinnerte sich an ein Gelächter. Hatte Donovan unbewusst nach Lydia gesucht, als er ihr die Nadeln aus dem Haar gerissen hatte?

  Einem dunklen Trieb folgend hob sie die Arme wieder und zog das abgenutzte Unterhemd fester um die Brüste. Dann lockerte sie ihr prächtiges Haar. Kokett schlug sie die Augen nieder.

  „Du bist kein gutes Mädchen!“, hörte sie auf einmal die Stimme ihres Vaters im Geiste wie aus der Vergangenheit heraufklingen. „Du verplemperst deine Zeit mit Schauspielerei. Stolzierst einher und posierst wie eine Hure. Eitelkeit ist aber das Werkzeug des Teufels. Merk dir meine Worte. Denk an sie, wenn du in der Hölle schmorst.“

  Sarah wandte sich vom Spiegel ab, ihre kalten Hände zitterten. Von einem Cousin hatte sie nach dem Krieg erfahren, dass ihr Vater an einem Schlaganfall gestorben war. In den acht langen Jahren, nachdem sie mit Reginald Buckley durchgebrannt war, hatte er ihren Namen offenbar kein einziges Mal ausgesprochen.

  Wenn der Wind nachts manchmal in den Kiefern heulte, hörte sie seine Stimme in ihren Träumen, sie klang wie Kanonendonner, dazu gesellten sich das Wiehern der Pferde und die Schreie von Verwundeten.

  „Du entgehst Gottes Strafe nicht, Sarah Jane! Wohin du dich auch wendest, sein Zorn verfolgt dich, zum Schluss wirst du für deine Sünden brennen. Der Teufel wird dich holen und ins Fegefeuer stecken!“

  Sarah blies das Licht in der Lampe aus und zog sich im Dunkeln aus. Sie schob sich das Flanellhemd über den Kopf und schloss es bis zum Hals mit fahrigen Fingern. Das Mondlicht warf jetzt den Schatten des Fensters auf die Decke. Sie kroch schnell zwischen die Laken und lag ganz starr mit weit geöffneten Augen da.

  Seltsam, manche Dinge veränderten sich wohl nie. Schon als kleines Mädchen hatte sie nachts wach gelegen. Damals hatte sie gelauscht, wie es im Gebälk des alten Hauses ächzte und stöhnte, und sich vorgestellt, der Teufel würde kommen und sie von ihrem Bett entführen. Zwanzig Jahre später fürchtete sie sich immer noch so sehr vor jedem Schatten, dass sie dagegen gar nichts tun konnte.

  Wann kam der Moment der Abrechnung? Wann würde von ihr der Tribut eingefordert werden? Ungeduldig drehte sich Sarah um und schlug auf ihr Kissen ein. Sie hatte hier und jetzt genug Probleme. Der Teufel wartete bekanntlich, bis seine Zeit kam. Donovan tat es nicht. Er war kein geduldiger Mensch. Er rächte sich schnell und gnadenlos. Vielleicht fiel ihr aber eine Möglichkeit ein, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen?

  Ruhelos ließ sie sich auf die Seite plumpsen und versuchte, mit den Füßen die festgezerrte Decke zu lockern. Es musste eine Lösung geben. Es gab immer eine Lösung. Sie musste sie nur finden.

  Es war ihr nicht möglich, zu schlafen. Sarah verließ das Bett, zog sich ein Kleid über und ging zum Fenster. Das Ticken der Uhr im Nebenraum hallte in der Stille wider, während sie durch die Vorhangfetzen auf die schwarzen Umrisse der Kiefern und das Mondlicht sah. Es gab immer eine Lösung. Vielleicht war es nicht immer eine einfache und vielleicht nicht gerade die, die einem gefiel. Doch es gab sie. Sie zitterte in dem abgetragenen Flanellkleid und umfasste ihre Arme, um sich zu wärmen, während sie sich den Kopf zerbrach und überlegte. Irgendwo lag die Antwort, das wusste sie …

  Auf einmal kam ihr schlagartig eine Idee. Ihr stockte der Atem, als sie alles abwog. Im Grunde war die Geschichte so einfach. Kaum zu glauben, dass sie nicht früher daran gedacht hatte.

  Einfach schon – aber auch erschreckend … Ihre Hände zitterten, während sie die Risiken und Unwägbarkeiten bedachte. Nein, eigentlich fehlte ihr dazu doch der Mut. Es musste einen leichteren Weg geben.

  Sie wartete in der Dunkelheit, war allein und fror, und es fiel ihr nichts Besseres ein. Sarah wusste, was zu tun war. Zu lange war sie davongelaufen und in irgendwelche Rollen geschlüpft, um sie dann wieder abzulegen. Es war an der Zeit, damit ein für alle Mal aufzuhören.

  4. KAPITEL

  Hammerschläge hallten in der eisigen Morgenluft wie Gewehrschüsse durch die Schlucht. Sarah hörte sie schon, als sie noch eine halbe Meile von dem Gelände der Suttons entfernt war. Bei dem Lärm wurde ihr vor Angst die Kehle eng. Sie hatte gehofft, Donovan wäre vielleicht nicht zugegen, wenn sie Varina und das Baby besuchte. Dem war also nicht so.

  Sie zügelte das Maultier, halb entschlossen umzukehren. Aber nein, das wäre Feigheit. Als Hebamme und Freundin hatte sie ihre Pflicht zu tun. Wenn Varinas flatterhafter Bruder auf die Idee kam, sie zu stören, würde sie ihn in die Schranken weisen.

  Sarah rückte die Brille zurecht und nahm all ihren Mut zusammen, während sich das Maultier seinen Weg den glitschigen Pfad hinauf suchte. Sie hatte so lange mit der Gefahr gelebt, dass sie an sie gewöhnt war. Aber Donovan war noch eine andere Klasse. Er traf sie mit seiner Wut mitten ins Herz. Wenn er sie ansah, erblickte er in ihr den verlogenen, treulosen Satansbraten, der sie einmal gewesen war. Dabei hatte sie so hart dafür gearbeitet, dies alles hinter sich zu lassen.

  Solange Donovan und sein Hass existierten, würde aber auch Lydia am Leben bleiben.

  Als sie das Ende des Wäldchens erreichte, kam Varinas kleine Blockhütte in Sicht. Sie machte Donovan auf dem Dach aus. Er befestigte einen Querbalken auf dem bereits fertigen Grundgerüst des Anbaus. Das Holz, das er für diesen Zweck aus der Mine herbeigeschafft hatte, war schwer und an sich ungeeignet. Wieder hallten Hammerschläge durch den Canyon, als er auf einige widerspenstige Nägel eindrosch.

  Sarah lächelte schief. Eins stand jedenfalls fest: Ein Zimmermann war Donovan Cole nicht gerade. Donovan war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er Sarahs Ankunft bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte. Trotz der Morgenkühle hatte er sich sein Hemd ausgezogen. Deswegen konnte sie seine Muskeln und seine golden schimmernde Haut sehen. Er war mit einem solchen geradezu unheimlichen Eifer bei der Sache, dass Sarah das Lächeln bald verging und sie stattdessen wieder Angst bekam.

  Das Maultier schnaubte und schüttelte sein zotteliges Winterfell, als sie es weiter den Pfad hinauftrieb. Jetzt erst hielt Donovan inne, um auf sie hinabzustarren. Sein verächtlicher Blick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

  „Ich komme, um Varina und ihren neugeborenen Sohn zu besuchen“, erklärte sie und hob das Kinn.

  „Der geht’s gut“, fuhr er sie an. „Dem Baby auch. Wir brauchen deine Hilfe nicht.“

  „Es ist nicht dein Job, mir das zu sagen, Donovan.“ Sarah schwang sich aus dem Sattel, die Arzneitasche unter dem Mantel. „Wenn ich das von deiner Schwester höre, gehe ich.“ Sie wandte sich ab und strebte geradewegs der Veranda zu.

  „Keinen Schritt weiter.“ Donovans scharfe Stimme traf sie. „Lady, wenn ich dir keine höllische Szene machen soll …“

  „Miss Sarah!“ Katy kam aus der Hütte gesprungen, ihre karottenfarbenen Zöpfe tanzten dabei. „Ich kann jetzt zusammenzählen und abziehen. Onkel Donovan hat mir geholfen. Komm mit, ich zeige es dir.“

  „Das ist ja großartig, Katy.“ Sarah nahm die Hand der Kleinen und stieg die Stufen hoch, ohne Donovans vernichtenden Blick zu beachten. Was hatte er seiner Schwester erzählt? Varina war eine ihrer engsten Freundinnen hier in Miner’s Gulch. Aber bisher hatte Varina ja auch nichts über ihre Vergangenheit gewusst.

  Sarah betrat die Hütte, in der es kaum Licht gab, und stellte sich darauf ein, dass ihr Feindseligkeit entgegenschlagen würde. Auch wenn Varina schon vor dem Krieg in den Westen gezogen war, hatte sie die Tragödie genauso betroffen. Wie Donovan hatte sie ihr Elternhaus verloren und den geliebten jüngsten Bruder. Wer könnte es ihr verdenken, wenn sie die Frau hasste, die daran Schuld trug?

  „Komm her, Miss Sarah!“ Katy zog eifrig an ihrer Hand. „Guck dir erst den kleinen Charlie an. Dann zeige ich dir meine Rechenaufgaben.“

  Nach und nach gewöhnten sich Sarahs Augen an das Halbdunkel. Annie wusch das Geschirr, der kleine Samuel trocknete es unbeholfen ab. In der dunkelsten Ecke saß Varina im Bett und stillte das Baby. Sarah stockte der Atem.

  Varina lächelte. „Sarah.“ Sie winkte ihr zu. „Ich hoffte, du würdest heute kommen. Wie du siehst, geht es Charlie und mir gut. Aber ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir für deine Hilfe bei der Geburt zu danken. Setz dich zu mir.“

  Sarah stellte den Arzneikoffer ab und bewegte sich langsam auf das Bett zu. Tränen stiegen ihr dabei in die Augen. Donovan hatte ihr offenbar bisher nichts erzählt – niemandem …

  „Hier“, Varina umfasste ihre Schultern und drückte sie so liebevoll an sich, dass es Sarah fast das Herz brach. „Wir verdanken dir unser Leben. Ich kann dir das nie vergelten, aber wenn du etwas brauchst …“

  „Das ist schon in Ordnung, Varina.“ Sarah hatte Mühe, überhaupt einen Ton hervorzubringen. So eng war ihr die Kehle. „Dich hier inmitten deiner kleinen Familie zu sehen ist Belohnung genug. Mehr brauche ich nicht.“

  „Trotzdem …“ Varina zog Sarah so zu sich, dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Sie ähnelten denen ihres Bruders, nur dass sein Blick Eiseskälte ausdrückte, während in ihrem viel Herzlichkeit lag.

  Sie drückte Sarahs Arm. „Trotzdem, Sarah. Du sollst wissen, dass ich für alle Zeiten deine Freundin bin. Wenn du irgendetwas brauchst, sag es ruhig.“

  „Varina, ich habe nur meine Christenpflicht getan. Das ist schon in Ordnung.“ Sarah meinte zu ersticken. Ich sollte ihr jetzt die Wahrheit sagen, überlegte sie. Dann bin ich damit durch. Doch sie schaffte es nicht. Nicht jetzt, in diesem friedlichen Augenblick mit den Kindern in der Nähe. Die kleine Katy zerrte an ihrem Rock, und Annie sah sie immer wieder über die Schulter ernst an. Varina würde alles sowieso bald erfahren.

  Das Baby wimmerte, wand sich und ließ die Brustwarze los. Es wurde vergnügt begrüßt. Varina lächelte zärtlich. „Scheint, als ob das Würmchen genug hat. Du kannst ihn jetzt mal nehmen. Willst du? Aber leg dir besser dies Stückchen Stoff auf die Schulter. Er neigt nach dem Trinken zum Spucken.“

  Sarah legte den Mantel ab, den Lappen über die Bluse und nahm das zappelnde Bündel auf den Arm.

  „Oh“, flüsterte sie und drückte das Baby, das nach Milch duftete, liebevoll an sich. „Er ist wunderschön.“

  Sarah fand es immer noch bezaubernd, Neugeborene im Arm zu halten. Sie mochte deren Sanftheit, ihre unglaubliche Leichtigkeit, die kleinen, runzligen Gesichter und Finger, mit denen sie alles umklammerten. Wie wäre es, wenn sie ein eigenes Kind hätte? Ob das noch einmal wahr werden würde?

  Aber über so ein Wunder darf ich nicht einmal nachdenken, rief sich Sarah zur Ordnung. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, und die Vergangenheit würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen. Kein anständiger Mann würde sie um ihre Hand bitten. Als Hebamme und Lehrerin arbeiten zu dürfen war das Beste, was sie erhoffen durfte.

  Varinas Sohn regte sich in ihrem Arm und blickte sie mit großen Augen an. Sarah strich sachte über seine samtige Kopfhaut und den zarten Flaum darauf, der auf denselben roten Haarschopf hindeutete, den Varina und Katy besaßen … und Virgil gehabt hatte.

  Zärtlich gurrend hob sie das Baby gegen ihre Schulter und klopfte ihm sachte den Rücken, bis es ein Bäuerchen machte.

  Varina kicherte. „Ich stelle fest, dass du ein eigenes Baby brauchst, Sarah. Du gibst doch eine prima Mutter ab.“

  „Hör mal, Sarah“, verschwörerisch senkte Varina die Stimme. „Eigentlich sollte ich den Mund halten und den Dingen ihren Lauf lassen, aber ich kann nun mal nichts für mich behalten.“ Sie kam noch dichter an Sarah heran. „Seit du bei meiner Entbindung bei mir warst, hat sich mein Bruder verändert. Er ist seither so ruhelos wie ein Kater bei Vollmond. Glaub mir, ich kenne meinen Bruder gut und weiß, dass er ein Auge auf dich geworfen hat.“

  Sarah senkte den Kopf, um zu verbergen, dass sie vor Schreck erst blass, dann rot geworden war. Von draußen hörte man Donovans Hämmern, dazu pochte ihr Herz wild im gleichen Takt. Trotz allen Schauspieltalentes hatte es ihr im Moment die Sprache verschlagen.

  „Varina, ich …“

  „Was denn. Glaub mir, er mag dich.“

  „Nein.“ Sarah schüttelte den Kopf. Innerlich verkrampfte sie sich. „Da musst du dich täuschen, Varina. Ich bin ganz und gar nicht sein Typ.“

  „Unsinn. Du ahnst nicht, wie viele Frauen ihn in all den Jahren einfangen wollten. Hübsche und reiche. Aber keine war die richtige für ihn. Aber du bist anders. Bei dir kommt die Schönheit von innen. Wenn du nur etwas Interesse an ihm zeigen würdest!“

  Varinas Worte gingen unter in dem Krachen von zerberstendem Holz und dem Getöse von Latten, die gegen die Außenwand der Hütte prallten. Beide Frauen erschraken und sahen sich alarmiert an.

  „Hier.“ Sarah drückte Varina das Baby in den Arm. „Du bleibst, wo du bist. Ich sehe nach, was passiert ist.“

  Sarah raffte den Rock und rannte nach draußen. Die drei Kinder folgten ihr auf den Fersen. Der Anblick, der sich ihr dann bot, als sie um die Hütte herumkam, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Donovan lag auf dem Boden unter einem Gewirr von schweren Balken. Es sah aus, als wäre er tot.

  „Bleibt, wo ihr seid!“, wies sie die Kinder an. „Annie, du gehst in die Hütte und holst meine Medizintasche. Aber erzähl deiner Mutter nicht, was passiert ist. Nicht, bevor wir …“

  Annie verschwand wie der Blitz. Katy fing an zu wimmern. „Miss Sarah, ist Onkel Donovan jetzt tot, so wie mein Dad?“

  „Tot? Sei kein Gänschen, Katy.“ Mit aller Kraft stemmte sich Sarah gegen den obersten Balken. Ihr ganzes Korsett verzog sich, als sie das schwere Holz hob und zur Seite rollte. Sie musste sich beeilen! Das Gewicht musste von seiner Brust herunter, bevor es seine Lunge zerdrückte und ihm den Atem nahm.

  „Lass ihn nicht tot sein, Miss Sarah!“, weinte Katy.

  „Sei still, und kümmere dich um Samuel.“ Sarah riss wie eine Wahnsinnige an dem nächsten Balken. Inzwischen konnte sie Donovans Gesicht sehen. Es sah so weiß und reglos aus, die Augen hatte er geschlossen. Aus einer kleinen Wunde am Haaransatz sickerte Blut.

  Nein! Virgil war schon so lange unter der Erde und Charlie vor zwei Monaten auch noch verstorben. Sie durften Donovan nicht verlieren. Von einem solchen Schlag würden sich Varina und die Kleinen gar nicht mehr erholen. Sie musste ihn aus seiner Lage befreien und retten – bitte, bitte …

  Donovan bewegte leicht den Kopf und stöhnte. Sarah erstarrte, dann fasste sie sich und dachte an die verstörten Kinder, die ihr zusahen. „Katy, Samuel, alles ist in Ordnung.“ Außer Atem hob sie den letzten Balken zur Seite. Ja, er lebte. Aber wie schlimm war er verletzt? „Er atmet. Er lebt. Sagt Annie, sie soll sich beeilen.“

  Sie stürzte neben ihm zu Boden. Hatte er sich die Knochen gebrochen, hatte er sich am Kopf verletzt? Oder …

  Donovan stöhnte wieder, als sie die zitternde Hand auf seine Brust legte. Er fühlte sich wegen des frostigen Windes kalt an, aber sein Herz schlug gleichmäßig. Nebenbei nahm Sarah wahr, dass Annie ihr die Tasche mit Medikamenten in Reichweite schob. Sie riss sich zusammen, öffnete sie und wühlte darin nach dem Fläschchen mit Riechsalz.

  Dieser dickköpfige Narr. Wie konnte er versuchen, allein eine Hütte zu bauen, wenn er davon offensichtlich nichts verstand? Er hätte tot sein können!

  Sarahs Hand zitterte sehr, als sie den Stöpsel aus der Flasche zog und sie ihm unter die Nase hielt. In seinem Gesicht zuckte es nun, und ein Schauer überlief ihn. Dann flatterten seine Lider. Sarah hielt den Atem an, als er die Augen aufschlug und sie ansah.

  Einen Moment hielt er ihren Blick so herzlich und offen fest, als könne er in ihre Seele sehen und alles verstehen. Aber das verging nur zu schnell. Er kam zu sich, und als er sie erkannte, war sein Blick nur noch hasserfüllt.

  „Was, zum Teufel …“ Er schlug nach ihr und versuchte aufzustehen.

  „Beweg dich nicht.“ Sarahs Stimme drückte all ihre Furcht aus. „Du könntest verletzt sein.“

  „Verdammt. Das bin ich nicht.“ Seine Worte gingen in dem Schmerzenslaut unter, den er ausstieß, während er auf den Boden zurückfiel.

  „Was ist es. Sind es die Rippen? Halt mal eine Weile still.“ Sie strich über seinen Oberkörper und versuchte, dabei nichts zu empfinden und sich einzureden, dass Donovan nichts von andern verletzten Männern unterschied, die sie jemals berührt hatte.

  Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte es nicht verhindern, dass sie seine männliche Figur wahrnahm, Schultern und Arme, den breiten Oberkörper, das Brusthaar, das in einer Linie über seinen flachen Bauch verlief und weiter hinunter …

  Hör auf!, mahnte Sarah sich, als ihr Blick unterhalb seines Gürtels verweilen wollte. Es gibt am Mann keinen Körperteil, den ich nicht schon gesehen habe. Donovan, Reginald Buckley oder wer auch immer, da gibt es keinen Unterschied.

  Als sie seine linke Seite berührte, zuckte er sichtbar zusammen. „Tut weh, was?“ Sie hielt inne und war dabei darauf bedacht, seinem Blick auszuweichen. Sein Schmerzenslaut beantwortete ihre Frage ausreichend.

  „Es scheint nichts ganz gebrochen zu sein, allerdings könntest du dir eine oder zwei Rippen angeknackst haben. Was ist mit deinen Beinen, Armen?“ Sarah bemühte sich, gleichgültig zu klingen. Ihr war die Gegenwart der drei Kinder bewusst, die sich ängstlich aneinanderdrängten, sie beobachteten und warteten.

  „Mit meinen Armen und Beinen ist alles in Ordnung“, nörgelte er. „Annie, Katy, geht mit Samuel zurück in die Hütte. Verdammt, wir sind hier doch nicht auf dem Jahrmarkt!“

  „Sie machen sich Sorgen um dich“, sagte Sarah, während die drei auseinanderstoben und in Richtung Veranda liefen. „Das wirst du ihnen wohl nicht verübeln, nach dem, was ihrem Vater passierte.“

  „Glaubst du, ich wüsste das nicht?“ Donovan setzte sich verärgert auf. Das Blut tropfte ihm von der Stirn und lief ihm zwischen die rötlichen Bartstoppeln auf dem unrasierten Kinn. „Ich gebe alles darum, wenn sie abhauen und mit mir nach Kansas kommen. Aber Varina ist genauso halsstarrig wie dein Maulesel. Dies Land gehörte Charlie, und jetzt ist es ihres. Sie wird sich nicht von dieser Stelle rühren.“

  „Varina ist die liebste Frau, die ich kenne. Aber du hast recht, sie kann halsstarrig sein. Halt mal still. Ich will die Wunde an deinem Kopf reinigen. Dann werden wir deine Rippen in Augenschein nehmen.“ Sarah holte ein Fläschchen billigen Whiskys und einen sauberen Wattebausch aus der Tasche. „Das wird jetzt wehtun.“

  Er nahm Haltung an, zuckte nur, als sie das Blut wegtupfte. „Das verändert übrigens nichts zwischen uns“, murmelte er und biss die Zähne wieder zusammen.

  „Das habe ich auch nicht erwartet.“

  „Bis Montag musst du aus Miner’s Gulch verschwunden sein. Sonst verrate ich dem ganzen Ort, dass du eine Verräterin bist.“

  „Spar dir deine Drohungen, Donovan.“ Sarah nahm noch einen Wattebausch und tränkte ihn mit Whisky. Hoffentlich merkte er nicht, dass ihre Hände zitterten. „Wie ich schon sagte: Ich gehe nicht.“

  Seine grünen Augen verengten sich wie die eines Pumas auf Beutezug. „Wenn du darauf setzt, dass ich einen Rückzieher mache, liegst du falsch, Sarah Buckley, oder wie immer du heißt. Ich habe schon edlere Seelen an den Galgen gebracht. Auf keinen Fall dulde ich, dass meine Neffen und Nichten unter deinem Einfluss aufwachsen. Meine Schwester … aua!“ Donovan murrte, weil der Alkohol in der Wunde brannte.

  Sarah hatte nicht gewusst, dass Worte so wehtun konnten. Innerlich zog sich alles bei ihr zusammen, aber das ließ sie sich nicht anmerken. Was auch passierte, er sollte nicht wissen, wie tief er sie verletzt hatte. So viel Macht sollte er nicht über sie besitzen.

  Tapfer verbiss sie sich die Tränen und machte ein eisiges Gesicht. „Du musst mir nicht sagen, wo ich mich niederlassen kann oder nicht“, erklärte sie ihm kühl. „Mach, was du für nötig hältst. Ich kann genauso dickköpfig wie deine Schwester sein, und ich werde nirgendwohin gehen.“

  „Dann bist du eine Närrin.“ Er starrte verdrossen über ihre Schulter, während sie ihm ein Pflaster auf die Wunde klebte. Ihre Finger zitterten, als sie sein Gesicht berührte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, mit dieser Nervenprobe durch und wieder in ihrem sicheren Schulraum zu sein und die Tür hinter sich verriegeln zu können.

  „Wie viel Erfahrung hast du darin, Blockhütten zu bauen?“, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.

  Donovans Kiefer bewegte sich, aber er antwortete nicht.

  „Vor vierzehn Tagen habe ich Jenima Hanks unten am Bach bei der Entbindung geholfen. Lanny, ihr Mann, ist ein tüchtiger Zimmermann – und er könnte Arbeit gebrauchen.“ Sie schwieg und konzentrierte sich ganz auf das Abwickeln des Musselinstreifens, aus dem sie sonst Bauchbinden herstellte. „Heb mal die Arme. Ich werde dir einen Rippenverband machen. Hütten zu bauen ist keine Arbeit für einen Mann allein – selbst wenn er sich damit auskennt.“

  „Spar dir deine Ratschläge für jemand anderen. Ich hätte dich damals in Richmond durchschauen sollen.“ Das kam wie ein Peitschenhieb, aber er hob doch die Arme und gab damit schweigend seine Zustimmung dazu, dass sie seinen gequetschten Brustkorb umwickelte.

  Sarah widmete sich ihrer Aufgabe, versuchte dabei, seine Nähe zu ignorieren. Um die Rippen herum war seine Haut ganz blass geworden. Die Quetschungen würden ihn noch lange schmerzen.

  „Dieser Verband wird helfen, aber dir wird in den nächsten Tagen alles wehtun. Übernimm dich nicht“, riet sie ihm, während sie sich vorbeugte, um die Binde unter seinen Armen über den Rücken zu führen, wobei sie mit der Wange seine eine Brustwarze streifte. Donovan hatte den Körper eines Soldaten, er war hart und trug die Zeichen von Kämpfen. Die Spur einer Gewehrkugel verlief auf seiner linken Seite. Seine rechte Schulter wies Narben von Verletzungen durch Splitter auf. Mit ihrer Blässe hoben sie sich von dem goldbraunen Teint ab, und irgendwie waren sie fast schön.

  Donovan biss die Zähne zusammen, während sie den Verband anlegte. Sein Schweigen drückte nichts als eiskalte Wut aus.

  Hätte ich dich in Richmond durchschaut! Seine Bemerkung ging ihr nicht aus dem Sinn, während sie sich weiter mit dem Anlegen der Binde beschäftigte. Qualvolle Erinnerungen stiegen in ihr auf … Richmond, Musik … Walzer.

  Sie sah sich in ihrem rosafarbenen Pfingstrosenkleid im Ballsaal, wo sie sich mit den anderen drehte. Goldene Schulterstücke an den Uniformen blitzten im Licht, ihre behandschuhten Finger ruhten auf Virgils grauer Uniform … und Donovan. Hinter Virgils Schulter nahm sie sein Gesicht wahr, der Mund eine harte Linie, die Miene ausdruckslos, sodass jede Regung verborgen blieb.

  Eher zufällig hatten sich ihre Blicke getroffen. Einen Moment war es ihr vorgekommen, als hätten sie sich gegenseitig in die Seele geschaut und nichts wäre ihnen dabei verborgen geblieben. So intensiv war die Verbindung, dass Sarah der Atem stockte und sie wegsehen musste. Einige Tage hatte sie mit der Angst gelebt, er könne ihre Maskerade durchschaut haben. Aber das war es nicht gewesen, was sie gespürt hatte.

  Ach, Donovan, dachte sie im Stillen. Wären wir doch zu einer anderen, weniger gefährlichen Zeit als andere Menschen geboren worden. Unwillkürlich war sie langsamer geworden. Weil sie seine Ungeduld spürte, beeilte sie sich, fertig zu werden. Die Kinder waren nicht zurückgekommen. Bestimmt behielt Varina sie drinnen, um die vermeintliche Liebesbeziehung zwischen Sarah und Donovan zu fördern. Wie konnte sie sich nur so täuschen?

  „Lass den Verband einige Tage um“, riet sie, während sie das Ende der Binde verknotete. „Und versprich mir, dass du dir beim Hüttenbauen helfen lässt. Du schaffst es allein nicht, schon gar nicht mit angeknacksten Rippen.“

  „Versprechen?“ Sein schiefes Lachen war so bitterkalt wie der Wind im Januar. „Ich schulde dir keinerlei Versprechen, Miss Sarah Parker. Ich staune, dass eine Lügnerin wie du dieses Wort überhaupt über die Lippen bringt.“

  „Hör auf.“ Sarah war mit ihrer Geduld am Ende. „Ich bin, wie ich bin. Das wirst auch du nicht ändern, Donovan. Ich habe keine Lust, mich ständig dafür zu entschuldigen. Du hast mir ein Ultimatum gestellt, und ich habe dir gesagt, was ich davon halte. Was mich betrifft, ich habe dir nichts mehr zu sagen.“

  „Nichts?“ Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie sie die Schere, die Rolle mit dem Musselinstreifen und den Whisky wieder in ihrer Tasche verstaute. „Nichts, außer diesem …“ Seine Hand schnellte vor, er umfasste ihr Handgelenk und bog ihr den Arm auf den Rücken, wodurch sie gegen seine Brust gepresst wurde.

  Zu erschrocken, um sich wehren zu können, starrte sie ihm ins Gesicht. Seine Miene war steinern, sein Atem ging heftig.

  „In Richmond habe ich dich wie eine Lady behandelt, weil du die Herzensdame meines Bruders warst. Doch hätte ich die Wahrheit geahnt, hätte ich gewusst, wie man mit einer verlogenen Schlampe wie dir umgeht.“

  Sarahs Keuchen verlor sich unter seinem brutalen Kuss. Es lag nicht die Spur von Zärtlichkeit darin. Roh drehte er ihr den Kopf nach hinten und presste sie an seine nackte Brust. Dann eroberte er mit der Zunge ihren Mund, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.

  Verwirrt strauchelte sie in seiner lasterhaften Umarmung. Sie verstand schon, worauf er hinauswollte. Mit dieser Sache wollte er sich und ihr beweisen, dass sie im Grunde ihres Herzens Lydia Taggert war und niemand sonst. Aber da lag er falsch. Das würde sie ihm beweisen.

  Sie zwang sich, ihm zu widerstehen. Aber dies war Donovan, außerdem hatte sie zu lange allein gelebt. So war sie wie Wachs in seinen Händen. Ihre Brüste waren gegen seine gepresst, ihre Lippen weich unter seinem Kuss. Seine Zunge brannte in ihrem Mund, und ihr wurde heiß und kalt. Sarah spürte, dass sie ihm die Hüften entgegenschob.

  Nein, ihr letzter Rest von Verstand wurde wach. Dieser Mann hasste sie und wollte sie vernichten. Wenn sie ihm nachgab, war sie verloren. Energisch schob sie ihre Arme zwischen sich und ihn. Donovan erschrak, als er plötzlich den Druck auf den Rippen spürte, und lockerte sofort seinen Griff. Sarah verlor daraufhin das Gleichgewicht und fiel der Länge nach in den Matsch, ihre Kleidung verrutschte, die Frisur löste sich, und ihr war der Mund von seinem Kuss geschwollen.

  Donovan prallte gegen die Bauhölzer. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Halb drückte sein Blick Belustigung, halb Ärger aus. Während sie ihn beobachtete, hatte Sarah nur einen Wunsch – fort zu sein. Mühsam kam sie hoch, trat auf ihren Unterrock und fiel nochmals der Länge nach hin.

  Einen Moment lag sie still da. Als Donovan höhnisch lachte, errötete sie. Er hält sich für den Sieger, dachte sie. Aber da täuscht er sich. Schon morgen um diese Zeit wird er das begriffen haben.

  Sie nahm eine defensive Haltung ein und sah ihn wie ein in die Enge getriebenes Tier an. „Du Großmaul!“, zischte sie.

  Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. „Scheinheilige Sarah, Engel von Miner’s Gulch. Was für ein Witz! Leg deine Selbstgerechtigkeit ab, du hast dich um keinen Deut verändert. Lydia Taggert lebt und ist wohlauf. Ich hatte gerade das zweifelhafte Vergnügen, meine Bekanntschaft mit ihr zu erneuern.“

  Sarah kam auf die Füße und bezwang den Wunsch, ihm die Augen auszukratzen. „Glaub nicht, dass du mit mir irgendwelche Spielchen treiben kannst, Donovan. Ich habe im Ort Freunde, und ich bin stärker, als du denkst.“

  „Das werden wir ja sehen.“ Sein Ausdruck veränderte sich nicht, als Sarah die Tasche mit den Medikamenten aufnahm und aufgeregt ihrem Maultier zustrebte. In ihrem verschmutzten, aufgelösten Zustand mochte sie nicht mal daran denken, in die Hütte zu gehen, um Katys Zahlen anzusehen und ihren Mantel zu holen, den sie auf dem Stuhl liegen gelassen hatte. Der kalte Frühlingswind bauschte ihren Rock und blies durch ihre dünne Bluse, als sie sich in den Sattel schwang.

  Donovan war inzwischen auch auf die Füße gekommen. Er sah ihr in die Augen und salutierte höhnisch. Die freche Geste brachte das Fass zum Überlaufen.

  „Ich hätte dich sterben lassen sollen“, sprudelte sie hervor und drückte dem Tier die Hacken in die Flanken. „Ja, ich hätte dich sterben lassen sollen.“

  Sie zog am Zügel, wendete das Maultier und galoppierte dem Wäldchen zu. Ein Windstoß fing ihr zerzaustes Haar, es löste sich und wehte nun wie ein Banner hinter ihr her. Die Brille baumelte achtlos an der Kette vor ihrer Brust, und sie war blind vor Tränen. Aber das durfte Donovan nicht sehen.

  Sie hielt sich am Sattel fest, dankbar dafür, dass das Maultier mit sicherem Schritt den rutschigen Pfad hinabstieg. Donovans zynischer Kuss brannte ihr noch auf den Lippen und beschäftigte ihr Denken. Es hatte nicht viel gefehlt, nur ein Moment länger in seinen Armen, und all ihre Widerstandskraft wäre dahin gewesen.

  
    Bei körperlicher Nähe hatte er ein leichtes Spiel mit ihr. Er war zu verbittert, sie zu verwundbar. Ihre einzige Chance bestand darin, zu ihm Distanz zu halten. Bekämpfen würde sie ihn mit der einzigen Waffe, die sie besaß … absolute Wahrheit.
  

  

  Nachdem sein Zorn verflogen war, fror Donovan in der rauen Frühlingsluft. Auf den Lippen fühlte er noch Sarahs Mund. Seine angeknacksten Rippen taten so höllisch weh, als hätte der Teufel persönlich ihn aufgespießt.

  Er griff nach seinem Flanellhemd und zog es mühsam über. Während er es mit klammen Fingern zuknöpfte, klangen ihm Sarahs Abschiedsworte noch in den Ohren. Ich hätte dich sterben lassen sollen!

  Er strich über die Bandage. Es stimmte, Sarah hatte ihm das Leben gerettet. Wenige Augenblicke länger unter den schweren Balken, und er wäre erstickt. Sie hatte ihn gerettet – so wie sie Varina und ihr Baby gerettet hatte. Aber das reichte nicht!

  Donovan rieb sich mit dem Handrücken den brennenden Mund, um ihren Geschmack zu vertreiben. Er zwang sich, an das zu denken, was sie angestellt hatte. Als Lydia Taggert hatte sie Freunde und Nachbarn in Richmond getäuscht – Menschen, die sie akzeptiert und in ihrer Mitte aufgenommen hatten. Sie hatte das Vertrauen junger Männer wie Virgil missbraucht, um die Pläne der Südstaaten-Armee auszuspionieren. Ihre Verlogenheit hatte seinen Bruder das Leben gekostet. Genauso gut hätte sie selbst die Granate nach ihm abfeuern können, die ihn getötet hatte. Und es ging nicht nur um ihn. Wie viele andere Leben hatte ihre Arglist gekostet!

  Nein, zu dem Schluss kam Donovan, wie viel Gutes sie auch in Miner’s Gulch getan haben mag – es ist nicht genug. Sie zu küssen war eine Dummheit. Eigentlich wollte ich mit ihr sachlich und geschäftsmäßig umgehen. Alles, was ich von ihr will, ist doch, dass sie aus dem Ort verschwindet und meine Verwandten in Ruhe lässt. Aber irgendetwas in mir hat verrückt gespielt.

  Warum habe ich sie nicht einfach gehen lassen? Wie kommt es nur, dass ich mich jedes Mal in einen Irren verwandle, wenn sie nur in Rufweite ist.

  Es wäre wirklich klug gewesen, wenn sie ihn hätte sterben lassen. Das musste Donovan zugeben. Er hatte bisher niemandem etwas über ihre Vergangenheit erzählt, nicht mal Varina. Wenn er gestorben wäre, hätten sie ihr Geheimnis mit ihm zu Grabe getragen.

  Das musste ihr klar gewesen sein. Schließlich war sie nicht dumm. Nur einige weitere Minuten unter den Balken – und das wäre es gewesen – sein Tod ein tragischer Unfall. Varina und die Kinder hätten das bezeugt. Kein Gericht der Welt hätte sie für schuldig befunden.

  Aber sie hatte sich entschieden, ihm das Leben zu retten. Donovans Rippen schmerzten, als er den Hammer aufhob und damit auf einen Baumstumpf zielte. Es war zum Verrücktwerden, Sarah besaß alle Qualitäten, die er an einer Frau schätzte. Wie ein verdammter Blutegel saugte sie ihm alle Vorbehalte gegen sie weg.

  Hatte ihn das dazu bewegt, sie zu küssen? Fand er es einfacher, eine Schlampe zu strafen als eine anständige Frau – eher Lydia als die „heilige“ Sarah?

  Der Wind wurde stärker, ein Sturm war im Anzug. Donovan betrachtete die Wolken, die aufzogen, und seufzte. Warum musste das Leben so kompliziert sein? Hätte Sarah kein Mann sein können? Dann hätte er sich mit ihr duelliert oder sie zusammengeschlagen. Warum musste sie nur so schön, sanft und mutig sein?

  „Onkel Donovan?“ Katys hilflose Frage störte seine Gedankengänge. Er drehte sich um und sah sie allein auf der Veranda stehen, die Schiefertafel in der Hand.

  „Wo ist Miss Sarah? Sie sollte zu mir kommen und meine Zahlen ansehen.“

  „Oh, die hatte es eilig.“ Donovan wand sich unter ihrem unschuldigen, prüfenden Blick. „Ich soll dir ausrichten, dass es ihr leid tut“, fügte er hinzu. Er hasste das Lügen, sah aber im Moment keine andere Lösung.

  „Aber ich war fertig und hätte es ihr zeigen können.“ Katy ließ den Kopf hängen. Der Anblick rührte Donovan. Annie war die aufgeweckte große Schwester, die Verantwortung übernahm, und Samuel war schon eine kleine Persönlichkeit. Aber die lebendige, liebenswürdige kleine Katy hatte sein Herz gewonnen.

  Er hob ihr Kinn mit einem Finger. Sie und ihre Geschwister verdienten Spielzeug, Spaß und schöne Kleidung, nicht diese Lumpen, die schwere Arbeit und ein Leben in dieser elenden Bude in den Bergen ohne Vater, der sich um sie kümmerte.

  „He, du lachst ja gar nicht“, versuchte er sie aufzumuntern.

  „Miss Sarah soll zurückkommen!“ Katy drückte die Schiefertafel an die Brust.

  Donovan seufzte, der Schmerz in den Rippen ließ ihn zusammenzucken. „Du wirst sie in der Schule sehen“, sagte er. „Dort kannst du ihr deine Zahlen zeigen.“

  „Aber heute ist Samstag. Morgen ist Sonntag. Da muss ich noch lange warten.“

  „Mach dir keine Gedanken.“ Donovan stieg die Stufen zur Veranda hinauf. „Montag kannst du die Zahlen auch noch.“

  „Das ist nicht dasselbe.“ Katy rannte schmollend in die Hütte zurück. Widerstrebend folgte Donovan ihr. Varina würde jetzt natürlich wissen wollen, was draußen passiert war und warum Sarah davongeeilt war. Am besten dachte er sich eine überzeugende Geschichte aus. Mit der Wahrheit kam er nicht weiter.

  Wenn dieses Lügen nur endlich aufhört!, dachte er. Alles wird besser, wenn sie endlich fort ist. Dass sie gehen würde, daran zweifelte er nicht. Sie blufft, wenn sie sagt, dass sie bleibt.

  Für ihn war ihre Schonfrist bereits abgelaufen. Eine Woche hatte er ihr gegeben – bis Montag, bei Sonnenuntergang. Da morgen schon Sonntag war, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Dann war die Geschichte endlich ausgestanden.

  5. KAPITEL

  Die Gottesdienste waren in Miner’s Gulch eine schlichte Angelegenheit. Ein reisender Geistlicher besuchte die Ortschaften alle drei, vier Monate, um Taufen und Hochzeiten durchzuführen. In der übrigen Zeit mussten die Schäfchen allein zurechtkommen.

  Im Laufe der Jahre hatte sich ein einfaches, religiöses Ritual herausgebildet. Jeden Sonntagmorgen versammelte sich die Gemeinde in der von Wind und Wetter gezeichneten Kirche gegenüber von Smittys Saloon. Die Gläubigen eröffneten ihre Zusammenkunft mit einem Choral ohne Begleitung und einem Gebet, woraufhin aus den Schriften vorgelesen wurde. Die restliche Zeit stand denjenigen zur Verfügung, die sich vom Heiligen Geist dazu inspiriert fühlten, aufzustehen und zu sprechen. Nach ungefähr einer Stunde – oder früher, wenn niemand etwas zu sagen hatte – endete das Treffen mit einem weiteren Gebet.

  Die meisten freuten sich auf die sonntägliche Zusammenkunft. Es war eine Unterbrechung der eintönigen Plackerei tagein, tagaus. Dabei kamen die sonst isolierten Nachbarn zusammen, um Neuigkeiten und allerlei Tratsch und Klatsch auszutauschen. Es einte den Ort, der so darniederlag, dass es darin keine Verwaltung, keine Gesetzeshüter, keine Justiz und kein brauchbares Gefängnis mehr gab.

  Sarah blieb den Sonntagstreffen selten fern. Nicht, dass sie sie unbedingt genoss. Sowie sie auch nur einen Fuß in eine Kirche setzte – welche auch immer –, dachte sie an ihre Kindheit in New Bedford – wie sie in ihren Mädchenjahren auf dem Kirchengestühl der Familie hocken musste, während ihr Vater wortgewaltig von der Kanzel Feuer und Schwefel herabregnen ließ und damit ihre junge Seele geißelte.

  Die Atmosphäre sonntags in Miner’s Gulch war viel freundlicher. Aber auch hier konnte Sarah nicht die gelbgraue kleine Kirche betreten, ohne dass die alte Schuld an ihr nagte und sich damit das überwältigende Gefühl einstellte, sie sei es nicht wert, hier zu sein.

  Trotzdem ging sie hin. So blieb sie mit den Leuten in Kontakt und gehörte dazu. Vielleicht ist es für mich die einzige Möglichkeit, überlegte sie, während sie das Haar zu einem Knoten band und mit Nadeln so stramm befestigte, dass es ihr wehtat. Im Spiegel sah sie müde und blass aus, die Augen waren nach einer schlaflosen Nacht gerötet. Ihre Nerven waren angespannt, und ihre Hände zitterten, als sie die halshohe Bluse schloss und die schlichte silberne Brosche, die ihrer Mutter gehört hatte, vorn auf dem Stehkragen befestigte.

  Sie fühlte sich, als würde sie sich für ihre Hinrichtung kleiden. Von dem anderen Ende der Straße war eine Glocke zu hören. Ihr hässlicher Klang zerriss die Stille des Morgens. Er schockte Sarah. Der Moment war gekommen …

  Aufgeregt nahm sie das ledergebundene Gesangsbuch und den grauen Wollschal, den sie sonntags trug, wenn es dafür nicht zu kalt war. Sie zog ihn fest um ihre Schultern. An einem Tag wie diesem brauchte sie die Wärme, die wenigstens er spendete.

  An der Tür blickte sie sich in dem kleinen, schäbigen Schulraum um. Liebevoll ruhte ihr Blick auf den abgenutzten Schulbänken, den Schiefertafeln, der Tafel mit den Rechentürmen für den Unterricht am Montag.

  Das war ihre kleine Welt. Bis zu diesem Moment hatte Sarah gar nicht gewusst, wie sehr sie an ihr hing.

  Die Glocke bimmelte eifrig. Der messingscharfe Klang war überall im Ort zu hören, um die Gläubigen zusammenzurufen und die Drückeberger zu stören, wie zum Beispiel die Mädchen aus Smittys Saloon, die sich garantiert gerade ihren wohlverdienten Schlaf nach einer anstrengenden Nacht gönnten. Als Sarah den Schlüssel vom Haken nahm, dachte sie an die sterbenskranke Marie. Sie sollte ihr wieder einen Besuch abstatten, vielleicht heute Nacht, wenn sie dann dazu noch in der Lage war.

  Ob ihre Welt dann noch so war wie vorher? Die Morgenluft schlug ihr ins Gesicht, als sie die Tür öffnete. In der Kälte musste sie an Donovans Kuss denken und daran, wie sie in seinen Armen schwach geworden war, während ihnen der kalte Frühlingswind um die Ohren pfiff. Wenn sie nur an seine wilde, raue Zärtlichkeit dachte, wurde sie schon rot.

  Die ganze Nacht hatte sie damit zugebracht, die Erinnerung an ihn zu verdrängen. Aber all die Anstrengung war vergeblich gewesen. Sein Gesicht mit dem unrasierten Kinn, sein harter Blick, seine bronzefarbene, kühle Haut unter ihren Händen – all das lebte in ihrer Erinnerung.

  Sarah kannte genug Männer, sie war nicht dumm. Donovans Leidenschaft war geweckt, sonst nichts. Sogar der Kuss war nur Ausdruck von Zorn gewesen, eine Maßnahme, um sie zu beherrschen und zu bestrafen. Nie würde er erfahren, dass sie kurz davor gewesen war, alles fahren zu lassen, was sie sich so mühsam erarbeitet hatte.

  Ob auch Donovan in die Kirche kam? Bestimmt nicht, versicherte sie sich, während sie die Tür hinter sich schloss und die Stufen hinunterschritt. Varina war noch bettlägerig und würde seine Hilfe in der Hütte benötigen. Sie kannte Donovan jedenfalls bisher nicht als Kirchgänger. Nur gut so. Was sie vorhatte, war auch ohne ihn schwierig genug. Falls er da sein, sie dabei ansehen würde … über diese Möglichkeit mochte Sarah nicht einmal nachdenken.

  Durch den Sturm vom Vortag waren die Wege erst noch mehr aufgeweicht, dann über Nacht übergefroren, wodurch ein Sumpf an eisigem Schlamm entstanden war. Um ihre frisch polierten Stiefel nicht zu verschmutzen, stieg Sarah vorsichtig über den Matsch aus Pfützen und Wagenspuren. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie Mrs. Eudora Cahill, die am Arm ihres Mannes Sam geschäftig die Treppenstufen zur Kirche hinaufeilte, im Schlepptau ihre beiden Töchter im Teenageralter. Als die Goldquellen versiegten, hatte Sam als der einzige Banker genug Geld verdient gehabt, um sich zur Ruhe zu setzen, aber nicht genug, um den Goldgräberort Richtung Denver oder Central City verlassen zu können. Trotzdem, den Cahills gehörte das imposanteste Haus von Miner’s Gulch. Eudora hielt sich deshalb für eine ungekrönte Königin und Schiedsrichterin in Geschmacksfragen. Was sie für richtig befand, akzeptierten die anderen Frauen. Das wird für mich heute Morgen lebenswichtig sein, dachte Sarah. Bisher war sie von Eudora mit Wohlwollen betrachtet worden. Aber Eudora war wie die meisten Einwohner von Miner’s Gulch eine Südstaatlerin. Ich kann mich auf ihre Unterstützung genauso wenig verlassen wie auf die von irgendjemand anders. Ich bin ganz allein auf mich gestellt. Zu dem Resultat kam sie.

  Als sie die Straße fast überquert hatte, mit hochgehobenem Rock, um eine am Rand halb vereiste Pfütze zu umrunden, sah sie ihn … Donovan Cole, frisch gewaschen, rasiert und im Sonntagsstaat, er kam um die hintere Ecke der Kirche herum, an seinen beiden Seiten Annie und Katy.

  Sarah bekam einen Schreck. Eisige Kälte drang gleichzeitig in einen ihrer Stiefel ein, weil sie prompt in die Pfütze hineintrat.

  Nicht Donovan, nicht ausgerechnet heute!, dachte sie.

  Sarah bezwang den Impuls, umzukehren und sich in ihre Wohnung zurückzuschleichen. Weder Donovan noch die Mädchen hatten sie bisher entdeckt. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie konnte vorgeben, krank zu sein. Tatsächlich fühlte sie sich fast schon so.

  Sarah zögerte, war schon auf Flucht eingestellt, gab sich dann aber einen Ruck. Wo war nur ihr Mut geblieben? Was war mit ihrem Entschluss, ein für alle Mal mit dem Lügen aufzuhören?

  Sie durfte jetzt nicht feige sein. Donovan und seine Nichten stiegen die Treppenstufen hoch, sie drehten ihr die Rücken zu. Sarah reckte das Kinn und marschierte entschlossen auf die Kirche zu. Der halb gefrorene Matsch knirschte unter ihren Stiefeln. Sie hatte einen trockenen Mund, und ihre Lippen formten lautlos irgendwelche Worte.

  
    Erst als sie die Treppe zur Kirche erreicht hatte, begriff sie, dass sie stumm ein berühmtes Schlachtlied angestimmt hatte.
  

  

  Donovan ging durch den überfüllten Saal, Annie rechts an der Hand, Katy links. Die kleine Kirche füllte sich immer schnell. Wer zuerst kam, ergatterte einen Platz. Annie machte aber noch eine Lücke für drei am äußeren Ende einer der Kirchenbänke aus und zog Donovan mit sich. Es war wie Spießrutenlaufen, als sie sich an den Sitzenden mit ihren Knien, Petticoats, Stiefeln und Stöcken vorbeizwängten und zu einem Plätzchen gelangten, das so eng war, dass er die Beine an die Brust ziehen musste.

  Soweit es möglich war, richtete er sich ein und lehnte sich seufzend zurück. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt den Fuß in eine Kirche gesetzt hatte, aber Varina hatte darauf bestanden, dass er ging und die Mädchen mitnahm. Um des lieben Friedens willen hatte er nachgegeben. Warum auch nicht, eine Stunde singen und in der Bibel lesen konnte nicht schlimmer sein, als sich mit Varina zu streiten. Vielleicht tat es ihm sogar gut.

  Sein Blick glitt müßig durch den schäbigen Raum, er nahm hier und da vertraute Gesichter wahr – da waren der Ladeninhaber und seine Frau, der einarmige Kriegsveteran, der den Mietstall betrieb, und die grauhaarige Widow Harley, die gegenüber von Satterlees Geschäft eine Männerpension führte.

  Sarah sah er nicht. Nicht, dass er das erwartet hätte! Nach dem gestrigen Vorfall hätte Donovan ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass sie nicht den Nerv haben würde, hier zu erscheinen. Ich habe es geschafft, rechnete er sich aus. Bestimmt sitzt sie zu Hause und packt.

  Er bedauerte nichts. Sarah war eine Lügnerin und Spionin. Sie verdiente es, am höchsten Baum in Miner’s Gulch aufgehängt zu werden. Trotzdem war er mit dieser Frau äußerst fair gewesen. Weil sie Varinas Leben und das des Babys gerettet hatte, gab er ihr die Chance davonzulaufen. Mehr nicht. Sollte sie glauben, dass er bluffte, würde es mit ihr ein trauriges Ende nehmen. Er bluffte nur beim Pokern.

  Ja, eigentlich hatte er die schmutzige Angelegenheit mit Takt und Geschick gemeistert. Donovan beglückwünschte sich selbst. Nur schade, dass er sie gestern in die Arme genommen und geküsst hatte, bis sein Blut in Wallung kam. Das hatte er nicht geplant, und er konnte es sich selbst nicht erklären.

  Unbewusst fuhr er sich mit der Zunge über die Innenseite der Unterlippe. Es kribbelte ihn, wenn er nur an den Kuss dachte und daran, wie sie dabei dahingeschmolzen war. Seine Brustspitzen verhärteten sich, wenn er sich nur daran erinnerte, wie sie seine bloße Haut berührt hatte und wie ihre Brüste in der fadenscheinigen Bluse bei der Umarmung an seinen Oberkörper gepresst wurden. Auf einmal wurde es ihm heiß in der Lendengegend.

  Verdammt! Du bist in der Kirche …

  Annie stieß ihn mit ihrem offenen Gesangbuch gegen den Arm. Widow Harley hatte ihren Platz vor der versammelten Gemeinde eingenommen, den dürren Arm in der Schwebe, um das Zeichen für das Singen des Chorals zu geben. Donovan riss sich aus seinen Träumereien los und fasste das Gesangbuch mit zwei Fingern mit an. Als die düsteren Klänge eines auch ihm bekannten Kirchenliedes laut wurden, fiel er mit seinem ungeübten Bariton in den Chor der Stimmen ein.

  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als Katy neben ihm genauso laut wie falsch mit ihrer Sopranstimme mitsang. Während er sich umsah, um herauszufinden, ob irgendjemand ihr Singen missbilligte, entdeckte er Sarah. Gerade glitt sie in die Kirchenbank hinter ihm, am anderen Ende.

  Donovan bekam eine trockene Kehle. Sarah wirkte so spröde, wie er sie noch nie gesehen hatte. Der Mund eine schmale Linie, das Haar streng aus dem blassen Gesicht zurückgekämmt, der Blusenkragen halshoch geschlossen und mit einer Silberbrosche befestigt. Die Brille saß ihr fest auf der Nase. Er beobachtete, wie sie sich setzte, und ihm fiel ein, wie sie sich voller Leidenschaft in seinem Arm gewunden hatte.

  Wer bist du heute, wer warst du gestern, Sarah? Wie bist du wirklich? Das fragte er sie im Stillen.

  Sie saß mit gesenktem Blick da, ihre Lippen formten die Worte des Chorals. Er fand, dass sie müde, wenn nicht sogar krank aussah. Die Kleidung, die Brille und die Frisur mochten Maskerade sein, die Schatten unter ihren blutunterlaufenen Augen waren echt.

  Überraschend überkam ihn ein Anfall von Besorgnis. Wenn sie seinetwegen so aussah … doch warum sollte ihn das kümmern? Diese Frau war seine Feindin. Sie hatte ihm, seiner Familie, den Südstaaten mehr Unrecht getan, als sich wiedergutmachen ließ. Wenn es ihr nun schlecht ging, hatte sie das verdient.

  Als der Choral endete, wandte er den Blick von ihr ab. Es brachte nichts, wenn ihn die Leute dabei beobachteten, wie er sie anstarrte. Das könnte missverstanden werden, und er hatte schon genug Ärger mit Varina. Jetzt würde er seinen Nichten ein gutes Beispiel geben und sich auf den Gottesdienst konzentrieren.

  Er zwang sich dazu, jedem Wort bei der Bibellesung zu folgen. Es war ein finsterer und bedrückender Text, zitiert wurde er von einem sehbehinderten alten Mann, der mühsam die Buchstaben entzifferte und sich laufend räusperte. Donovan unterdrückte den Wunsch, seine Taschenuhr hervorzuholen, um zu sehen, wie spät es war. Von Varina wusste er, dass das Treffen gegen elf endete. Wie viele Minuten trennten ihn noch von diesem gesegneten Moment?

  Sarahs Gegenwart war ihm nur allzu bewusst. Er musste an das denken, was er alles schon in der Wut zu ihr gesagt hatte. Wie war das nur möglich gewesen? Er war niemals in seinem Leben einer Frau gegenüber gewalttätig geworden. Offenbar hatte er im tiefsten Winkel seines Herzens Lydia begehrt wie keine andere Frau.

  Mit einem Amen, in das alle einfielen, endete die Lesung aus der Schrift. Donovan wusste, dass die verbleibende Zeit den Versammelten zur Verfügung stand. Er bemühte sich darum, Widow Harley aufmerksam zuzuhören, die von einem Überfall der Komantschen in den fünfziger Jahren zu berichten begann, und der Offenbarung des alten Mannes zu lauschen, der aus der Bibel vorgelesen hatte. Er sprach davon, dass ihm einst sein Sohn, den er in Gettysburg verloren habe, als Geist erschienen sei. Aus den gelangweilten Mienen der Umsitzenden schloss er, dass diese die Geschichten schon kannten. Immerhin waren sie für ihn neu, deshalb gab er sich redlich Mühe, ihnen die nötige Aufmerksamkeit zu schenken.

  Aber das Zuhören war nicht ganz leicht. Ihm kamen zu viele lange begrabene Fantasien in den Sinn, es war, als würde der Höllenfürst persönlich ihn mit einer Fackel foltern …

  Zum Beispiel stellte er sich wie so oft damals in Virginia vor, wie Lydia im Mondlicht dalag, das seidige Haar auf dem Kissen ausgebreitet, den Geruch von Jasmin um sich herum … wie er ihre Brüste umfasste, die von einem dünnen, spitzenbesetzten Nachthemd umhüllt waren, um die Knospen zu streicheln, bis sie sich hart aufrichteten … wie sie ihn fest an sich zog, sein Haar zerwühlte, seinen Kopf hinunterschob auf ihren flachen Bauch und die Oberschenkel öffnete, um seiner Zunge ihr nach Moschus duftendes Geheimnis preiszugeben.

  „Ich habe noch nie in dieser Versammlung gesprochen.“ Das war Sarahs Stimme. Ihr harter Nordstaatler-Tonfall holte Donovan jäh in die Gegenwart zurück. Halb stand sie im Gang, sie umklammerte haltsuchend die Lehne der Kirchenbank vor sich, wobei die Knöchel an ihren Händen weiß hervortraten. Ihr Gesicht war bleich, ihre Haltung steif vor Anstrengung.

  Nein! Donovan starrte sie an, eine dunkle Vorahnung erfasste ihn. Er wusste schon, was nun kommen würde. Unverständlicherweise hatte er das starke Bedürfnis, sie daran zu hindern, ihr ins Wort zu fallen und sie aus der Kirche zu zerren, bevor es zu spät war. Aber das war nicht möglich. Steif saß er in der Bank, die Hände hilflos zu Fäusten geballt, während sich Sarah räusperte und weitersprach.

  „Als ich hierher nach Miner’s Gulch kam, erfuhr ich von euch allen Freundschaft und … Vertrauen.“ Ihre Stimme schwankte, und sie blickte auf ihre Hände. Einen Moment hoffte Donovan, dass sie wieder zu Verstand kommen und innehalten würde, aber dem war nicht so. Sie hob den Kopf, atmete tief durch und fuhr fort zu sprechen.

  „Ich bemühte mich, eurem Vertrauen, eurer Freundschaft gerecht zu werden, wollte euch nützlich sein. Ich half euch, eure Babys zur Welt zu bringen, unterrichtete eure Kinder …“

  Sie holte tief Luft und bemühte sich um Haltung. „Ich versuchte es jedenfalls. Aber wenn das ganze Leben nur noch eine Lüge ist, zählt alles andere nicht mehr. Nichts kann die Wahrheit ersetzen.“

  Wieder machte Sarah eine Pause, um sich zu sammeln. Inzwischen war die schläfrige Atmosphäre aus der Kirche gewichen. Alle Köpfe waren ihr zugewandt, die Blicke hingen wie festgenagelt an der schmächtigen Gestalt, die da allein im Gang stand, direkt unter dem einzelnen Sonnenstrahl, der durch das Fenster der Kirche hereinfiel und ihr zu einem Knoten gebundenes Haar seidig glänzen ließ.

  Donovan spürte, dass Katy ihn heimlich anstieß. „Was ist los, Onkel?“, fragte sie. „Worüber spricht Miss Sarah?“

  „Schschsch!“ Eine dicke Matrone in der nächsten Bank nahm Donovan die Aufgabe ab, seine Nichte zum Schweigen zu bringen. „Sei ruhig, und hör zu, Kind.“

  Sarahs Gesicht war so blass, dass Donovan befürchtete, sie würde ohnmächtig werden – oder sollte er sich das wünschen? Dies hier hatte er nicht von ihr erwartet und gewollt. Er hatte sie nur aus Miner’s Gulch forthaben wollen. Jetzt war sie im Begriff, sich in größte Lebensgefahr zu bringen, und er sah keine Möglichkeit, das zu verhindern.

  Sarah nahm all ihren Mut zusammen. Sie reckte sich, nahm die Brille von der Nase und ließ sie fallen. Nun baumelte sie nutzlos an der schwarzen Kordel vor ihrer Brust. Ihre Stimme war völlig verändert. Es war die kräftige Stimme einer ausgebildeten Schauspielerin.

  „Ich habe euch alle lange genug angelogen“, erklärte sie der gaffenden Menge. „Jetzt ist die Zeit gekommen. Ich werde das Buch meines Lebens öffnen und über meine Vergangenheit Rechenschaft ablegen. Wenn ihr meine Geschichte gehört habt …“, sie machte einen tiefen, zittrigen Atemzug, „… wenn ihr alles über mich wisst, überlasse ich es euch, Freunde und Nachbarn, über mich zu Gericht zu sitzen. Ich kann nur um euer Verständnis bitten … und um eure Vergebung.“

  Ein Raunen ging durch die Menge – es klang wie Wind, der durch ein Kornfeld strich. In Miner’s Gulch hatte Sarah sich nichts zuschulden kommen lassen. Nun rief es größte Aufregung hervor, dass diese fromme, aber auch geheimnisvolle junge Frau etwas zu verbergen hatte.

  Dies hier sind im Grunde anständige Leute, erinnerte Donovan sich, aber es sind eben auch nur Menschen mit Fehlern … sie werden sie kreuzigen …

  „Ich habe fast die ganze letzte Nacht darüber nachgedacht, wie ich beginnen soll.“ Sarah strebte unbeirrt ihrem Verhängnis entgegen. „Damit ihr alles versteht, fange ich am Anfang an. Ich wuchs in New Bedford auf, in Massachusetts. Mein Vater war Prediger, welcher Kirche er angehörte, tut hier nichts zur Sache. Auf seine Weise liebte er mich sicher, aber er war streng, und ich lehnte mich gegen ihn auf. Mit sechzehn brannte ich mit einem Schauspieler durch, der im Land herumreiste, mit Reginald Buckley aus Savannah.“

  Ein Raunen erhob sich in der Kirche, ein Gemurmel, das Überraschung und Spekulationen ausdrückte. Schon diese ersten Enthüllungen waren skandalös. Wie würden die Einwohner von Miner’s Gulch erst auf den Rest der Geschichte reagieren?

  „Mr. Buckley lehrte mich seinen Beruf.“ Sarah sprach so steif, als hätte sie den Text auswendig gelernt. „Fast sechs Jahre gaben wir Vorstellungen, meistens im Süden. Dabei lernte ich die Herzlichkeit und Dankbarkeit der Südstaatler lieben. Nur eines war mir unerträglich: die Sklaverei.“

  Damit hatte sie einen Nerv berührt. Die meisten ihrer Zuhörer waren zu arm gewesen, als dass sie sich vor dem Krieg hätten Sklaven leisten können. Trotzdem hatten sie zu dem Thema eine konservative Meinung. Donovan spürte es förmlich, wie in der kleinen Kirche Feindseligkeit aufkam. Da wurden Fäuste gereckt, manch ein Pulsschlag ging schneller, das Gemurmel schwoll an. Sarah war schon jetzt in Gefahr. Plötzlich wusste er, was zu tun war.

  „Ich habe genug gehört!“ Er sprang so heftig auf, dass die arme Annie gegen ihre Nachbarin gestoßen wurde. „Wir brauchen hier im Ort keinen Gegner der Sklaverei, schon gar nicht als Lehrerin“, donnerte er. „Packen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie bis zum Sonnenuntergang aus dem Ort, Miss Sarah Parker, oder …“

  „Setzen Sie sich, und seien Sie still, Mr. Cole.“

  Sarahs Stimme erschallte laut in der stillen Kirche. Der stolze Ton fesselte auch den aufgeregten Donovan. Würdevoll wie eine Königin stand sie da. Was führte sie im Schild? Spielte sie Medea, Antigone oder die Johanna von Orleans?

  Ihr ruhiger Blick traf seinen. „Ich kenne Ihren Plan, aber er wird nicht funktionieren. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich in Miner’s Gulch zu Hause bin und die Absicht habe, hierzubleiben. Wenigstens so lange, bis diese guten Leute alles gehört haben, was ich ihnen sagen möchte.“

  Donovan spürte, dass jemand energisch an seinem Mantel zog. „Setzen Sie sich!“, fuhr ihn ein Mann von hinten an. „Die kleine Lady soll sagen, was sie auf dem Herzen hat.“

  „Ja“, unterstützte ihn eine Frau. „Jetzt wollen wir alles hören.“

  Donovan brach der Schweiß aus. Er musste klein beigeben, nachdem er sich immerhin bemüht hatte, Sarahs jämmerliches Leben zu retten. Aber eins hatte er gelernt: Man konnte niemanden retten, der auf Selbstvernichtung aus war.

  Er sank auf seinen Platz zurück und sah Sarah mit hilflosem Zorn an. Zum Henker! Warum sollte er sich ihretwegen Sorgen machen? Sollte diese Närrin sich doch geradewegs an den Galgen bringen! Der Himmel wusste, dass sie es verdiente.

  Sarah stand ganz still da und wartete, bis es wieder ruhig geworden war. Erst als Grabesstille herrschte, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort.

  „Viele von euch haben das gesehen, was ich sah. Kinder wurden ihren Müttern fortgenommen und verkauft. Gebrochene Männer mit unzähligen Narben seufzten unter den Peitschenhieben, Frauen, die ihren Herren zu Willen sein mussten. Die schrecklichen Bilder werde ich nie vergessen. Und ich schwor mir, sollte ich jemals die Gelegenheit haben, dieses Unrecht zu bekämpfen, würde ich sie nutzen.“

  Einige Anwesende hörten mit gesenktem Blick zu. Sie ist gut, musste Donovan einräumen. Auf White Oaks wurden die Sklaven anständig behandelt, aber von anderen Plantagen wusste er, dass sie dort schändlich missbraucht worden waren.

  Sarahs eindringliche Worte brachten ihm all die traurigen Geschehnisse ins Gedächtnis zurück, deren Zeuge er geworden war. Bestimmt löste sie bei den anderen dieselbe Reaktion aus.

  „Meine Chance kam, kurz bevor der Krieg ausbrach.“ Sarah gab sich so unbeirrt weiter preis, dass Donovan schwindlig wurde. „Mein Ehemann war gestorben. Ich stand plötzlich in Washington allein da – ohne Geld, ohne Arbeit. Meine Familie hatte mich verstoßen, nachdem ich von zu Hause weggelaufen war. Es lag für mich kein Sinn darin, zu ihnen zurückzukehren. In genau dieser Situation beorderte mich der Kriegsbeauftragte von Präsident Lincoln zu sich ins Büro.“

  Tödliche Stille herrschte in der Kirche. Nur ein Baby wimmerte, es wurde hastig nach draußen gebracht, dazu störte ab und zu das Husten des alten Mannes, der aus der Bibel gelesen hatte. Eine Ahnung dessen, was nun kommen würde, vertiefte sich bei den Gemeindemitgliedern, die angespannt dasaßen. Es machte sich die Erkenntnis breit, dass es hier nicht um die schlichte Beichte einer Frau ging, die vom rechten Wege abgekommen war. Was Sarah getan hatte, überschritt offenbar das Maß üblicher Sünden. Es ging um etwas, das sie alle betraf.

  Krank vor Angst in seiner Hilflosigkeit, beobachtete Donovan, wie Sarah die Schultern straffte und weitersprach. „Der Beauftragte, ein Mr. Cameron, bot mir einen neuen Namen und ein neues Leben. Ich sollte in Richmond in Virginia für die Nordstaaten als Spionin arbeiten. In der Not, aber auch aus Pflichtgefühl heraus, hatte ich keine Wahl und erklärte mich einverstanden.“

  Der Einschlag einer Kanonenkugel hätte keine größere Wirkung auf die Versammelten haben können. Ungläubig verharrten die Leute auf den Sitzen und starrten Sarah mit offenen Mündern an. Unwillkürlich zog Donovan seine Nichten näher an sich. Er befürchtete, dass gleich ein Aufstand losbrechen würde. Aber da hatte er Sarahs schauspielerisches Talent unterschätzt. Sie hielt ihre Zuhörer mit ihrer Stimme und ihrem Blick im Bann, während sie ihre verhängnisvolle Beichte fortsetzte.

  „In Richmond hatte es eine Frau gegeben, die insgeheim mit den Nordstaatlern sympathisiert hatte. Sie war gestorben und hatte ihren Besitz für einen guten Zweck gestiftet. Als ihre verwitwete Nichte zog ich in ihr Haus ein. Man stellte mir Personal, schöne Kleidung und genug Geld zur Verfügung, damit ich die verschwenderischsten Feste der ganzen Stadt geben konnte. Musik … gutes Essen … exklusive Weine … die lustigste Unterhaltung. Zu Beginn des Krieges, als die Stimmung noch gut war, ging es in Richmond nirgends lebhafter zu.“

  Sarah sprach jetzt sanfter und langsamer. Der Klang berührte ihn. Wie versteinert starrte er sie an. Hatte jemand außer ihm die Veränderung wahrgenommen? Wie sie plötzlich kokett das Kinn neigte und den Oberkörper so drehte, dass ihre Brüste sich kess unter der gestärkten Bluse hervorhoben – oder spielte ihm seine Fantasie einen Streich?

  Er wollte die Wahrnehmung fortblinzeln, aber nein, was er sah, war real. Sie hatte ihre Gründe für ihr Auftreten, und ihre Vorstellung galt ihm.

  Lass dich nicht von ihrer Aufmachung täuschen, dem bleichen Gesicht und der strengen Frisur, sagte er sich. Vor dir steht Lydia Taggert.

  Ihre Blicke trafen sich, und ein Funke sprang über. Für einen quälenden Moment sahen sie sich an, sein Blick drückte Angst und Erstaunen aus, ihrer loderte herausfordernd. Voller Selbstbeherrschung wandte sie sich dann von ihm ab und der gefesselten Zuhörerschaft zu. Lydia erzählte mit honigsüßer Stimme ihre Geschichte weiter.

  „Das Haus wurde Treffpunkt junger Offiziere der Südstaatenarmee. Sie erzählten ohne Scheu, vor allem wenn ihnen Madeira oder Pfirsichbrandy die Zunge gelöst hatten. Militärische Geheimnisse auszuspionieren war einfach: Ich musste nur gut zuhören und mir alles merken.“

  Sarah schauderte fast unmerklich, daran erkannte Donovan, wie viel Mut sie dieses Geständnis kostete. „Ich machte meine Sache gut“, meinte sie ruhig. „Fast vier Jahre sammelte ich Informationen und spielte sie durch die feindlichen Linien den Nordstaatlern zu.“

  Die Kirche war wie ein Pulverfass. Es fehlte nur ein Funken, und es kam zur Explosion. Donovan spürte, wie die Spannung zunahm und der lange unterdrückte Zorn eines stolzen Volkes wuchs, das die Scham der Niederlage hatte ertragen müssen, verlorene Söhne, Väter und Brüder betrauerte und dessen Häuser und Vermögen in Rauch aufgegangen waren.

  Sarah überließ sich der Gnade dieser Menschen. Aber darauf hoffte sie vergebens. Das sah er den Leuten an, die mit geballten Händen und abweisenden Gesichtern dasaßen. Sie waren verbittert genug, sie zu töten. Es würden sich schon einige dazu bereitfinden.

  Hatte er das gewollt, als er ihr drohte? Hatte er die Nachbarn seiner Schwester in gewalttätigen Pöbel verwandeln wollen, der über eine hilflose, wenn auch schuldige Frau herfiel und sich zu etwas hinreißen ließ, was später nur jeder bedauern würde?

  Verflucht war sie! Warum hatte sie sich diese Verrücktheit ausgedacht? Hätte sie nicht einfach packen und gehen können?

  Sarah schwieg nun und sah auf ihre Hände hinab. Von der selbstsicheren Schauspielerin war nichts mehr zu spüren. Da stand nur Sarah Parker, dünn, bleich und verwundbar in einem Meer von Zorn.

  Die Angst um sie machte ihn ganz krank. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass er sein Bestes getan hatte, um sie aus dem Schlamassel herauszuholen. Doch sie hatte seine Hilfe abgelehnt.

  Es kam Leben in die Zuhörer. Das Getuschel klang wie das Summen eines aufgeschreckten Hornissenschwarms. Nachdem Sarahs Beichte sie nicht mehr bannte, gerieten sie außer sich. Donovan legte die Arme um seine beiden Nichten. Annie war starr vor Schreck, Katy zitterte. Zwar verstanden sie nicht, was Sarah getan hatte, aber sie spürten, dass sich in ihrem Gotteshaus etwas zusammenbraute. Sie ahnten die Gefahr, den Zorn und die Angst.

  Der einarmige Ex-Corporal MacIntyre, Besitzer des Pferdestalls, gab das Startsignal. Taumelnd kam er auf die Füße, schwankte in den Gang und schüttelte seine Faust drohend vor Sarahs Nase.

  „Du verlogene Yankee-Hexe. Dass mir ein Arm fehlt, habe ich also dir zu verdanken. Wir sollten dich ohne Umschweife aufknüpfen.“

  Beifälliges Geschrei erhob sich in der Kirche. Die Menge war am Kochen, die Wellen der Empörung schlugen hoch. Viele sprangen auf, gleich würden sie wie ein Rudel Wölfe über sie herfallen.

  Sarah lehnte an der Kirchenbank. Sie stand stolz da, das Kinn herausfordernd gereckt. Gegen seinen Willen musste Donovan sie bewundern. So viel Kaltblütigkeit hatte er bisher nicht oft gesehen. In ihren Adern floss wohl Eiswasser statt Blut.

  Zögernd wandte sie sich ihm zu. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke. Dabei entdeckte er, wie sehr sie sich fürchtete. Da hatte sie ihren Nachbarn ihr Geheimnis offenbart und auf ihre Bereitschaft zum Vergeben gesetzt – und verloren. Ihre Lage ging ihm zu Herzen. Auf einmal kam er in Schwung.

  „Jetzt reicht’s!“ Schon war er auf den Füßen und erkämpfte sich seinen Weg in den Gang. Natürlich trug er keine Waffe, aber seine breiten Schultern und stattliche Figur würden die Leute davor zurückschrecken lassen, Hand an die Frau neben ihm zu legen. Außerdem wussten die meisten Anwesenden, dass er Gesetzeshüter war. Tatsächlich wichen sie zurück, auch MacIntyre, um abzuwarten.

  „Hört mir zu.“ Donovan sah sich mit glühendem Blick um. „Ich habe mehr als ihr im Krieg mitgemacht. Die Yankees haben die Plantage meiner Eltern niedergebrannt. Ich habe einen Bruder in Antietam verloren und fast zwei Jahre in Camp Douglas dahinvegetiert. Aber das gibt mir nicht das Recht, eine hilflose Frau zu lynchen, was immer sie auch getan haben mag. Als der Krieg vor drei Jahren endete, erließ der Präsident eine Amnestie. Ehemalige Spione aufzuhängen verstößt gegen das derzeit geltende Recht.“

  Er starrte die Versammelten wild an. Während er darauf wartete, dass sie sich beruhigten, spürte er Schweißtropfen auf den Schläfen und im Nacken. Was er gesagt hatte, stimmte. Andererseits würde kein Gericht dieser Welt eine Gruppe verbitterter Südstaatler verurteilen, die sich an einer geständigen Spionin gerächt hatten.

  Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und sah in die Reihen der Kirchenbänke, dabei tauschte er mit jedem einen harten Blick. Ein pensionierter Marshal in Dodge hatte Donovan diesen Trick gelehrt, er half, wenn man es mit aufsässigen Mengen zu tun bekam. Wenn er auch bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn anzuwenden, schien die Methode doch zu wirken. Nach und nach, das spürte Donovan, legte sich die Raserei. Wohin er blickte, senkten sich die Köpfe.

  „So ist es besser“, grummelte er und überblickte den kleinen Kirchenraum. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber was mich betrifft, ich wüsste wohl gern, wie Miss Sarah nach Kriegsende zurechtkam. Wie, zum Teufel, gelangte sie ausgerechnet in ein verlassenes Nest wie Miner’s Gulch, als Krankenschwester für einen Haufen erledigter Südstaatler, die Grund genug haben, sich über so viel Dreistigkeit zu empören.“

  Mit stechendem Blick sah er Sarah an, die wie festgewurzelt neben ihm stand und deren Haltung Entschlossenheit ausdrückte.

  „Was dich betrifft, Sarah. Ich kann dir ein Geschäft anbieten. Du erzählst uns den Rest deiner Geschichte, und ich verspreche dir, dass du diese Kirche heil verlassen wirst.“

  Sarah nickte, räusperte sich und verdrängte ihre Angst. Mit bleichem Gesicht, die Augen weit aufgerissen, den Blick wachsam, stand sie da. Donovan trat einige Schritte zurück und setzte sich. Er hatte getan, was man von ihm hatte erwarten können. Jetzt musste sie selbst zusehen, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage befreite.

  Sie rieb sich nervös die Hände und fummelte an der Bluse herum. Dabei sah sie schmächtig, furchtsam und verwundbar aus. Ist dies auch nur gespielt?, überlegte Donovan. Was an ihr ist überhaupt echt?

  Dünn erhob sich ihre Stimme wie die eines Kindes in der Stille. „Ich war in Richmond, als die Stadt General Grant in die Hände fiel. Zu meinem Glück wusste er, wer ich war. Er stellte mir eine Eskorte zur Verfügung, die mich nach Washington brachte. Das Personal blieb und täuschte den Tod der Person vor, als die ich dort auftrat …“ Sie sah Donovan an. „Wie ich hörte, gibt es auf dem Kirchenfriedhof ihr Grab – mit einem schönen Gedenkstein.“

  Einen Moment fürchtete Donovan, Sarah könne die Beherrschung verlieren und weinen. Dann sammelte sie sich und fuhr in ihrer Geschichte fort.

  „Viele Menschen kamen sich nach dem Krieg verloren vor. Für mich war es geradezu, als ob ich nicht mehr existierte. In Richmond galt ich als tot, bei meinen Eltern auch. Zum Theater konnte ich nicht zurückkehren. Dort hätte ich zwar wieder eine Heimat gefunden, aber ich hatte Angst, irgendjemand könnte mich auf der Bühne erkennen.

  Die Regierung hatte mir eine kleine Pension ausgesetzt, so konnte ich immerhin überleben. Doch eines Tages musste ich mir die Frage stellen, was ich denn nun mit meinem restlichen Leben anstellen wollte.

  Ich versuchte einen Neuanfang in St. Louis. Aber auch dort lebte ich in ständiger Angst vor Entdeckung. Noch schlimmer war es, dass mich die Erinnerung an die Jahre in Richmond, die freundlichen Nachbarn und die lieben Menschen verfolgte, die ich betrogen hatte. Die schrecklichsten Albträume quälten mich – noch heute ist es so …“

  Sarah verlor die Beherrschung. Ihre Schultern zuckten. Sie barg das Gesicht in den Handflächen und schluchzte leise, während sie am ganzen Körper zitterte.

  Donovan sah ihr mit einem gewissen Zynismus zu. „Bravo, Sarah“, sagte er leise vor sich hin. „Wir könnten dir bei Smittys eine Bühne einrichten, dort könntest du allabendlich eine Vorstellung geben!“

  Er sah sich um. Alle lehnten sich ganz hingerissen vor. Großer Gott, sie hatte es geschafft und die Leute auf ihre Seite gezogen!

  Langsam nahm Sarah die Hände herunter. Ihr rotgeflecktes Gesicht wirkte farblos und fast hässlich in dem grellen Licht, das durch das Fenster auf sie fiel.

  „Irgendjemand, den ich zufällig traf, erzählte mir von Miner’s Gulch und den Leuten hier. Da wusste ich, dies ist die Antwort auf meine Gebete. Hier wollte ich leben, helfen und alles vergessen.“

  Ein heftiges Schluchzen schüttelte Sarah. Donovan spürte, wie sie um Fassung rang. Einen Moment war auch er auf ihrer Seite, hoffte, dass sie gewann. Dann rief er sich zur Ordnung. Sarah besaß die teuflische Gabe, Männer das glauben zu machen, was sie wollte. Er durfte auf ihre Listen nicht hereinfallen, nicht zuletzt, weil die Zukunft von Varinas Familie auf dem Spiel stand.

  Sarah bemühte sich um Ruhe und zwang sich weiterzusprechen. „Ich will nur eine Chance. Ich möchte bleiben und das Unrecht, das ich begangen habe, wiedergutmachen. Ich möchte Freundin und Nachbarin sein dürfen und dabei meinen Frieden finden.“

  Still neigte sie den Kopf. Donovan dachte, dass sie noch etwas sagen würde, aber es kam nichts mehr. Sie stand da wie eine Gefangene, die auf den Urteilsspruch wartete und deren Schicksal nun in den Händen der Geschworenen lag.

  In der kleinen Kirche baute sich eine Spannung auf wie vor einem herannahenden Sturm. Keiner bewegte sich oder sprach, alle Blicke ruhten auf Sarah.

  6. KAPITEL

  Sarah stand zitternd da, eine Hand auf der Kirchenbank. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, und sie meinte, sich übergeben zu müssen. Dabei hatte sie gar nicht gefrühstückt.

  Den Blick hatte sie auf den Boden geheftet, trotzdem spürte sie die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen. Dabei fühlte sie sich, als hinge ein Damoklesschwert über ihr. Jetzt ist es geschafft, sagte sie sich. Ich habe reinen Tisch gemacht. Aber wie hoch wird der Preis sein?

  Aus dem Augenwinkel konnte sie gerade so eben die braunen, pedantisch gepflegten Stiefel von Donovan sehen. Er saß jetzt am Ende der nächsten Bank. Wenn sie ein Stück weiter in die Richtung blickte, würde sie ihm in seine Augen sehen. Aber sie hatte Angst vor dem, was sie erwarten könnte. Schon zweimal war er an diesem Morgen als Retter eingesprungen. Nochmals durfte sie nicht auf ihn bauen. Sie hatte gemerkt, wie er sich abschottete, als er an Richmond, Antietam und Virgil dachte, der in seinen Armen gestorben war.

  In der Kirche war jetzt nur noch das Ticken der Uhr zu hören. Sarah zählte die Schläge und atmete langsamer, um sich deren Rhythmus anzupassen. Dank Donovan fürchtete sie nicht mehr um ihr Leben. Aber hatten die Einwohner von Miner’s Gulch die Größe, ihr zu vergeben? Ob sie ihre Vergangenheit gegen das aufwogen, was sie an Nachbarschaftshilfe geleistet hatte – und dabei etwas Verständnis in die Waagschale warfen?

  Sarah stand mit geneigtem Kopf da und hoffte auf ein Wunder. Endlich rührte sich jemand. Das war Eudora Cahill. Gebieterisch stand sie auf, glättete ihren Rock und verließ mit einem auffordernden Nicken, das ihrem Mann und den zwei Töchtern galt, die Kirchenbank wie ein Schiff den Hafen.

  Sarah stockte der Atem, als sie in den Gang trat, das feiste Kinn vorgereckt, und vorwärtsstrebte. Eudora zeigte ihre kritische Einstellung. Sie gab damit ein Beispiel für die ganze Stadt.

  Gerade erst im letzten Winter hatte sie den ganzen Haushalt der Cahills wegen einer Grippewelle geführt. Eudora hatte ihr überschwänglich gedankt. Aber würde sie sich jetzt daran erinnern? Wäre es genug?

  Die Entfernung verringerte sich zwischen ihnen. Sarah rührte sich nicht vom Fleck und hoffte verzweifelt auf ein Zeichen von Zustimmung. Als Eudora mit ihr auf gleicher Höhe war, zwang sich Sarah dazu, aufzusehen und ihr forschend ins Gesicht zu blicken. Was sie sah, ließ sie frösteln. Eudoras Miene war so starr wie Granit. Kalt blickte sie mit ihren blauen Augen geradeaus, als ob Sarah gar nicht existierte.

  Kurz drängte es Sarah, sich zur Wehr zu setzen. Aber was nutzte es, Eudora gönnte ihr nicht mal ein Nicken. Jetzt folgten die Töchter, beide von ihr unterrichtet. Sie folgten dem Beispiel. Selbst der leichtlebige Sam hütete sich, seiner schrecklichen Frau zu trotzen. Er kroch an Sarah vorbei, den Blick sorgsam abgewandt.

  Ein anderes Paar hatte sich vorn in der Kirche erhoben. Sarah erkannte Mattie und Roy Ormes. Deren kleinem Baby hatte sie im letzten Herbst auf die Welt verholfen. Ihr kleiner Sohn besuchte den Unterricht. Aber Mattie hatte Vater und Bruder in Chancellorsville verloren. Sie folgte Eudoras Beispiel und führte ihre Familie an Sarah vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

  Damit waren Sarahs schlimmste Befürchtungen wahr geworden. Dass sie ein Yankee war, hatten die Südstaatler in Miner’s Gulch ihr vergeben können, Spionage konnten sie nicht verzeihen.

  Widow Harley folgte, danach kamen die Fieldings, die Camps und die Gordons. Reglos stand Sarah da, während eine Familie nach der anderen in eisiger Gleichgültigkeit an ihr vorüberschritt. Auch wenn sie sich stoisch gab, im Inneren war sie verstört. Aufgehängt zu werden ist bestimmt ein gnädigeres Schicksal, grübelte sie bitter. Das wäre wenigstens eine schnelle Strafe gewesen.

  Langsam leerte sich die Kirche. Choral und Gebet, sonst üblich, waren vergessen. Sarah sah den Gläubigen beim Verlassen des Raumes zu. Da waren von ihr gerettete Mütter, Babys, von ihr zur Welt gebracht, Kinder, die sie schreiben und rechnen lehrte … und dann die Männer, die an die Mütze getippt und sie respektvoll „Madam“ oder „Miss Sarah“ genannt hatten. Jetzt warfen ihr die, die sie bisher akzeptiert hatten, so verächtliche Blicke zu, dass sie ihr genauso gut hätten ins Gesicht spucken können.

  Zum Schluss stand sie allein da. Keiner war geblieben – außer Donovan und den zwei kleinen Mädchen, die an ihrem Onkel hingen und Sarah verängstigt und verwirrt ansahen.

  Donovan stand auf, er wirkte in voller Größe auf sie einschüchternd. Als Sarah allen Mut zusammennahm und ihn ansah, erkannte sie, dass seine Miene der der anderen ähnelte, sie drückte Verachtung und kalten Zorn aus. Sein Blick war hart. Aber was hatte sie erwartet? Schließlich hatte er mehr Grund als die anderen, sie zu hassen.

  Sarah wurde es schwer ums Herz. Er räusperte sich und sagte kühl: „Ich werde eine Kutsche und einen Fahrer mieten, der dich bis Central City bringt. Ab da bist du auf dich gestellt.“

  „Spar dir dein Geld.“ Sarahs Stimme schwankte. Dann nahm sie innerlich wieder Haltung an. „Ich brauche keine Fahrgelegenheit fort aus dem Ort. Ich sagte dir, dass ich bleibe, und das meinte ich. Hier ist meine Heimat.“

  In Donovans Augen flackerte kurz etwas auf, dann sagte er: „Du bist noch närrischer, als ich dachte. Ich werde dich nicht vor deiner eigenen Dummheit schützen. Da kann man nur hoffen, dass du noch lange genug lebst, um deine Meinung zu ändern.“

  Nachdem er ihr diese Bemerkung an den Kopf geschleudert hatte, griff er sich seine Nichten und stolzierte mit ihnen aus der Kirche. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen, und Sarah war allein.

  Eine ganze Zeit verharrte sie reglos. Sie spürte nichts außer unerträglicher Pein. Dann ließ die Spannung langsam nach. Sie dachte an ihr kleines Klassenzimmer, die leeren Bänke, die unberührten Schreibtafeln – und an all die Frauen, die ihre Freundinnen gewesen waren, feine, starke Frauen wie Eudora, Mattie und Varina, die ihr nun bei ihrem Kommen den Rücken zudrehen würden … und all die niedlichen Babys! Würde sie jemals wieder bei einer Entbindung um Hilfe gebeten werden?

  „Engel von Miner’s Gulch“ hatte sie Donovan spöttisch genannt. Ihre Knie wurden weich, als ihr die Ironie voll bewusst wurde. Sie war so selbstzufrieden gewesen wegen des mitleidsvollen Dienstes, den sie hier geleistet hatte. Tatsächlich hatte sie geglaubt, diese arme, rückständige Stadt würde sie brauchen.

  Was für ein Irrwitz! Sie hatte diese Stadt gebraucht, um hier nützlich sein zu dürfen und irgendwohin zu gehören, und die Leute hatten sie geduldet. Sie hatten es hingenommen, dass sie sich überall einmischte, so wie sie ihre sonderbare Nordstaatler-Art akzeptiert hatten. Sie hatten ihr erlaubt, bei ihnen zu leben und nützlich zu sein. Jetzt erst erkannte Sarah dieses Geschenk.

  Zukünftig kam Miner’s Gulch sicher auch ohne ihre Hilfe aus. Die Eltern würden ihre Kinder wieder zu Hause unterrichten und die Frauen sich gegenseitig beistehen, wie sie es immer schon getan hatten. Sie, Sarah, würde kaum vermisst, geschweige denn gebraucht werden.

  
    Und was sollte aus ihr werden? Was sollte sie ohne die Mütter, Kinder und Babys tun? Was ohne „ihre“ Stadt? Der düstere Klang der alten Pendeluhr füllte die leere Kirche. Einige Schläge lang stand Sarah kerzengerade da und befahl sich, stark zu sein. Aber das war eine zu große Aufgabe. Langsam sank sie in sich zusammen. Sie barg das Gesicht in den Händen, und ihre Schultern bebten, während sie verzweifelt seufzte.
  

  

  Auf dem Abhang oberhalb des Marktplatzes teilte sich der Pfad wie die Zunge einer Schlange. Der untere Zweig verlief durch ein Espenwäldchen bis zu Varinas Hütte. Der obere, das hatte man Donovan erzählt, führte zum Bergkamm und zu den dort vor langer Zeit aufgegebenen Schürfstellen.

  Nachdem er seine Nichten auf dem Pfad, der zu ihrer Hütte führte, abgesetzt hatte, stieg er den steilen, felsigen Weg zum Gipfel hinauf. Er mochte nicht zu Varina zurückkehren und ihr ins Gesicht sehen. Nicht, solange er so aufgewühlt war. Er musste sich etwas beruhigen und brauchte einen Spaziergang, um sich zu sammeln.

  Doch der anstrengende Aufstieg war wenig hilfreich. Gut eine Dreiviertelmeile hatte er in einem Tempo zurückgelegt, das ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Er hatte die meiste Zeit geflucht und geschimpft, bemüht, einen klaren Kopf zu bekommen und seinen Verstand wiederzufinden. Selbst wenn er die Augen schloss, sah er nur noch Sarah vor sich.

  Er fluchte wieder, dachte an ihre verrückte Zurschaustellung von Mut und brutaler, unbekümmerter Ehrlichkeit. So eine Vorstellung hatte Donovan bisher noch nicht gesehen. Nach seinem Willen hatte alles diskret und ruhig vor sich gehen sollen. Dann hätte sie ihre Vergangenheit nicht offenlegen müssen. Doch Sarah hatte diesen Bluff nicht nur verhindert, sondern die Wahrheit von seiner zu ihrer Sache gemacht. Er war machtlos.

  Unter Donovans Stiefel spritzte der Matsch, als er durch ein Kiefernwäldchen kam, um dann den Bergkamm zu erklimmen. Sarah würde für alles zahlen müssen. Die Leute hatten sich jetzt nur von ihr abgewandt, früher oder später würden sie sie aber zwingen zu gehen.

  Hatte er nicht genau das beabsichtigt? Hatte er nicht ihre Demütigung im Sinn gehabt, sie auf den Knien sehen wollen? Donovan zog den Mantel aus, seine verletzten Rippen schmerzten, als er ihn sich über die Schulter warf. Der Wind blies eisig durch sein verschwitztes Hemd, und er ließ sich von ihm die erhitzte Haut kühlen. Als könne er das Feuer ausblasen, das in ihm tobte!

  Sarahs Mund kam ihm in den Sinn. Wie er sich angefühlt hatte beim Küssen! Und wie sie sich an ihn geschmiegt hatte und dahingeschmolzen war vor uneingestandenem Verlangen …

  Um die Fantasie zu vertreiben, kickte Donovan einen Stein weg. Der melonengroße Felsbrocken rollte den Pfad hinunter und prallte gegen einen Baum. Das brachte einen Krähenschwarm in Bewegung. Die schwarzen Vögel stoben kreischend auseinander, mit ausgebreiteten Flügeln erhoben sie sich in den klaren Frühlingshimmel. Die schneebedeckten Berggipfel glitzerten im Sonnenlicht.

  Mit einem tiefen Seufzer überließ er sich dem Zauber. Er ließ sich auf einem mit Flechten bewachsenen Flecken nieder. Dabei schimpfte ihn ein Eichelhäher aus, der auf einem Kiefernzweig saß und wie ein blauer Blitz verschwand, als Donovan sich nach ihm umwandte. Es roch nach Frühling, der Wind säuselte in den Kiefern, dazu war das Gurgeln des Schmelzwassers zu hören. Noch ein Stück weiter hinauf konnte Donovan die Ausläufer der alten Goldminen sehen. Sie waren nur oberflächlich bearbeitet, angeschaufelt, um in ihnen vielleicht die Quelle des Erzes zu finden, das in den Bergflüssen glitzerte. Er dachte an all die Knochenarbeit, die in dieser Schatzsucherei steckte, an die Träume, die verflogen waren, als die Adern versiegten. Es sei noch viel davon übrig, hatte ihm jemand erzählt. Es stecke als Granulat in weißen Quarzblöcken, wie sie am Abhang verstreut herumlagen.

  Ein bisschen neugierig geworden, schob Donovan das Moos von dem Felsen herunter, auf dem er saß. Tatsächlich glitzerten auf dem sauberen Stein Goldflecken. Himmel, vielleicht saß er direkt auf seinem Glück. Allerdings war da ein Problem: Es gab keine Möglichkeit, das Edelmetall aus dem Felsen herauszubekommen. Deshalb war Miner’s Gulch verblüht.

  Donovan starrte die schroffen Berge an. Seine Gedanken verdüsterten sich, sie schweiften von der sterbenden Stadt zu dem armen, zu früh verstorbenen Charlie, von Varinas freudlosem Leben zu seinem. In Kansas City wartete nichts auf ihn außer einem einsamen Raum in einer Pension und einem harten, schmutzigen Job. Den Rest seines Lebens nur mit dem Gewehr in der Hand herumzulaufen war eine traurige Aussicht. Er hatte schon zu viele erschossene und aufgehängte Männer gesehen. Und das machte ihn ganz krank. Noch schlimmer war die Einsamkeit. Dagegen gab es kaum ein Heilmittel. Welcher Frau konnte man zumuten, ein so gefährliches Leben wie seins zu teilen?

  Vielleicht sollte er auf Varina hören und das Abzeichen ablegen? Doch was konnte er hier machen? Gold zu schürfen wäre ja eine schlimmere Strafe, als ins Gefängnis zu wandern. Als Zimmermann konnte er auch nicht arbeiten. Das hatte er ausgerechnet Sarah demonstriert. Vielleicht musste er tatsächlich den Fachmann um Hilfe bitten, von dem sie gesprochen hatte. Denn eins stand fest: Allein könnte er den Zusatzraum niemals bauen.

  Sarah. Schon wieder waren seine Gedanken bei ihr. Immer geriet sie ihm dazwischen, auch dort, wo sie gar nichts zu suchen hatte. Verflucht, wann schaffte er es endlich, sie aus seinem Kopf zu verdrängen? Er streckte die langen Beine aus und stand auf. Langsam ist es an der Zeit, zurückzugehen, sagte er sich. Hier allein zu sitzen, das tut mir nicht gut. Außerdem, was mochten seine Nichten Varina erzählt haben? Es war wohl an der Zeit, da einiges Verwirrendes richtigzustellen.

  Die beiden Mädchen hatten ihn auf dem Heimweg mit endlosen Fragen gequält. Doch ihm war nicht danach gewesen, über ihre kostbare Sarah zu sprechen. Seine Antworten waren zumeist Ausflüchte gewesen, mit denen sich Varina nicht zufriedengeben würde.

  Sie wird die Wahrheit hören wollen, und ich werde sie ihr berichten, das sagte er sich. Sie wird die elende Geschichte von Anfang bis Ende erfahren.

  Geschwind eilte er den Pfad hinunter, er federte dabei in den Knien, um die schmerzenden Rippen zu entlasten. Aufgewühlt legte er sich zurecht, was er seiner Schwester erzählen würde.

  Er wollte freundlich und geduldig sein. Das alles würde Varina schwer treffen. Sarah war ihre Freundin gewesen. Aber Varina war andererseits eine Südstaatlerin – und eine Cole. Auf welche Seite sie sich letztendlich stellte, das stand für Donovan außer Frage. Er erreichte die Wegegabelung, bei der er Annie und Katy verlassen hatte, und schritt in Richtung Hütte. Dabei erspähte er eine magere weibliche Gestalt in einem Mantel, sie kam durch das knospende Espenwäldchen auf ihn zu.

  Einen Herzschlag lang dachte er, es könnte Sarah sein, und ihm wurde die Kehle eng. Aber nein, es war jemand anders. Dies war eine der Frauen, die er in der Kirche gesehen hatte. Einige Tage nachdem Varina entbunden hatte, war sie schon mal die Schlucht heraufgewandert gekommen, um nach ihr zu sehen. Donovan erinnerte sich jetzt gut an sie. Mattie war ihr Name. Mattie Ormes.

  Er grüßte sie beim Näherkommen, doch sie sah ihn nicht einmal an. Ihr sommersprossiges Gesicht drückte tiefstes Beleidigtsein aus, der Mund war zu einer schmalen Linie verkniffen. Gleichzeitig schwang ihr dunkler Rock aus Gabardine wie der Schwanz einer ärgerlichen Katze hin und her, während sie den Weg hinunterstolzierte und Donovan keine Wahl ließ: Er musste beiseite springen und sie vorbeiziehen lassen.

  Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Mit großen Schritten legte er die restlichen Meter bis zur Hütte zurück. Er erreichte die Lichtung und erwartete irgendwelche Schwierigkeiten, aber dort war nichts Verkehrtes zu entdecken. Samuel saß auf der Veranda und war in ein Spiel mit Holzstückchen vertieft. Katy hielt sich im Hof auf, wo sie Holz für den Ofen zusammensuchte. Der Geruch von geschmortem Kaninchen drang aus der halb geöffneten Eingangstür.

  „Varina“, er stürzte in die Hütte und fand seine Schwester dort im Schaukelstuhl mit dem Baby, das in eine Decke eingewickelt war. Bei seiner Ankunft öffnete sie die blassen Lippen leicht, sagte aber nichts.

  Donovan atmete tief durch, um ruhig zu werden. „Gerade habe ich Mattie Ormes den Berg hinunterjagen sehen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Wieso ist sie so wütend? Erzählst du mir das?“

  „Du warst doch in der Kirche. Dann weißt du doch alles.“ Varinas Stimme klang ungewöhnlich kühl.

  „Es geht um Sarah.“

  „Ja, um sie und darum, wie schäbig sie behandelt wurde – selbst von dir! Nach allem, was sie hier geleistet hat, und ihrem mutigen Auftreten heute schäme ich mich für die ganze Stadt.“

  „Varina!“ Donovan seufzte und ließ sich auf das Fußende des Bettes sinken.

  Der Schaukelstuhl – das einzige anständige Möbelstück, das Varina besaß – knarrte auf dem rohen Bretterboden. „Der Krieg ist vorüber, Donovan. Du kannst das Vergangene nicht ändern. Warum können die Leute das nicht akzeptieren und sie in Ruhe lassen?“

  Ungläubig starrte er sie an. „Hast du das auch Mattie gesagt?“

  Varina beugte sich vor, um sich mit der Windel des Babys zu beschäftigen, und zog dann in aller Ruhe wieder die schäbige Decke über dessen winzige Füße. Mit kaum verborgener Ungeduld beobachtete Donovan die ruhigen Bewegungen ihrer abgearbeiteten Hände. Sie hat es nicht verstanden, sagte er sich. Sie wird anders denken, wenn sie alles erfährt.

  „Ich weiß, dass Mattie Angehörige im Krieg verloren hat“, sagte Varina freundlich. „Das geht vielen von uns so. Aber Hass ist wie Gift. Früher oder später müssen wir unsere Verbitterung überwinden, damit wir gesund werden und weiterleben können. Was mich betrifft, ist das längst überfällig.“

  Donovan schlug mit der Faust auf das Bett. Dabei drückte er das Stroh der dünnen Matratze ganz zusammen. „Verdammt, Varina. Wenn du zu irgendetwas eine Meinung hast, bist du ja wie ein Maultier mit Scheuklappen. Es gibt Dinge, die verstehst du nicht. Alles weißt du nicht über sie.“

  „Ich nehme an, du wirst mir nun alles erzählen, ob ich will oder nicht.“ Mit der Fingerspitze streichelte sie das schlafende Baby und dessen feines rotbraunes Haar. „Gut, Donovan. Ich will dir gegenüber nachsichtig sein. Ich höre also zu.“

  Ihr Blick schweifte zu dem vorderen Teil der Hütte. Jetzt erst bemerkte Donovan, dass Annie mit weit aufgerissenen Augen am Ofen stand und mit einem Kochlöffel den Braten wendete.

  „Das Fleisch müsste fertig sein, Liebes“, meinte Varina. „Nimm den Topf vom Feuer und geh eine Weile nach draußen. Dein Onkel Donovan hat das Bedürfnis, mit mir zu sprechen.“

  Sie machte es sich im Schaukelstuhl bequem. Das Gesicht des Säuglings erschien Donovan wie eine rosafarbene Blüte inmitten des graugelblichen Flanellstoffes, der Varina einhüllte. Donovan wartete nervös darauf, dass Annie ging. Er hatte sich unterwegs so schön zurechtgelegt, was er sagen wollte, doch seine Gedanken waren inzwischen in alle Wind zerstreut wie Distelsamen. Er bemühte sich sehr, sich zu sammeln, während das neugierige Kind widerstrebend den Raum verließ.

  „Schließ die Tür“, rief Varina sanft.

  Das passierte zögerlich, aber endlich waren sie allein. Varina sah Donovan mit ihren grünen Augen aufmerksam an, als er begann.

  „Was weißt du über Sarah Parker?“, fragte er sie.

  Varinas Blick war geradeheraus und herausfordernd. „Ich weiß, dass sie freundlich, tüchtig und ehrlich ist – und dass sie während des Krieges für das kämpfte, was ihr am Herzen lag.“

  „Du weißt auch, dass sie als Spionin arbeitete. Gib es zu, Varina, weich mir nicht aus.“

  „Nun gut. Sie war eine Spionin. Und du hast Yankees erschossen. Wer soll darüber urteilen, was schlimmer war?“

  Donovan knirschte mit den Zähnen. Dann fiel ihm aber ein, dass er geduldig sein wollte, und da zwang er sich, freundlich zu sein. Also versuchte er es noch mal in aller Ruhe.

  „Das geht noch weiter. Es gibt noch vieles, was du nicht weißt.“

  „Ich weiß auch nicht, ob ich es überhaupt hören möchte.“ Varina suchte seinen Blick. „Aber das ist wohl zu viel verlangt.“

  „Du musst mich verstehen.“ Wie sollte er beginnen? Zu aufgeregt, um sitzen zu können, sprang er auf und schritt auf den rohen Brettern hin und her.

  „Ich kannte Sarah in Richmond. Doch damals war sie sozusagen nicht Sarah. Sie war eine andere, eine, die du gar nicht kennen würdest. Als sie letzte Woche kam, um nach dir zu sehen, habe ich sie überhaupt nicht erkannt. Aber in der Nacht, als der kleine Charlie geboren wurde …“

  „Moment!“ Varina sah ihn verwirrt an. „Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir nicht erzählt?“

  „Ich wollte schon. Aber Sarah hatte dir gerade das Leben gerettet. Du warst nicht in der Lage, zuzuhören, geschweige denn, zu glauben, was du erfährst.“

  Varina machte beim Nachdenken eine krause Stirn. „Du kanntest Sarah also in Richmond. Das hast du mir nicht erzählt … Donovan, du hast sie geliebt, nicht wahr?“

  Bei den Worten stockte ihm der Atem. „Hör zu, Varina.“

  „Nein, jetzt hörst du mal zu! Ich kenne dich mein Leben lang, Donovan Cole, dies ist die einzige Erklärung für dein seltsames Benehmen. Du hast sie geliebt, und ich verwette meinen Kopf, dass du es immer noch tust.“

  „Jetzt reicht es, Varina!“ Donovan wurde richtig wütend. „Verdammt, wenn ich es dir sage. Sarah war nicht meine Geliebte in Richmond, sondern Virgils.“

  „Virgils?“ Varina machte große Augen, als sie begriff. „Sarah war seine Freundin, sie ist Lydia?“

  Jetzt war Donovan sprachlos. Wie betäubt starrte er seine Schwester an.

  „Die Kiste“, sagte Varina schnell. „Auf ihrem Boden liegt unter Charlies Anzug ein Bündel Briefe. Hol sie mir bitte.“

  Donovan zögerte, plötzlich wusste er, was Varina ihm zeigen wollte. Natürlich hatte Virgil ihr während des Krieges geschrieben. Natürlich hatte er ihr dann auch von Lydia berichtet. Aber seine Worte zu lesen, das war wie in alten Wunden herumwühlen. Schon der Gedanke war mehr, als er ertragen konnte.

  Varinas kleiner Sohn wand sich in ihrem Arm. Seine Wimpern sahen golden aus, die Wangen wie frische Pfirsiche. Wenn er älter wäre, würde er große Ähnlichkeit mit Virgil haben. Schon jetzt hatte er dasselbe feuerrote Haar und die schöne Haut, reckte auf die gleiche Weise das Kinn vor. Vielleicht hatte er sogar dessen eifrige, leidenschaftliche Natur geerbt.

  Verdammt, er wollte nicht das lesen, was Virgil geschrieben hatte. Das qualvolle Gefühl, etwas sehr Wichtiges verloren zu haben, hatte er so lange in seinem Innersten mit sich herumgeschleppt, dass es über ihn hereinbrechen und ihn zerstören würde.

  Varina wartete und wiegte das Baby sanft in den Armen. Etwas in ihrem Blick bewegte und ängstigte ihn zugleich. „Bitte, Donovan“, flüsterte sie.

  Er wappnete sich gegen seinen Schmerz und hob den Deckel der stark beschädigten Reetkiste.

  Wie Varina gesagt hatte, lagen die Briefe da, zusammengebunden mit einem schmutzigen Band, dem einzigen, das Varina wohl besaß. Sie fielen auf das Bett, als er den Knoten löste. Zwei Dutzend mochten es wohl sein.

  Einige, nicht viele, trugen seine eigene Blockschrift. Dass Varina sie mit so viel Liebe aufbewahrt hatte, ließ ihn nun bedauern, dass er ihr nicht öfter einige Zeilen hatte zukommen lassen.

  Ein anderer Brief fiel auf. Er trug eine schön geschwungene Handschrift – es war die seiner Mutter. Seine Kehle schnürte sich ihm zu, als er erkannte, dass sie ihn eine Woche vor ihrem Tod geschrieben hatte. Rasch legte er ihn beiseite. Er sah den restlichen Stapel durch und fischte die sechs oder sieben Schreiben heraus, die von Virgil stammten. Schon die unbeholfene Schönschrift auf den Umschlägen schmerzte ihn. Ihm fiel ein, wie er auf dem Friedhof kniete, um Virgils letzten Wunsch zu erfüllen, und den kleinen goldenen Verlobungsring auf dem Grab von Lydia Taggert deponierte.

  „Such mal seinen letzten Brief“, bat Varina sanft. „Öffne ihn, und lies ihn mir vor.“

  „Varina, ich glaube nicht …“ Er blickte in ihr Gesicht und sah, dass jede Diskussion überflüssig war. Während er sich innerlich gegen eine Flut bittersüßer Erinnerungen wappnete, suchte er den letzten Brief heraus und entnahm ihm ein einzelnes Blatt, das von beiden Seiten beschriftet war. Die Knicke waren vom vielen Auseinanderfalten ganz brüchig geworden.

  Voller Furcht vor Schmerz zögerte er nochmals. „Lies ihn“, drängte Varina ihn. „Ich möchte, dass du ihn laut vorliest.“

  Donovan schluckte. Weil er so zitterte, verschwamm ihm die Schrift vor den Augen.

  „Mach dir keine Sorgen, es ist kein langer Brief“, fügte sie freundlich hinzu.

  Donovan räusperte sich und begann.

  

  
    Liebste Varina,
  

  
    mir bleibt heute Nacht nicht viel Zeit zum Schreiben. Es ist schon spät, und wir brechen in der Morgendämmerung auf. Wie es scheint, werde ich am Ende doch noch ein bisschen zu tun bekommen. Als Mitglied von General Lees persönlichem Stab habe ich ja die meiste Zeit in Richmond oder zumindest hinter den Linien verbracht. Aber der General meinte, diesmal könne das anders aussehen. Donovan hat sich mit den Yankees schon ein halbes Dutzend Scharmützel geliefert. Er sagt, es sei die reinste Hölle, mit Ruhm und Glorie habe das nichts zu tun. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich den Kopf unten behalten und am Leben zu bleiben versuchen. Aber danach ist mir gar nicht zumute. Ein Mann ist kein Mann, wenn er nicht die Feuertaufe mitgemacht hat. Ich bin geradezu versessen darauf, für die Ehre von Familie und Vaterland zu kämpfen.
  

  „Verdammter Narr!“ Donovan rieb sich die brennenden Augen mit dem Handrücken. „Ich versuchte ihm klarzumachen, wie hässlich das alles wäre und wie sinnlos, aber er glaubte mir nicht. Er hat es nicht mal eingesehen, als er mit herausgeschossenen Därmen dalag. Er starb in dem Glauben, es sei die edelste Tat, die er hätte vollbringen können.“

  „Mach weiter“, bat Varina freundlich.

  Donovan blinzelte seine Tränen fort, fasste das Papier fester und kam zum nächsten Absatz.

  

  
    Aber dies ist nicht der Grund, warum ich Dir schreibe. Ich wollte Dir erfreuliche Neuigkeiten zukommen lassen. Heute war ich bei einem Juwelier und kaufte einen feinen goldenen Ehering. Wenn dieser Feldzug vorüber ist, gehe ich zurück nach Richmond, zeige ihn der süßesten Lady in Virginia und bitte sie, meine Braut zu werden.
  

  Donovan brachte keinen weiteren Ton heraus. Er hüstelte linkisch, und ihn ergriff ein derart düsteres Gefühl, dass er dafür keine Worte fand. Den restlichen Text zu lesen wäre für ihn eine einzige Tortur, aber Varina wartete. Es war leichter, fortzufahren, als ihr zu erklären, warum er aufhören wolle.

  
    Bisher habe ich Dir nie etwas von Lydia geschrieben. Sie ist nicht nur ein Engel, sondern auch noch die hübscheste Frau in ganz Richmond. Deshalb kann ich es immer noch nicht begreifen, dass sie ausgerechnet mich erwählt hat – schließlich ist die Stadt voller schneidiger Offiziere. Mir scheint, Donovan billigt unsere Beziehung nicht ganz. Vielleicht, weil Lydia Witwe und um einiges reifer ist als ich. Aber was zählen solche Dinge, wenn sich zwei Menschen lieben? Und ich bin verliebt, Varina. Dass ich Lydia kennengelernt habe, ist das glücklichste Ereignis in meinem Leben. Wenn ich morgen sterbe und nur gewusst habe, dass sie mich liebt, ist das …
  

  „Das reicht.“ Donovan warf den Brief auf den Umschlag, er war zu erregt, um fortfahren zu können. „Du wirst mir hiervon nicht noch mehr zumuten. Erst erklärst du mir, was das soll.“

  „Tut mir leid, ich wollte nur, dass du verstehst.“

  „Was gibt es da zu verstehen?“

  Varina drückte das Baby an sich, sie war blass, aber entschlossen. „Dieser Brief kam gleichzeitig mit der Nachricht von seinem Tod bei mir an. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich an ihm klammerte, an jedem Wort. Wie dankbar war ich, dass Virgil in seinem armen, kurzen Leben eine Freundin hatte und die Liebe kennenlernte! Und ich sagte mir, wenn ich diese Lydia jemals, unter welchen Umständen auch immer, treffe, werde ich sie, um Virgils willen, wie eine Schwester umarmen.“

  „Varina!“ Donovan war außer sich. „Siehst du nicht, worum es da ging? Sie hat Virgil benutzt und ihn nicht die Spur geliebt.“

  „Wie kannst du dessen so sicher sein?“ Varina sprach ruhig, aber das verbarg nicht ihre widersprüchlichen Gefühle.

  „Das hat sie mir selbst gesagt. Es ist noch keine Woche her. Sie erklärte, sie habe ihn sehr gern gehabt, sich in ihrer Situation aber nicht erlauben können, überhaupt einen Mann zu lieben.“

  „Sie hatte ihn gern.“ Varinas flache Stimme drückte die eigensinnige Weigerung aus, die Wahrheit zu akzeptieren.

  „Virgil gehörte zu Lees engsten Mitarbeitern. Er war jung und vertrauensvoll, also das ideale Ziel. Versuch nicht, sie zu verteidigen, Varina.“

  „Aber Virgil kannte die Wahrheit nicht. Er starb glücklich und in dem Glauben, dass Lydia ihn liebte.“

  „Er starb einen grässlichen Tod. Ich weiß das, weil ich dabei war.“ Donovan schwankte, als ihn die Erinnerung überfiel. Blut … überall war Blut gewesen. Es durchweichte die graue Uniform. Dann die zerschmetterten Organe, die mühsamen Atemzüge, das quälende Husten und am Ende der gnädige Tod, der Virgils klare junge Augen brechen ließ.

  Er sah seine Schwester an und ließ ihren Blick nicht los. „Ich weiß nicht, wie viel Informationen sie Virgil mit ihrem Charme abgeluchst hat oder wie entscheidend sie für das furchtbare Bombardement waren, in das wir an jenem Tag hineingerieten. Aber ich kann nicht vergessen, wer sie damals war, und ich kann ihr nicht vergeben, was sie damals getan hat. Wie viel Gutes sie hier auch geleistet haben mag, Varina, ich kann ihr einfach nicht verzeihen.“

  Donovan wich vor ihrem betroffenen Gesicht zurück und eilte blindlings zur Tür. Flüchten, das war alles, was er wollte. Zu klar stand ihm wieder Virgils Tod vor Augen, der Schmerz, das Entsetzen, die Last seiner eigenen Schuld. Wie schnell und wie weit er auch liefe, er würde davon niemals loskommen. Aber immerhin konnte er es versuchen. Sonst würde er noch verrückt werden.

  Er stürzte über den Hof, vorbei an den drei erschrockenen Kindern. Vor ihm lagen das Wäldchen und der felsige Abhang sowie der Bergkamm, und dahinter ragten die zackigen Berggipfel in den Himmel.

  Von Westen zogen als erste Vorboten eines Frühlingssturmes Wolken auf. Jenseits der Berggipfel rollte Donner, aber Donovan schenkte dem keine Aufmerksamkeit. Er war versunken in seine Erinnerungen. Es war eine feuchtkalte Septembernacht gewesen. Die Truppen von General Lee hatten hinter dem schützenden Bergkamm über Antietam Creek das Lager aufgeschlagen, während das Granatfeuer der Yankees vor dem tintenblauen Himmel leuchtete.

  Sie hatten sich gesucht, Virgil und er. Als es ringsum immer dunkler wurde, duckten sie sich in einer geschützten Senke und redeten, um ihre Angst zu vergessen.

  Eine Zeit lang ging alles gut. Die brüderliche Nähe, in letzter Zeit zu selten genossen, hatte ihnen mit ihrer Wärme gutgetan. Sie hatten sich entspannt und in Erinnerungen geschwelgt, dabei – vielleicht zum letzten Mal – die Gesellschaft des anderen ausgekostet. Dann hatte Virgil den goldenen Ring aus der Tasche gefischt und ihm von seinen Plänen im Hinblick auf Lydia erzählt.

  Donovan hatte ihm das auszureden versucht. Er hatte argumentiert, Lydia sei zu erfahren und zu weltgewandt für einen unschuldigen Zwanzigjährigen wie Virgil. Mit Liebe habe die Sache sowieso nichts zu tun. Das sei nur ein Fall von Vernarrtheit, mehr nicht. Das würde vorübergehen und er hinterher klüger sein.

  „Schlag dir Lydia aus dem Kopf“, hatte er gesagt. „Die Sorte kenne ich. Am Ende wird sie dir das Herz brechen.“

  Mit Virgil war das jugendliche Temperament durchgegangen. Vor Zorn hatte er nach Donovan geschlagen.

  „Du warst immer schon gegen meine Beziehung zu Lydia. Ich habe mich darüber immer gewundert. Aber jetzt verstehe ich – du willst sie selbst.“

  „Virgil …“

  „Streite das nicht ab. Mir ist nicht entgangen, wie du sie immer angesehen hast. Du bist auch in sie verliebt.“

  „Sei vernünftig, Junge!“ Donovan hatte seinen Bruder am Arm festgehalten, aber er hatte sich ihm entwunden und war aufgesprungen.

  „Ich bin kein Kind mehr!“, brauste er auf. „Bleib mir vom Leibe, Donovan Cole. Ab sofort betrachte ich dich nicht mehr als meinen Bruder.“

  Er tauchte aus der Senke auf und begann fortzulaufen – aber nicht zurück zum Lager, sondern hügelaufwärts bis auf den Bergkamm.

  „Virgil!“ Verzweifelt hatte Donovan ihn gerufen. „Komm wieder herunter.“ Seine Worte gingen in einem höllischen Gewehrfeuer unter, das Virgil galt und ihn blutig und zerschunden Donovan vor die Füße rollen ließ.

  Donovan rannte inzwischen verbissen, die Lungen brannten ihm in der dünnen Luft. Es donnerte – und er hätte im Moment nicht sagen können, ob es das Gewitter war, das heraufzog, oder die lebhafte Erinnerung.

  Immer weiter trieb es ihn hinauf. Dabei beachtete er weder die Felsbrocken, an denen er sich die Knöchel stieß, noch die Brombeerzweige, die ihn streiften. Auch als es zu regnen begann, kümmerte er sich nicht darum. Im Geiste rannte er nämlich durch die neblige Ebene von Antietam – dem Feind entgegen, ohne sich darum zu kümmern, ob er überlebte oder starb.

  7. KAPITEL

  Sarah hob die Ecke des Bettlakens. Verweint hob sie es, um damit das Gesicht der leblosen Marie Cecile LeClerq zu bedecken. „Es ist vorbei“, sagte sie zu der abwesenden Faye. „Sie hat ihren Frieden gefunden.“

  Herzzerbrechende Seufzer waren aus der Ecke des Raumes zu hören, die im Halbdunkel dalag, wo die verstörte Greta in einem mit Samt bezogenen Sessel saß und ihrem Kummer freie Bahn ließ. Faye trocknete sich die Tränen mit einem Seidentaschentuch. Ihre zerzausten roten Haare hingen dünn und ungepflegt um ihr müdes Gesicht.

  „Hoffentlich gibt es für Huren einen Himmel“, sagte sie. „Marie war eines der liebsten Mädchen, die ich je kannte. Sie verdient einen schönen Platz.“

  „Sicher ist sie dort.“ Sarah glättete das Laken und fummelte nervös am Saum herum. „Ihr und die anderen Mädchen wart gut zu ihr. Wenigstens starb sie unter den Menschen, die sich um sie gekümmert haben.“ Sie zwang sich, vom Bett zurückzutreten. „Ich gehe jetzt runter und erzähle Smitty, dass sie eingeschlafen ist. Es wird nicht lange dauern. Hinterher machen wir sie fertig.“

  Sie drehte sich um, wurde aber von Faye gehindert. „Du brauchst nicht runterzugehen. Smitty wird es früh genug merken, der alte Geier. Außerdem können wir Marie allein herrichten. Geh du besser nach Hause. Du hast den ganzen Tag hier gesessen und siehst völlig fertig aus.“

  „Faye hat recht. Du brauchst nicht runterzugehen, Sarah.“ Die dunkelhäutige Frau, die vom Eingang des Raumes her gesprochen hatte, war einige Jahre jünger als Faye und Greta. In ihrem Gesicht fiel ein daumengroßes schokoladenfarbiges Muttermal neben der Nase auf. Die Frau stammte von einer Insel in der Nähe von New Orleans, ihr Vater war ein Seemann gewesen. Zoe hieß sie.

  „Ich war vor einer halben Stunde unten“, sagte sie. „Es wird viel über das geredet, was in der Kirche passiert ist. Das hört sich nicht gut an, wenn du meine Meinung dazu hören willst. Lass dich lieber nicht blicken, Sarah. Zurzeit ist diese Stadt für dich ein gefährlicher Ort.“

  „Du kannst dich gern hier verstecken, bis sich die Lage entspannt hat“, mischte sich Faye ein. „Was du im Krieg getan hast, interessiert uns nicht. Für uns bist du immer noch die beste Frau in ganz Colorado.“

  „Danke“, murmelte Sarah, berührt, dass nur diese Außenseiterinnen ihre Freundinnen blieben. „Ich will euch keine Scherereien machen.“

  „Meinst du damit Smitty?“ Faye schnaubte. „Diese knickerige alte Klapperschlange muss doch gar nicht wissen, dass du hier bist. Wir könnten …“

  „Das meine ich nicht“, entgegnete Sarah. Während sie sprach, erkannte sie, wie wahr das war, was sie sagte. „Ich kann mich auf niemand, nicht mal auf euch, stützen. Ich muss den Leuten in dieser Stadt allein entgegentreten. Sie sollen wissen, dass ich mich nicht davor fürchte, meine Position zu vertreten.“

  Sie sah zurück zum Bett, wo sich Maries ausgemergelte Gestalt unter dem Laken abzeichnete. Es roch in dem stickigen Raum nach Rosenwasser und Tod. Plötzlich war ihr alles hier zu warm und zu eng.

  „Du siehst nicht aus, als ob es dir gutginge.“ Zoe war neben ihr und griff freundlich nach ihrem Arm.

  „Danke, es geht schon. Vielleicht kann mir jemand Wasser und einen Kamm bringen und aus dem Schrank eines von Maries schönen Kleidern. Sie würde gern gut aussehen wollen.“

  „Kind, du fällst gleich um.“ Faye nahm ihren anderen Arm und schob sie mit Nachdruck aus dem Raum. „Was du brauchst, sind frische Luft und Ruhe. Greta, Zoe und ich, wir kümmern uns um Marie. Wir haben letzte Woche Geld zusammengelegt und dem armen Lämmchen einen Sarg gekauft. Er steht schon im Keller und wartet.“

  Zu müde zum Argumentieren, ließ sich Sarah von Faye durch den Flur zum Hintereingang bringen. Sie war schrecklich müde. Maries Tod und zuvor ihre eigene Feuerprobe in der Kirche hatten sie völlig gefühllos gemacht.

  „Geh nach Hause und ruh dich aus, Liebes.“ Faye blieb an der Tür stehen, die nach draußen führte. „Es gießt ja schon den ganzen Nachmittag wie aus Kübeln, du wirst dich wohl zu Hause sicher fühlen können. So verärgert wird niemand sein, dass er dir in einem solchen Wetter Schwierigkeiten macht.“ Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah zum dunklen Himmel hinauf, von dem es unablässig herabregnete. „Ich denke, wir werden Marie in den Morgenstunden beerdigen – wenn der Bestatter sein Gespann trotz des Matsches vorwärtsbewegen kann.“

  „Ich werde da sein!“

  „Sei keine Närrin.“ Faye drehte Sarah zu sich herum und fasste ihre beiden Arme. „Du hast doch schon genug Schwierigkeiten. Wenn du dich bei der Beerdigung einer Hure sehen lässt, wird es nur noch schlimmer. Du kommst nicht, hörst du! Marie wird das verstehen, das arme Kind. Wir alle tun das. So, und jetzt gehst du nach Hause, bevor du hier noch umkippst.“

  Nachdem sie einen prüfenden Blick ringsum geworfen hatte, schob sie Sarah nach draußen und schloss die Tür hinter ihr.

  Die klare, frische Luft brachte Sarah wieder zu Verstand. Einen Moment stand sie unter der Regenrinne und sammelte Kraft für den kurzen Heimweg. Der Regen ergoss sich vom Dach. Beim Fallen bildete er einen gleichmäßigen grauen Vorhang. Es gab kaum noch Tageslicht. Bald kam die Nacht, erkannte sie und war schockiert. In dem stickigen Raum mit den zugezogenen Vorhängen hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, während sie Marie umsorgte.

  Sie trat in den Regen und dachte an den Mantel, der in Varinas Hütte liegen geblieben war. Inzwischen hatte Donovan seiner Schwester sicher alles erzählt. Varina war eine ihrer besten Freundinnen gewesen, aber jetzt würde sie sie sicher genauso sehr hassen wie all die anderen. Dieser Gedanke tat Sarah weh.

  Sie hatte den Fuß ihrer Treppe erreicht, als sie plötzlich Angst überfiel. Den ganzen Nachmittag war sie fortgewesen. Irgendjemand könnte eingebrochen sein und dort alles verwüstet haben. Alles könnte zerschlagen sein …

  Mit klopfendem Herzen fasste sie nach dem Geländer und stieg nach oben. Bei ihrem Bemühen, Miner’s Gulch zu ihrer Heimat zu machen, war Angst der große Gegner. Wenn sie die bezwang, konnten ihr die Sterblichen sowieso nichts anhaben. Sie wäre unbesiegbar.

  Verwegene Gedanken. Sarah machte sich selbst Mut. Trotzdem, als sie die oberste Stufe erreichte, klopfte ihr Herz, als wolle es zerspringen, und ihre Hand zitterte, als sie nach dem Schlüssel suchte. Jetzt erst entdeckte sie das in Ölzeug verpackte Bündel auf der Schwelle ihrer Tür.

  Es regnete immer noch stark. Während sie es aufnahm, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete. Die Tür schwang nach innen auf, und sie machte die Augen zu aus Furcht vor dem, was sie vielleicht zu sehen bekam. Dabei drückte sie das Bündel gegen die Brust.

  Doch der kleine Klassenraum lag unberührt und friedlich im grauen Licht da. Ihr ängstlicher Blick entdeckte, dass alles in Ordnung war. Sie lauschte und konnte nichts hören außer dem Ticken der Uhr, dem Prasseln der Regentropfen an den Scheiben und ihrem eigenen angestrengten Atmen.

  Sie zwang sich, sich zu entspannen, und schloss die Tür hinter sich. Dann trug sie das Bündel in ihren Schlafraum und entzündete die Lampe. Der warme helle Schein bestätigte, dass sie in Sicherheit und allein war.

  Sie setzte sich auf die Bettkante und fürchtete sich ein wenig davor, das Bündel auf ihrem Schoß zu öffnen. Bei dem Lauf durch den Regen war sie bis auf die Haut durchnässt worden, und nun fror sie in dem zugigen, ungeheizten Raum. Sie nestelte an dem Band, das das Bündel zusammenhielt, doch die nassen Knoten widersetzten sich ihren von der Kälte klammen Fingern. Nach kurzer Zeit schlugen Sarahs Zähne aufeinander, so sehr fror sie.

  So geht es nicht, dachte sie, legte das Bündel zur Seite und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. In Zeiten wie diesen konnte sie sich keine Erkältung leisten. Sie würde das Paket erst öffnen, wenn sie sich etwas Trockenes und Warmes angezogen hatte.

  Vor Kälte zitternd, zog sie sich aus und hängte die nassen Sachen so auf, dass sie bis zum nächsten Morgen trocknen konnten. Ihr weißes Baumwollnachthemd lag zusammengerollt unter dem Kopfkissen. Sie zog es sich über den Kopf. Der Stoff fühlte sich weich, leicht und trocken auf ihrer Haut an. Dann warf sie sich den warmen blauen Morgenmantel über und verknotete das Band an der Taille. Anschließend setzte sie sich mit überkreuzten Beinen auf die Bettdecke, die bloßen Füße unter dem Mantel versteckt, und nahm das Paket nochmals in Angriff.

  Diesmal kam sie mit den Knoten besser zurecht. Das schäbige Ölzeug fiel zur Seite und gab ihren sorgsam gefalteten Wollmantel frei, den sie bei Varina vergessen hatte, nachdem es zu der bitteren Umarmung mit Donovan gekommen war. Wenn sie nur an diesen Moment dachte, an seinen rauen, ärgerlichen Kuss, errötete sie. Sie hätte ihn niemals so nahe an sich herankommen lassen und ihn nie wissen lassen dürfen, wie verwundbar sie im Grunde war.

  Sie musste auch daran denken, wie er an diesem Morgen in der Kirche aufgestanden war, um sie zu beschützen, eine Frau, die er verachtete. Der liebenswerte Donovan war so geradeheraus, wie sie verschlossen war, so leidenschaftlich wie sie zurückhaltend.

  Wie wäre es, von einem solchen Mann geliebt zu werden? Sie zwang sich, nicht daran zu denken, und nahm den Mantel in die Hände. Wer hat ihn gebracht?, überlegte sie. Hat Varina Annie damit den Berg hinuntergeschickt? Oder …

  Ein schwaches Knistern irgendwo in dem Stoffberg nahm Sarahs Aufmerksamkeit gefangen. Als sie den Mantel schüttelte, fiel ein Blatt Papier heraus und zu Boden. Da es dort ständig zog, wurde es unter das Bett geweht.

  Mit einer gewissen Ungeduld kletterte Sarah vom Bett, um es sich zu holen. Gerade beugte sie sich ungeschickt auf dem Bretterboden vor, um unter die herabhängende Bettdecke zu fassen, als ein lautes Klopfen an der Tür sie vor Schreck den Atem anhalten ließ.

  Sarah erstarrte. Diese Art zu klopfen kannte sie. Das war Donovan. Es war noch keine ganze Woche her, da hatte sie es schon mal gehört.

  Erneut klopfte es. Es hörte sich wie Gewehrfeuer an. Wie sie ihn kannte, würde er nicht gehen. Bestimmt hatte er gesehen, dass Licht in der Wohnung brannte, vielleicht schon danach Ausschau gehalten. Jedenfalls wusste er, dass sie zu Hause war.

  „Ich komme“, rief sie unter Schwierigkeiten, weil ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Was immer er ihr zu sagen hatte, es war bestimmt nichts Erfreuliches.

  Sie sprang auf. In Nachthemd und Morgenmantel stand sie da. Einige Haarsträhnen hatten sich von den Nadeln gelöst. Sie hingen ihr nun nass um das Gesicht. Beim Blick in den Spiegel entdeckte sie Schatten unter den Augen, die vor Erschöpfung gerötet waren. Sie sah schrecklich aus. Aber was zählte ihr Aussehen? Sie wusste nicht, warum Donovan vor ihrer Tür stand. Doch eins stand fest: Er kam nicht, um ihr den Hof zu machen.

  Der Regen strömte inzwischen noch heftiger vom Himmel herab. Er peitschte gegen die dunklen Fensterscheiben, trommelte wild gegen das Glas, als Sarah den Schulraum durchquerte. O ja, sie wusste, was sie von Donovan zu erwarten hatte. Mehr Drohungen. Mehr Forderungen. Aber er würde sie nicht einschüchtern. Stoisch würde sie sein Toben über sich ergehen lassen, sich seinem Willen nicht beugen und nicht gehen.

  Sie zog den Gürtel fester und ging entschlossen zur Tür, um mit fahrigen Händen den Riegel zurückzuschieben. Dann trat sie einen Schritt zurück, weil sie sich nach innen öffnete.

  Donovans dunkle Gestalt war jetzt zu sehen. Ohne Hut, ohne Mantel stand er da, dabei lief ihm der Regen über die Kleidung und über die Haare. Sarah war einen Moment besorgt um ihn, doch das verging schnell, als ein Blitz aufzuckte und sein Gesicht zu erkennen war.

  Sein Zug um den Mund und der verspannte Kiefer sagten genug. Aber am meisten schockierte sie der Ausdruck seiner Augen. Sie lagen tief in den Höhlen unter seinen buschigen Brauen, aus denen auch Wasser tröpfelte. Ihr Ausdruck war so wild und verzweifelt wie bei einem verwundeten Wolf. Im Grunde sah er aus, als wäre er verrückt geworden.

  Während er sich am Türrahmen festhielt, starrte Donovan Sarah an. Wie zart sie aussieht, fast zerbrechlich, dachte er. Der weiße Spitzenkragen ihres Nachthemdes war über der Kehle geschlossen. Er betonte das feine, blasse Gesicht. Ihre umschatteten Augen schimmerten groß und sanft, und der Mund mit den feuchten Lippen war voll und sinnlich.

  Engel von Miner’s Gulch. Wenn man sie so ansah, konnte man es fast glauben. Da konnte er fast vergessen, was für eine trickreiche kleine Lügnerin sie war!

  „Was willst du, Donovan?“, flüsterte sie angestrengt. Hatte sie Angst vor ihm? Zur Hölle, hoffentlich war es so! Er wollte, dass sie Angst vor ihm hatte! Sie sollte sich schuldig fühlen, wenn er ihr ganz genau erzählte, wie Virgil gestorben war!

  „Ich will mit dir sprechen“, fauchte er. „Lass mich rein, und mach dir keine Gedanken wegen deines Rufes oder deiner kostbaren Tugend. Dein Ansehen in dieser Stadt kann gar nicht mehr tiefer sinken. Aber was auch von deiner Ehre geblieben sein mag, Sarah Parker, ich werde dich nicht berühren, selbst wenn du mich darum bittest.“

  Sarah keuchte. So, wie er dastand, hätte sie ihm gut eine Ohrfeige verpassen können, doch stattdessen sprang sie hinter die Tür und stieß sie ihm hart ins Gesicht. Sie wäre zugefallen, wenn er sie nicht flink mit dem Fuß blockiert und sich dagegengestemmt hätte, um sich dann Zugang zu ihrer Wohnung zu verschaffen.

  Er dachte, sie würde nun wie ein Spatz schimpfen. Stattdessen sah sie ihn mit kaltem, ruhigem Blick an. „Ich denke, hier steht nur dein guter Ruf auf dem Spiel“, meinte sie, wandte sich ab und ging zum Fenster.

  Donovans Blick folgte ihr. Dabei versuchte er, nicht daran zu denken, wie sich ihre Brüste unter dem Mantel abzeichneten. Dafür bin ich nicht gekommen, erinnerte er sich ärgerlich. Was er von Sarah wollte, hatte nichts mit Sex zu tun.

  „Du bist nass und durchgefroren“, sagte sie kalt. „Ich kann Kaffee kochen, wenn du willst.“

  „Spar dir das“, murmelte Donovan und schloss die Tür hinter sich. Natürlich wäre heißer Kaffee jetzt himmlisch gewesen, aber das hätte seine Stimmung gebessert, und das wollte er nicht. Er wollte sein Unglück beklagen, frustriert und zornig sein, bis er mit dieser Frau fertig war.

  „Setz dich!“, wies er sie harsch an.

  „Ich stehe lieber, danke.“ Sarah blieb, wo sie war, und blickte ruhig hinaus in die regengeschwängerte Dunkelheit.

  Aufgebracht stand Donovan im matten Schein des Lichtes, das durch die offene Schlafraumtür hereinfiel. Aus Haaren, Kleidung und Stiefeln rann Wasser auf den Boden und bildete dort Rinnsale. Stundenlang war er trotz des Unwetters in den Bergen herumspaziert, dabei hatte ihn die Erinnerung an Virgils Tod fast bis zum Wahnsinn gequält. Er war in der hereinbrechenden Dunkelheit gelaufen, geklettert und gestürzt und dabei vor den Dämonen geflohen, die ihm keine Ruhe lassen wollten.

  Halbtot vor Erschöpfung, war ihm dann die Idee gekommen, dass er Sarah von allem berichten wollte. Er musste nur alles offenlegen, dann würde er schon von dieser Lydia Taggert endlich loskommen.

  „Du sagtest, du wolltest reden, Donovan. Ich glaube allerdings nicht, dass wir uns noch viel zu sagen haben. Inzwischen kennt die ganze Stadt mein Geheimnis. Deine Drohungen bringen nichts … nicht, dass sie jemals etwas bewirkt hätten.“

  „Ich bin nicht gekommen, um dir zu drohen.“ Über die Reihen der Schulbänke hinweg sah er sie an. „Du sollst mir von dir und Virgil erzählen. Was habt ihr zusammen gemacht? Was hat er dir alles erzählt? Ich will alles wissen – das Schönste und das Schlimmste.“

  „Warum?“, fragte sie herausfordernd. Ihr Gesicht schimmerte im schwachen Lichtschein.

  „Weil du ihn umgebracht hast, Sarah. Du hast meinen Bruder getötet – als hättest du selbst die Mörser-Granate abgefeuert, die ihm die Därme herausriss.“

  Er sah den Ausdruck von Schmerz in ihrem Gesicht, bevor sie sich abwandte. „Sag, was du willst“, flüsterte sie. „Was du auch glaubst, es bedeutet noch lange nicht, dass ich es akzeptieren oder dir irgendetwas erzählen müsste.“ Er merkte, wie bewegt sie war, als sie steif am Fenster stand und hinausblickte, bevor sie sich ihm unvermittelt zuwandte.

  „Virgil war zum Schweigen verpflichtet, was General Lees Pläne betraf. Niemand hat ihn gezwungen, sich dieser Anordnung zu widersetzen. Dein Bruder hat seine Verbündeten aus freien Stücken selbst betrogen.“

  „Der junge Narr wusste nicht, was er tat.“ Donovan stieß sich in seiner blinden Wut das Schienbein an einer der Holzbänke und murrte. „Verdammt, woher sollte er wissen, dass die Frau, die er liebte, diese Information an die Yankees weiterleiten würde?“

  „Ich habe ihn nicht gezwungen, mir irgendetwas zu erzählen. Noch nie habe ich einen Mann dazu gezwungen.“

  „Nein?“ Donovan schwankte in seiner Aufregung. „Wie hast du es sonst herausgebracht? Hast du mit ihnen geschlafen … hast du mit meinem unschuldigen jungen Bruder geschlafen, Sarah Parker?“

  „Das habe ich nicht!“, fuhr sie ihn an. „Mit keinem von ihnen habe ich es, nicht mal mit Virgil. Bei Gott, hätte ich es nur getan! Wenigstens wäre die ganze Geschichte dann reeller gewesen, ich hätte sie mit einer schönen Erinnerung fortgeschickt.“

  Zitternd stand sie in der Dunkelheit, sie war außer sich wegen all der bitteren Erinnerungen. „Virgil war nur einer unter vielen. Ich habe sie nicht gezählt, aber es gab sie. Du wärst entsetzt, Donovan, wüsstest du, wie viele. Ernsthafte, eifrige junge Männer waren es, die für einen Kuss und ein Versprechen alles ausplauderten. Keiner von ihnen kam zurück … keiner!“

  Sie stand ein halbes Dutzend Schritte von ihm entfernt vor dem finsteren Fenster. Wie ein Schlafwandler bewegte er sich auf sie zu. In seiner Verwirrung wusste er nicht, ob er sie in den Arm nehmen oder sie schlagen wollte. Ein weiterer Schritt, und ihr gequälter Blick ließ ihn innehalten.

  „Ich sehe ihre Gesichter in meinen Träumen“, flüsterte sie. „Ihre reinen, jungen Gesichter. Ich sehe sie sterben. Ich sehe ihre Hände, ihre zerschundenen Körper …“

  Sie wandte sich ab und strebte von ihm fort in die dunkelste Ecke des Raumes. „Ich denke an ihre Familien, die Menschen, die sie liebten und sich um sie sorgten. Dabei weiß ich, dass es nun zu spät ist, Donovan. Das ist das Schrecklichste. Was auch immer ich tue, ich kann sie nicht lebendig machen.“

  Donovan weigerte sich, berührt zu sein. „Schön hast du das gesagt“, bemerkte er sarkastisch.

  Spontan kam sie zurück und baute sich vor ihm auf. Das bittere Lächeln auf ihren Lippen erinnerte ihn dabei fatal an Lydia.

  „Von all den schneidigen jungen Offizieren kam nur einer lebendig zurück. Seltsamerweise war es ausgerechnet der, der sich von mir nicht an der Nase herumführen ließ, der nicht von Lydia Taggert hingerissen war.“

  Donovan starrte sie an, bis es ihm dämmerte, dass sie von ihm sprach. Die Ironie tat fast weh. Nicht hingerissen? Großer Gott, was wusste diese Frau über die qualvollen Nächte, in denen er sich ausmalte, wie sie in Virgils Armen lag, während er sich danach sehnte, dass sie ihm gehörte. Und seine Fantasien … die hätten selbst einen Wüstling erröten lassen! Schön und nackt, sanft und geschmeidig hatte er sie sich in seinen Armen vorgestellt, damit er sie erforschen, berühren und besitzen konnte … Ach, verdammt!

  Donovan verfluchte sein Verlangen. Lydia war die Tochter des Teufels persönlich gewesen. Doch auch wenn er die Chance gehabt hätte, mit ihr zu schlafen – er hätte niemals General Lee und die Konföderierten-Armee verraten. So ein Fehltritt wäre für ihn undenkbar gewesen.

  „Mir hättest du nicht den Kopf verdreht“, ließ er sie schroff wissen. Dabei war er dankbar, dass diese Prahlerei wenigstens annähernd stimmte.

  „Ich weiß“, flüsterte sie in der Dunkelheit. „Ich habe mich von dir ferngehalten, denn ich habe mir selbst nicht getraut. Ich fürchtete, ich könnte die Maske fallen lassen, und du könntest mir mitten ins Herz sehen.“

  Sarah sah im fahlen Lichtschein aus dem Schlafraum bleich aus. Nasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, sie wirkte bedrückt und verstört. Trotzdem, ihre Augen, ihre Stimme, all das erinnerte ihn an Lydia, auch die Worte, und alles schien ihn näher an einen Abgrund zu ziehen.

  „Du hast gesagt, du hättest Virgil nicht geliebt.“ Die Worte kamen wie von allein. „Du sagtest, du hättest es dir verboten, überhaupt jemanden zu lieben.“

  Ihre Augen glänzten in der Dunkelheit. „Ja“, sagte sie langsam. „So war es. Aber du warst anders als die anderen. Wenn ich überhaupt jemanden geliebt hätte – dann dich.“

  Donovan fühlte, wie etwas in ihm zerbrach. Zu lange hatte er sich gesehnt, zu lange war er allein gewesen und hatte seine Gefühle verdrängt. Er trat einen Schritt auf sie zu und zögerte dann, weil er hin und her gerissen war. Diese Frau hatte alle betrogen, die ihm lieb gewesen waren. Eigentlich war sie darum bis ans Ende aller Zeiten seine Feindin … Doch er nahm sie in die Arme.

  Sarah wehrte sich nicht. Erleichtert ließ sie sich gegen ihn sinken. Sie hob den Kopf, um Donovan zu küssen, umfasste seinen Nacken und fuhr ihm durchs Haar, als er sie an sich zog. Ihre Lippen teilten sich, die Zungen trafen sich, und sie küssten sich in wollüstiger Sehnsucht.

  Er schwankte vor Leidenschaft. Sie in den Armen zu halten, das war wie Sommerzeit, und es war noch schöner, als er es sich in all seinen Träumen ausgemalt hatte. Tief atmete er ihren lieblichen Duft so lange ein, bis er davon ganz benommen war und völlig außer Kontrolle geriet.

  Sie bog unter seinen Händen den Rücken. Da begriff er, dass sie unter dem Nachthemd nackt war, und das steigerte sein Verlangen noch mehr. Ihre Hüften waren aneinandergepresst, und er war bereit, auf der Stelle mit ihr zu schlafen. Wusste sie das nicht? Natürlich, sie war doch keine unschuldige Jungfrau. Trotzdem entzog sie sich ihm nicht. Donovan begriff taumelnd, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie … dass sie ihn vom ersten Moment an gewollt hatte.

  Das Schlafzimmer lag in quälender Nähe, die Lampe warf einen goldenen Lichtpfad auf den Boden des Schulzimmers. Er packte die Gelegenheit beim Schopfe und hob Sarah auf die Arme. Sie zitterte, sagte aber nichts, als er sie auf das warme, sanfte Licht zutrug. Still klammerte sie sich an seinen Nacken, ihr Haar ruhte auf seiner Brust, und er spürte ihren Herzschlag.

  Sarahs schlichter Schlafraum war so klein, dass es drinnen kaum Platz genug für sie beide gab. Donovan küsste sie nochmals, das Verlangen ließ ihn alle Vorbehalte vergessen. Nicht nur der Raum, die ganze Welt war vergessen. Im Augenblick zählte nur, dass er mit dieser Frau schlief, die ihn seit Jahren in seinen Träumen verfolgte.

  Nachdem er sie auf die Bettdecke gelegt hatte, nestelte er an ihrem Knoten herum und löste die Nadeln. Ihr Haar fiel nun fächerförmig auf das Kopfkissen. Donovan barg das Gesicht in den feuchten, zarten Wellen. Mit dem Mund streifte er ihren Nacken, ihre Kehle und den Ausschnitt ihres Nachthemdes …

  „Donovan“, sie keuchte, als er ihre Brüste küsste. „Wir …“

  „Still“, flüsterte er und hinderte sie mit einem harten Kuss am Sprechen. „Dies ist es, was wir beide wollen, nicht wahr? Dazu wurden wir geboren, du und ich …“

  Ein Blitz zuckte über den nächtlichen Himmel. Als der Donner folgte, nestelte Donovan gerade am verknoteten Gürtel des Morgenmantels. Er öffnete sich und gab ein weißes Nachthemd frei. Sie durch den dünnen Stoff zu spüren war unbeschreiblich erotisch. Er strich über ihre Brustspitzen, die er durch das Hemd spürte, woraufhin sie sich verhärteten und sie sich noch mehr nach ihm sehnte. Sie umfasste seinen Kopf und zog ihn auf sich herab. Halb wahnsinnig vor Verlangen, begann er, durch den Stoff hindurch die Brustspitzen zu küssen. Sie wand sich unter seiner Berührung, alles in ihr sehnte sich nach Erfüllung.

  Seine alten, lüsternen Fantasien fielen ihm ein. Mit den Lippen zog er eine Spur über ihren flachen Bauch, dann schob er ihr das Nachthemd an Beinen und Hüften hoch und entblößte damit ihre intimste Stelle mit den hellbraunen Locken. Ihr süßer Moschus-Duft stieg ihm wie der von Brandy in die Nase. Ihre Nähe macht ihn trunken, er war verrückt vor Leidenschaft.

  Wie von Sinnen beugte er sich vor, um sie wie in seinen Träumen kurz und schnell mit der Zunge zu berühren.

  „Nein, nicht, Donovan“, keuchte sie, öffnete sich aber willig, wodurch sie ihre Aufforderung als Lüge entlarvte.

  „Lieg still“, flüsterte er und streifte ihre Locken mit den Lippen. „Lieg still, damit ich dich lieben kann, Lydia!“

  Sie wurde steif unter ihm.

  „Was ist los?“ Donovan fuhr zurück. Einen Moment war er irritiert, dann dämmerte es ihm. Sarahs Augen und ihre Stimme sprachen Bände.

  „Lass mich allein“, sagte sie heiser und entwand sich ihm, um sich am Ende des Bettes zusammenzukauern. „Ich bin nicht Lydia, und ich war es nie. Du hast dich in eine Theaterrolle verliebt, ein Fantom, in jemanden, der gar nicht existiert!“

  Wie betäubt fuhr Donovan zurück. Auch jetzt fand er sie noch wunderschön – in dem Nachthemd, das von einer Schulter heruntergerutscht war, mit dem Haar, das ihr ins Gesicht fiel, ihren Augen, die ihn herausfordernd anblitzten. Aber sie hatte die Wahrheit gesagt, das musste er zugeben, als sein Verstand wieder funktionierte. Sie war nicht Lydia, sondern Sarah Parker – eine Frau, die er kaum kannte. Und sie beide waren soeben im Begriff gewesen, einen schrecklichen Fehler zu begehen.

  „Verschwinde, Donovan Cole!“, schrie sie ihn wütend an. „Komm mir bloß nie wieder nahe! Tust du es doch … Gott, helfe mir! … besorge ich mir eine Pistole und erschieße dich.“

  „Sarah, ich wollte nicht …“ Donovan suchte nach den richtigen Worten. Doch ihm fiel nichts zu seiner Rechtfertigung ein, am besten verschwand er dann wohl.

  Gedemütigt zog er sich zur Tür zurück. Sarah lehnte an der Wand, sie suchte auf der Kommode nach einer Haarbürste oder einer Tasse, jedenfalls nach irgendeinem Teil, das sie nach ihm werfen könnte.

  Donovan warf ihr einen letzten bedauernden Blick zu. Dann durchquerte er den Schulraum, um zur Außentür zu gelangen. Es war ihm klar, dass sie ihn nicht zurückrufen würde. Und wenn, würde er sowieso nicht umkehren. Soll sie gehen oder bleiben, sagte er sich, als er in den Regen hinaustrat – oder sich aufhängen, mir ist alles egal.

  Er schloss die Tür fest hinter sich. Der kalte Wind fuhr ihm durch die nasse Kleidung, und ein Graupelschauer ging nieder. Aber in seiner Verfassung nahm er das alles kaum wahr. Er wusste nur eins: Er würde ihr nicht mehr gegenübertreten. Was auch passieren mochte – er hatte genug von ihr.

  Sarah hörte die Tür ins Schloss fallen. Einige Atemzüge lang saß sie hilflos zusammengekauert auf dem Bett, die Knie angezogen und voller Scham.

  Wie hatte das nur passieren können? Himmel, was hatte sie dazu gebracht, ihm zu erzählen, was sie für ihn empfand? Dabei wusste sie doch, dass ein einziger Kuss genügte, um sie in seinen Armen schwach werden zu lassen.

  Sarah schloss die Augen. Sie musste daran denken, wie sie sich als Lydia gegeben hatte. Ihr spöttisches Lachen klang ihr immer noch in den Ohren. Die lügnerische, wollüstige Lydia … Sogar Donovan war auf ihren falschen Charme hereingefallen!

  Sarah schlug auf das Kissen, wodurch einige Federn durch die losen Nähte davonstoben. Die letzten drei Jahre hatte sie damit verbracht, vor dieser Lydia davonzulaufen. Hier in Miner’s Gulch war es ihr fast gelungen, das hatte sie jedenfalls gedacht. Doch gerade hier hatte die Vergangenheit sie eingeholt, ausgerechnet durch Donovan.

  Sie atmete tief durch und erhob sich vom Bett. Ihre Knie waren weich. Noch immer prickelte ihr ganzer Körper von Donovans leidenschaftlichen Küssen. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Wangen immer noch gerötet, ihre Augen glänzend und leuchtend waren.

  Hierfür sind wir beide geboren worden … Als Sarah Donovans Bemerkung einfiel, presste sie die Hände auf die heißen Wangen. Die Worte erschienen ihr jetzt wie glatter Hohn. Nein, Donovan, dachte sie im Stillen, wir wurden nicht geboren, um uns zu lieben. Wir sind da, um bis ans Ende unserer Tage Todfeinde zu sein. Sonst hätte das Schicksal uns doch nicht in so schreckliche Zeiten hineingestellt, mich auf die Seite des Nordens, dich auf die Seite der Südstaatler.

  Ach, diese Grübelei führt zu nichts!, sagte sie sich. Gleich versinke ich in Selbstmitleid, und genau das brauche ich nicht zurzeit. Lydia und Donovan gehören der Vergangenheit an. Ich bin fertig damit. Ab jetzt will ich mich auf die Gegenwart konzentrieren und nur noch an die Zukunft denken – und überleben.

  In einem Anfall von Eifer zog Sarah ihren Mantel über, den Gürtel fest und begann, das Zimmer aufzuräumen. Sie schüttelte das Kissen auf, befestigte die Decke und griff sich den Besen, um die Spuren fortzuwischen, die Donovan mit seinen schmutzigen Stiefeln hinterlassen hatte.

  Sie warf sich mit ganzer Entschlossenheit in die Arbeit, um damit ihre Verzweiflung und Angst zu bezwingen. Die ganze Stadt hasste sie. Außer Smittys Mädchen hatte sie niemanden, nicht mal Donovan und Varina. Vor ihr lag eine Zeit voller Einsamkeit und Schrecken. Sie würde dafür mehr Mut aufbringen müssen als je zuvor.

  Erst als sie ihren Mantel aufhängte, fiel ihr wieder das Stückchen Papier ein, das aus dem Bündel herausgefallen und unter das Bett geweht worden war. Als Donovan klopfte, hatte sie es gerade aufheben wollen.

  Eilig kniete sie vor das Bett und holte es darunter hervor, um es ins Licht der Lampe zu heben.

  Es war ein Brief. Das sah sie gleich. Die Schrift wirkte kultiviert, aber leicht krakelig. Bestimmt hatte eine Frau ihn geschrieben.

  

  
    Meine liebste Sarah,
  

  
    Donovan hat mir alles erzählt. Ich will nicht behaupten, dass ich über all das Bescheid weiß, was in Richmond passiert ist, bin mir aber sicher, dass es meine Christenpflicht ist, Dir zu vergeben. Ich tue es mit offenen Armen. Der Krieg ist vorbei. Zumindest für mich hat Deine Liebenswürdigkeit alle früheren Fehler ausgeglichen. Virgil schrieb mir von seiner „Lydia“. Ich bekenne, dass ich es mir stets gewünscht habe, die junge Frau kennenzulernen, die meinen Bruder in seinen letzten Lebenstagen so glücklich gemacht hat. Was für eine Überraschung, dass ich sie bereits kannte – als meine eigene liebe Freundin.
  

  
    Eins sollst Du wissen! Auch wenn sich die ganze Stadt gegen Dich kehrt, ich gelobe Dir unverbrüchliche Freundschaft, Unterstützung und Dankbarkeit. Ich verdanke Dir mein Leben und das meines süßen Babys. Was Du in der Vergangenheit auch getan haben magst und was auch in Zukunft passiert, ich werde mich von Dir nicht abwenden.
  

  
    Alles Liebe, Deine Varina
  

  Sarah starrte auf die Zeilen. Sie war überwältigt. Nein, eine so schwere Last sollte Varina nicht auf sich nehmen. Wenn Donovan fortginge, was er sicherlich tun würde, wäre Varina auf dem Berg mit ihren vier Kindern allein. Sie würde diesen Ort und die Freundschaft seiner Einwohner brauchen.

  Doch andererseits: Varina hatte ihre Wahl getroffen. Sie war ihrem Herzen gefolgt, und was immer auch passierte, sie würde nicht allein dastehen. Wenn sie Hilfe brauchte, würde sie da sein. Eine Freundin würden sie und ihre Kinder jedenfalls haben, eine, die zur Not für sie durchs Feuer ging. Sarah las den Brief noch einmal. Ihre Hände begannen zu zittern. Die Tinte auf der Seite verwischte und verlief, als sie, nach langer Zeit, endlich wieder weinen konnte.

  8. KAPITEL

  Donovan hatte das angemietete lange offene Fuhrwerk vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Pferdestall abgeholt. Jetzt lenkte er das Gespann durch die Hauptstraße von Miner’s Gulch in Richtung Central City.

  Der Tag war erst angebrochen, er zeigte sich mit silbriggrauem Schein über den Gipfeln im Osten. Donovan fuhr langsam, er genoss die Stille. Nach der letzten Woche empfand er es als befreiend, Bauholz für den Hüttenanbau besorgen zu müssen. Dies war eine vom Himmel gesandte Chance, Abstand zu gewinnen. Keinen Tag länger hätte er es bei dem Lärm in der Hütte ausgehalten.

  Eudora Cahill und andere Frauen, die so dachten wie sie, kamen täglich durch die Schlucht herauf, um Varina zu drohen, von ihr zu fordern oder sie anzuflehen, ihre Meinung über Sarah Parker zu ändern. Ganz wie es ihre Art war, rückte sie aber nicht von ihrer Meinung ab. Donovan fürchtete, dass sie bald ebenfalls eine Außenseiterin sein würde.

  Was Sarah betraf … Er riskierte einen kurzen Blick hinauf zu ihren Fenstern, als er an Sattelees Laden vorbeikam. Hinter ihnen war es dunkel, dort gab es kein Lebenszeichen.

  Sarah hatte er seit jener verrückten Nacht nicht mehr gesehen, in der sie ihn aus ihren Zimmern verbannt hatte. Doch sie war geblieben. Das wusste er, weil Varina Annie und Katy nach wie vor den Schluchtweg zu ihr hinunterschickte. Die beiden kleinen Mädchen waren ihre einzigen Schülerinnen.

  Matsch spritzte von den Hufen der vier schwerfälligen Braunen auf, als der Karren an der Kirche vorbeifuhr. Immerhin hatte es gegenüber Sarah keine Gewalt gegeben. Man bestrafte sie, indem man sie mied. Außer Varina und wenigen anderen im Ort taten alle so, als ob sie nicht existierte.

  Was macht das?, fragte sich Donovan ärgerlich. Ich habe mein Bestes getan. Wenn sie trotzdem in Miner’s Gulch bleiben will – soll sie! Ich habe sie nicht gezwungen, sich den Einwohnern dieser Stadt mit ihrer Vergangenheit zu offenbaren. Daher bin ich auch nicht dafür verantwortlich, wie sie hier behandelt wird.

  Trotzdem machte sich Donovan Sorgen wegen des Gespräches, das er gerade mit MacIntyre im Mietstall geführt hatte, während der ihm beim Anschirren der Pferde half. Der rotbäckige Bär von einem Mann war gerade aus dem Bett hochgekommen, und sein spärliches, schmutzgraues Haar hatte zu Berge gestanden. Schmierige lederne Hosenträger hielten sein Beinkleid, unter dem er eine graue, fadenscheinige lange Unterhose trug.

  Donovan hatte es vermieden, auf den Ärmel zu schauen, der wie eine leere Socke von seiner rechten Schulter herabbaumelte. Es war beeindruckend, wie dieser Mann mit den Pferden und dem schweren Geschirr hantierte. Mit der großen linken Hand arbeitete er schnell und geschickt, sein Arm hatte den beachtlichen Umfang des Oberschenkels eines Durchschnittsmannes.

  MacIntyre war es nicht entgangen, dass Donovan ihn musterte. „Nicht schlecht für einen Einarmigen, was?“, grummelte er. „Was könnte ich wohl schaffen, wenn ich zwei davon hätte, so wie du.“

  Donovan hatte langsam genickt, er hielt das für die beste Antwort. Ihm lag nichts daran, MacIntyre zu verärgern, er wollte nur schnell den Wagen haben und losfahren.

  „Hab’ in Shiloh mehr als nur den Arm gelassen“, klagte er, während er sich bückte und den Bauchgurt bei einem der Pferde befestigte. „Hab’ meinen Vetter verloren und dazu meinen besten Freund. Als ich endlich nach Hause kam, schenkte mir meine Braut nur einen kurzen Blick, um dann mit einem dreckigen Vertreter für Whiskey abzuhauen. Sie brauche einen ganzen Mann, keinen Krüppel, sagte sie.“

  „Tut mir leid“, erwiderte Donovan und warf einem der Pferde das gefütterte Zaumzeug über den Hals.

  „Nicht, dass ich sie dafür tadele! Ohne Hemd sehe ich nicht gerade rassig aus. Die einzigen Frauen, die mich so noch haben wollen, sind solche wie die von Smittys. Na ja, die nehmen ja jeden, der dafür bezahlt. Diese Zoe ist nicht schlecht, schon ausprobiert?“

  „Weiß nicht, hab’ ich noch nicht.“ Donovan kletterte auf den Wagen hinauf, ihm lag daran, endlich wegzukommen. MacIntyre überprüfte noch einmal das Geschirr und drehte sich dann, um zu Donovan hinaufzuschielen. Im Licht der Laterne wirkte sein vom Whiskey gezeichnetes Gesicht geradezu teuflisch. „Na ja, die größte Hure lebt ja über dem Laden. Diese hochnäsige Miss Sarah Parker oder wie sie sich nennt. Solche Frauen gehören nicht in eine Stadt mit anständigen Leuten. Weißt du was, die sollte man teeren und federn und mit Schimpf und Schande fortjagen. Und wenn du nicht meiner Meinung bist, bist du kein Sohn des Südens.“

  Donovan hatte ihm einen finsteren Blick zugeworfen, während er die Zügel aufnahm. „Kein Sohn des Südens würde wollen, dass irgendeiner Frau so etwas angetan wird. Gib ihr etwas Zeit. Sie wird fortziehen, du wirst es sehen.“

  MacIntyre hatte irgendetwas gemurmelt und in den Matsch gespuckt. „Meiner Meinung nach ist ihre Zeit hier längst abgelaufen. Die Leute sollten sich endlich zusammentun und etwas unternehmen.“

  „Erzähl es mir, wenn ich aus Central City zurückkehre.“ Donovan drängte es, endlich wegzukommen. So zerrte er an den Zügeln der Leittiere. Das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung und rollte aus dem Stall. Zurück blieb MacIntyre, der im Matsch stand, zu den verblassenden Sternen hinaufsah und lauthals über Sarah herzog.

  Wenn er an diese Szene dachte, überkam ihn eine unangenehme Vorahnung, und er fröstelte. Der redet nur, versicherte er sich. Was den Rest der Einwohner betrifft, die sind doch ganz anständig. Die tun doch wohl einer hilflosen Frau nichts. Bis ich morgen Nacht zurückkehre, wird Sarah wohl in Sicherheit sein.

  Nicht, dass er sich darüber ernsthaft Sorgen machte! Sie hatte sich ihre Schwierigkeiten selbst zuzuschreiben. Wenn ihr etwas zustieß, war er nicht dafür verantwortlich.

  Das redete er sich ein. Dabei musste er unwillkürlich daran denken, wie sie sich in dem dünnen Nachthemd angefühlt hatte. Unwillkürlich wurde er ganz schwach.

  Verdammt. Er hatte da wohl den Verstand verloren – wie ein wollüstiger Idiot hatte er nach Sex gelechzt und dabei das Gehirn ausgeschaltet. Dass er sie dann auch noch Lydia genannt hatte! Peinlich. Bei der Erinnerung wurde ihm trotz der kalten Morgenluft ganz heiß. In dem einen Moment hatte er alles verraten: seinen Bruder, seine Prinzipien, seine Integrität. Alles hatte er über Bord geworfen.

  Aufgewühlt lenkte er die Gäule um Pete Ainsworth herum, der vor Smitty’s Saloon volltrunken zusammengebrochen war. Donovan hatte von diesem Ort genug. Dieser verdammte Fleck hat mich vergiftet, dachte er. Niemals zuvor war ich in meinem Leben so verwirrt und aus dem inneren Gleichgewicht gebracht wie jetzt, seit ich hier bin.

  Sarah hatte angedeutet, dass sie ihn lieben würde. Nein, falsch. Sie hätte ihn lieben können – damals als Lydia, aber diese Frau existierte ja gar nicht.

  Trotzdem war sie es gewesen, die er im Arm gehalten hatte. In dem ganzen Gefühlswirrwarr fand er sich nicht mehr zurecht. Wie hatte das alles passieren können? Hätte er zuviel Schnaps getrunken, wäre das eine Erklärung gewesen. Doch letzte Nacht hatte er nicht einen einzigen Tropfen angerührt. Vom Regen durchnässt und völlig wirr, war er die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufgestiegen, um nach Antworten zu suchen, die Virgil betrafen. Doch er war nur auf weitere Fragen gestoßen.

  Sarah geht dich nichts an, ermahnte er sich. Er konnte es sich einfach nicht leisten, ihre Angelegenheiten zu seinen zu machen. Nicht, wenn ihn jede Begegnung verstörter und verletzbarer zurückließ. Deshalb beschloss er, sie wenigstens für die Dauer dieses Ausflugs aus seinen Gedanken zu verbannen. Vielleicht war dies der erste Schritt dazu, sie für immer zu vergessen.

  Jetzt standen am Rande der Durchgangsstraße nur noch vereinzelt Häuser. Er kam an den Hütten vorbei, die unten am Bach errichtet waren, und an dem schmucken „Pfefferkuchenhäuschen“ der Cahills, das auf einem Steilufer thronte und einen eigenen Brunnen besaß. Das erzählte man sich jedenfalls. Er lächelte bitter, als er an Eudoras anmaßende Forderungen dachte und an Varinas ruhige Weigerung. Wenn sich Eudora auch für die maßgebliche Person des Ortes hielt – mit Varina Cole Sutton musste sie rechnen, auch wenn diese arm war!

  Die liebe, eigensinnige, unmögliche Varina, die sich selbst mehr als jeder andere, den er kannte, treu geblieben war! Er ließ die Schultern sinken, als ihm einfiel, wie gespannt das Verhältnis zwischen ihm und seiner Schwester seit einigen Tagen war. Varina zählte ihn ganz klar ins feindliche Lager. Über die Mädchen stand sie mit Sarah in Verbindung. Doch darüber erfuhr er nichts. Dass Varina vor ihm Geheimnisse hatte, war ganz etwas Neues. Es war überraschend, wie sehr ihn das schmerzte.

  Um des lieben Friedens willen war er ihr aus dem Weg gegangen. Dank Lanny Hanks, das war der junge Zimmermann, den Sarah engagiert hatte, ging der Anbau rasch voran, so rasch, dass ihnen schon das Holz ausgegangen war, das er aus Charlies Mine herbeigeschafft hatte.

  Mit der guten Ausrede, neues holen zu müssen, hatte Donovan sich davongemacht. Er wollte in Central City übernachten, am nächsten Morgen das Holz aufladen und dann vor Einbruch der Dunkelheit wieder in Miner’s Gulch sein.

  Die ersten Sonnenstrahlen waren zwischen den Berggipfeln zu sehen. Die Vögel begrüßten sie mit einem tausendstimmigen Konzert. Der Himmel war klar, ein schöner, warmer Tag schien vor ihm zu liegen. Donovan wurde richtig vergnügt, als ihn ein blauer Eichelhäher vom Ast einer überhängenden Kiefer aus ausschimpfte.

  Ich will diesen Ausflug genießen, sagte er sich. Ich werde Central City erkunden, mir ein Bad und ein gutes Essen leisten und ein bisschen Kartenspielen, wenn sich mir eine anständige Gelegenheit dazu bietet. In den nächsten achtundvierzig Stunden werde ich jedenfalls nicht daran denken, dass es jemand wie Lydia Taggert je gegeben hat.

  
    Vielleicht vergaß er dabei ja auch Sarah Parker …
  

  

  Gegen Nachmittag verdunkelte sich der Himmel. Sarah stand am Fenster ihres Klassenraumes und sah zu, wie die Wolken über die Gipfel heranzogen. Wie gut, dass sie Annie und Katy früher nach Hause geschickt hatte! Wenn die beiden nicht trödelten, würden sie wohlbehalten zu Hause ankommen, bevor der Regen einsetzte.

  Mehr Sorgen machte sie sich über Donovan. Sie hatte ihn in der Morgendämmerung vorbeifahren sehen und war vom Fenster mit klopfendem Herzen zurückgewichen, als er heraufsah. Ob er sie gesehen hatte? Und wenn, was machte das schon?

  Sarah begrub geschwind alle aufkeimenden Hoffnungen. Sie wollte nicht töricht sein. Müde wandte sie sich vom Fenster ab und wischte die Zahlen von der vollgeschmierten Tafel. Selbst die loseste Verbindung zu Donovan verursachte ihr mehr Schmerz, als sie bereit war zu ertragen. Sie musste sich von ihm fernhalten! Davon hing ihr Überleben ab.

  Annie hatte bestätigt, dass ihr Onkel auf dem Weg nach Central City sei. Die Mädchen hielten ihre Lehrerin auf dem Laufenden über das, was sich in der Hütte ihrer Mutter so abspielte. So wusste sie, dass Varina für ihre Loyalität die Freundschaft fast aller Frauen in der Gegend aufs Spiel gesetzt hatte. Sarah ließ ihr daraufhin durch Annie einen Brief zukommen, in dem sie sie bat, sich anders zu verhalten, bevor es zu spät sei. Doch Varina blieb eigensinnig eine unerschütterliche Freundin.

  Es zog sie wieder zum Fenster. Von dort blickte sie auf den sich verdunkelnden Himmel. Selbst unter besten Bedingungen war eine zehnstündige Fahrt mit dem Fuhrwerk eine Art Strafe. Wenn der Regen den Staub zudem zu Matsch verwandelt hatte, war so ein Unternehmen noch dazu gefährlich, besonders dort, wo Donovan Hohlwege durchfahren musste. Er hatte die Stadt zwar schon in der Morgendämmerung verlassen, aber der Sturm könnte ihn trotzdem noch Meilen von seinem Ziel entfernt erwischt haben, wobei dann der gefährlichste Teil der Strecke noch vor ihm läge.

  Ruhelos machte sie sich daran, den schon reinlichen Klassenraum nochmals zu putzen. Sie schrubbte den Tisch, wischte Kreidespuren auf und ordnete die Bänke. Donnergrollen ließ die Fensterscheiben zittern. Blitzartig musste sie an Donovan denken, wie er jetzt im offenen Wagen auf glitschiger Straße fuhr.

  Ihm wird es schon gutgehen!, sagte sie sich. Er hat den Krieg und die Gefangenschaft überlebt, ganz zu schweigen von den drei Jahren in Kansas City als Gesetzeshüter. Er ist stark genug, einen Sturm auszuhalten, und klug genug, sich einen vernünftigen Schutz zu suchen, wenn es zu hart kommt.

  Aber wenn ihm nun doch etwas zustieß? Wie sollte Varina dann zurechtkommen? Wie sollten ihre Kinder, die den kräftigen Onkel bestimmt bewunderten, diesen Verlust überleben?

  Sarah ging wieder zum Fenster, schob die Vorhänge zurück und blickte durch die regennassen Scheiben auf den Himmel. Varina und ihre Kinder waren Donovans einzige lebende Verwandte. Die beiden Geschwister waren sich bei seiner Ankunft noch sehr nahe gewesen. Durch sie war es zwischen den beiden dann aber zum ernsten Streit gekommen.

  Sarah lehnte die Stirn gegen die kalte Scheibe und schloss die Augen. War es recht, dass sich ihretwegen eine Familie in die Haare geriet? Nur weil sie in Miner’s Gulch bleiben wollte, durfte Varina sich doch nicht von ihren Freunden und Nachbarn entfremden.

  Wieder ging sie vom Fenster fort und ließ sich entmutigt auf einer der Bänke nieder. Das ist nicht gut, erkannte sie. Um Varina und den Kindern nicht zu schaden, sollte sie die Stadt schnellstens verlassen.

  Der Sturm brach jetzt mit voller Kraft über Miner’s Gulch herein. Schwere Donnerschläge hallten über dem Ort. Ich werde bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat und die Straßen trocken sind, entschied Sarah – und bis Donovan zurückgekehrt ist und sich um Varina und ihren Nachwuchs kümmern kann. Dann packe ich den Koffer, miete ein Gespann und verlasse Miner’s Gulch.

  
    Sarah lächelte bitter. Welch eine Ironie? Da hatte sie beschlossen, in Miner’s Gulch zu bleiben und sich Donovans Zorn sowie den Einwohnern widersetzt, die ihr übel wollten. Doch Varinas unumstößlicher Freundschaft hatte sie nichts entgegenzusetzen.
  

  

  Sechs Meilen vor Central City kam das Fuhrwerk hügelabwärts in einer Biegung voller Matsch ins Schleudern. Donovan fluchte, als das hintere Ende des Wagens ausschlug, vom Weg herunterrutschte und gegen einen schweinegroßen Findling krachte. Das nervtötende Krachen, das zu hören war, konnte nur von einem splitternden Rad stammen.

  Donovan kletterte vom Sitz herunter, Regen triefte ihm vom Hut und als Rinnsal über den Poncho aus Ölzeug. Seine Flüche hätten jeden Zuhörer rot werden lassen, vor allem als er feststellte, dass MacIntyre vergessen hatte, ein Reserverad in die Wagenbox zu legen.

  Schon den ganzen Nachmittag hatte er an das heiße Bad gedacht, ein prächtiges Essen und ein warmes, trockenes Bett. Aber er konnte die Pferde nicht die ganze Nacht in der eisigen Kälte im Freien stehen lassen. Entweder musste er sie ausspannen und mit ihnen den restlichen Weg zur City zurücklegen oder mit einem der ungesattelten Pferde hinreiten, ein Rad kaufen und damit zurückkehren, um das ganze Gespann hinzubringen. In seiner Lage, er war durch den Regen bis auf die Knochen durchgefroren, waren beide Möglichkeiten wenig reizvoll.

  Donovan stand am Wegesrand, schimpfte und wog seine Möglichkeiten ab, als ein Zweisitzer mit zwei Pferden davor schneidig aus einem Seitenpfad herangerollt kam. Donovans erster Impuls war, nach dem Gewehr zu greifen, das er unter dem Sitz aufbewahrte. Aber nein, alles war in Ordnung. Der Fahrer rief ihm etwas zu, er war offen und freundlich.

  „O je.“ Der Fremde hielt neben ihm. Er trug einen schwarzen Hut und einen für Seeleute typischen Regenmantel, ein ungewöhnlicher Anblick in diesem Teil des Landes. Unter der Hutkrempe, die voller Wasser stand, war ein kantiges Gesicht mit Backenbart zu erkennen.

  „Sieht aus, als ob Sie Pech hatten, das tut mir leid.“ In diesem Land wies die Sprache eines Menschen ihn als Freund oder Feind aus. Doch Donovan hatte den Akzent dieses Fremden noch nie gehört. Das war weder Cockney noch sauberes Englisch, weder Schottisch noch Irisch – und bestimmt nicht Amerikanisch.

  Aber jetzt war keine Zeit für Nebensächlichkeiten. Sein Wagen lag halb auf der Seite, die Pferde schnaubten verstört, und es schüttete wie aus Kübeln.

  „Pech? Das können Sie wohl sagen.“ Donovan nickte langsam.

  „Das Rad, wie ich sehe.“ Mit seinen braunen Augen betrachtete der Fremde den beschädigten Karren. „Wo ist das Ersatzrad?“

  „Fragen Sie den Idioten, der mir das Fuhrwerk vermietet hat.“

  „Kein Grund, sich aufzuregen, mein Sohn.“ Der Fremde kletterte schon von seinem Fahrzeug herunter. Er war nicht groß, strahlte aber drahtige Kraft aus und vermittelte den Eindruck von Stärke und Fachkenntnis. „Ich habe ein Rad dabei, das müsste passen.“

  Donovan blickte ihn durch den Regenschleier an, den das Wasser bildete, das unablässig von seiner Hutkrempe herunterfloss. „Ich werde es Ihnen abkaufen. Was soll es kosten?“

  „Ich kann es nicht verkaufen, weil es mir nicht gehört. Der Wagen gehört einer Gesellschaft. Aber ich leihe Ihnen das Rad, damit Sie mit Ihrem Fuhrwerk in die Stadt hineinkommen. Warten Sie, ich habe auch Werkzeug dabei. Ich werde Ihnen beim Austausch helfen.“

  „Nur wenn ich Sie heute Abend im Hotel zum Essen einladen darf.“

  „Essen? Das ist eine gute Idee.“ Der Fremde lächelte freundlich. Dann ging er zur Rückseite seines Zweispänners und kramte in der Box herum, die dort angebracht war.

  Jetzt erst entdeckte Donovan den roten Schriftzug an der Seite der Wagenbox. Er wischte das Regenwasser fort und las: Boston & Colorado Smelter, Ltd.

  
    Donovan staunte noch über das, was er gelesen hatte, als der Fremde schon zurückkam, mit zwei Hammern, einem Keil und einem Brecheisen ausgerüstet. „Stehen Sie nicht herum“, sagte er freundlich. „Lassen Sie uns das Rad wechseln und zusehen, dass wir den Berg hinunter in diese Stadt kommen und zu dem Essen, das Sie mir versprochen haben.“
  

  

  Sarah war früh ins Bett gegangen. Sie lag in der Dunkelheit, lauschte dem eintönigen Klopfen des Regens und fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.

  Die Stunden waren quälend langsam vergangen. Sie konnte nirgendwohin gehen, niemanden besuchen, keiner kam, weil er sie brauchte. Da hatte sie sich vergeblich mit Putzen, Nähen, Lesen und Tagebuchschreiben abzulenken versucht.

  In ihrer Einsamkeit hatte sie erwogen, ob sie Smittys Mädchen besuchen solle. Doch dann war ihr eingefallen, dass die bei einem solchen Wetter besonders viel zu tun hatten, weil die Männer dann gern im Saloon herumhingen.

  Als die Dämmerung hereinbrach, zündete sie die Lampe an und begann damit, ihre Kleidungsstücke, Bücher und die anderen dürftigen Habseligkeiten danach zu sortieren, ob sie eingepackt oder weggeworfen werden sollten. Ihren guten wollenen Rock und den Sonntagsschal wollte sie Varina schenken, die brauchte die Sachen dringend. Die Bücher würde sie demjenigen hinterlassen, der die kleine Schule übernahm. Von diesen Dingen abgesehen blieb wenig außer Unterwäsche und Pflegemitteln. Sehr gut, dann konnte sie mit leichtem Gepäck reisen.

  Wohin sollte sie gehen? Sarah grübelte darüber nach, als sie schlaflos unter der Steppdecke lag. Vielleicht wäre California das Richtige? Oder sogar Canada? Das war gleich, solange sie dort nur nicht wieder Donovan begegnete.

  Plötzlich hämmerte jemand an der Tür. Das riss Sarah aus ihren Träumereien. Jedenfalls war es nicht Donovan, der an die Brettertür klopfte und Einlass begehrte. Wer hier wieder und wieder kurz pochte, der war in großer Sorge und brauchte ihre Hilfe.

  Sie schlug die Bettdecke zurück, zog den Morgenmantel über und durchquerte eilig den Schulraum. Im Dunkeln musste sie sich eine Weile abmühen, bis sie den Riegel lösen konnte. Als sie endlich die Tür öffnete, stürzte der junge Mann, der sich wohl dagegengelehnt hatte, zu Boden.

  „Miss Sarah!“ Es war Myles Smithers, der mit seiner jungen Frau und einem vierjährigen Sohn am Bachlauf lebte. Er war vom Regen durchnässt und in großer Aufregung.

  „Es geht um Betsy, Sarah. Die Fruchtblase hat sich geöffnet, und ihre Wehen haben eingesetzt. Sie leidet sehr, und ich weiß nicht, was ich für sie tun kann. Du musst schnell kommen.“

  Sarahs Müdigkeit verflog im Nu. Betsy Mae Smithers war erst im nächsten Monat fällig. Wenn die Geburt eingesetzt hatte, konnte es ernsthafte Schwierigkeiten geben.

  „Geh und sattel mir das Maultier“, wies sie den zitternden Myles an. „Bis du ihn fertig hierherbringst, habe ich mich angezogen.“

  Myles eilte in den Regen hinaus, und Sarah rannte in ihren Schlafraum, zog das Nachthemd aus und ihre Kleidung an. Sie machte sich große Sorgen um Betsy, zudem war es gut, gebraucht zu werden.

  Myles hatte sein eigenes dürres, scheckiges Pferd mitgebracht. Er saß obendrauf und wartete am Fuße der Treppe auf Sarah, die nun im Mantel und mit schwarzer Medizintasche die Stufen heruntergeeilt kam. Ihr kräftiges Maultier stand auch schon geduldig im Regen.

  „Der Bach war schon ziemlich angeschwollen, als ich ihn überquert habe. Hoffentlich kommen wir noch zurück. Betsy Mae und der kleine Eli sind dort unten ganz allein.“

  „Dann los.“ Sarah schwang sich gekonnt in den Sattel und bohrte ihrem Maultier die Stiefelspitzen in die Flanken. Es war nicht weit bis zu den Smithers, höchstens einige Meilen. Aber das Durchwaten des Baches konnte im Frühling wegen des Schmelzwassers gefährlich sein. Bei einem Unwetter wie diesem musste eine solche Durchquerung zum Albtraum werden. Noch schlimmer: Wenn der Bach über die Ufer trat, würden die nahe gelegenen Siedlerhäuschen, dazu gehörte auch das der Smithers, überflutet werden.

  Wie ein Leuchtfeuer war Myles’ Pferd in der Dunkelheit auszumachen. Sarah folgte ihm durch den Regen. Als sie auf dem gewundenen Weg am Bachufer zwischen den Espen ritten, sahen sie den schlammigen Fluss, der so hoch angestiegen war, dass er bereits die Hufeisen des Maultieres umspülte. An dieser Stelle wäre das Wasser im Bach sehr tief, es ginge bis über ihre Köpfe. Aber auch an der Furt musste es inzwischen so tief sein, dass man darin ertrinken konnte.

  Kurz dachte sie an Donovan. Ob er sich auch noch durch den Regen quälte? Aber nein, sicher amüsierte er sich inzwischen in Central City bei einem Drink mit einem hübschen Saloon-Mädchen. Nicht dass es ihr etwas ausmachte! So oder so nicht. Was er tat, ging nur ihn etwas an.

  „Hier entlang.“ Myles’ Pferd schlingerte hinunter zum Ufer, und Sarah sah, dass sie die Furt erreicht hatten. Furcht erfasste sie, als sich das Maultier in die wirbelnde Flut hineinstürzte. Sie klammerte sich an seinem kräftigen Hals fest und musste daran denken, wie sie als Kind einmal in einen eisigen Fluss hineingefallen war und beinahe ertrunken wäre. Wie damals geriet sie in kalte Panik, als der Strom an ihrem Rock zerrte, sie aus dem Sattel zu ziehen und mit sich zu reißen drohte.

  Sie befreite mühsam die Stiefel aus den Steigbügeln und hob die Füße, um so vielleicht trocken zu bleiben.

  Das Maultier fand sicheren Boden unter den Hufen und bewegte sich zügig vorwärts. Alles ist in Ordnung, versicherte sich Sarah. Nur noch wenige Sekunden, dann haben wir das andere Ufer erreicht. Wenn Betsy Mae nur …

  „Achtung!“ Myles’ warnender Ruf ertönte. Einen Moment war sie nicht auf der Hut gewesen, aber jetzt sah sie flussaufwärts und entdeckte einen großen, knorrigen Baumstamm wie ein schwarzes Höllenmonster direkt auf sich zukommen.

  Es blieb keine Zeit mehr, ihm auszuweichen. Der Stamm stieß gegen das Maultier und brachte es aus dem Gleichgewicht, kopfüber wurde Sarah aus dem Sattel geworfen. Ihr Schrei wurde gleich darauf durch das Schlammwasser erstickt, das ihr Mund und Nase füllte, während sie wieder an die Oberfläche zu kommen versuchte.

  „Miss Sarah!“, konnte sie Myles rufen hören, als sie mit dem Kopf endlich wieder über Wasser war. Sein Ruf hallte in der Dunkelheit, und sie erkannte, dass sie schon eine Strecke fortgetragen worden war.

  Hustend und Wasser spuckend trachtete Sarah danach, nicht nochmals unterzugehen, während sie vom Bach mitgerissen wurde. Ihr Mantel war mit Wasser vollgesaugt. Irgendwie musste sie das Gewicht loswerden. Trotzdem war die Strömung zu stark für sie. Frierend und ängstlich spürte sie, wie sie wieder unterging.

  „Miss Sarah!“ Myles’ Stimme klang schwach, fast wie in einem Traum. Sarah trieb dahin, nur halbherzig lehnte sie sich dagegen auf, dass das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug. Ein sonderbares Glücksgefühl erfasste sie. Donovan, dachte sie. Donovan …

  Ihr war, als wäre sie in seinen Armen, als wäre sie zu Hause angekommen, so sicher und warm …

  Plötzlich spürte sie an der Hand etwas Festes. Es war groß, sehr lebendig, und es schlug wild um sich – das Maultier! Im Nu war Sarah bei Sinnen. Sie klammerte sich an dessen Sattel, schaffte es, hinaufzurutschen, und klopfte ihm den Hals. Das schien das aufgeregte Tier zu beruhigen. Es richtete sich auf und fand Boden unter den Füßen. Sekunden später stob es aus dem Wasser, die verstörte Sarah auf seinem Rücken.

  „Alles in Ordnung, Miss Sarah?“ Myles kam zu Fuß zum Ufer heruntergerutscht. „Großer Gott! Ich dachte, Sie ertrinken. Schnell jetzt. Wir müssen zu Betsy!“

  Aus Haar und Kleidern rann ihr das Wasser, während sich Sarah im Sattel richtig hinsetzte. Ihre Segeltuchtasche war verloren gegangen, der Bach hatte sie fortgetragen. Hoffnungslos, sie finden zu wollen. Irgendwie musste sie nun ohne ihre medizinischen Hilfsmittel zurechtkommen.

  „Beeil dich!“ Myles trieb Sarah voran. Seine eigenen Nöte machten ihn blind für Sarahs Zustand. „Ich hoffe nur, dass es Betsy gutgeht und dem kleinen Eli. Das arme Ding muss sich zu Tode fürchten, besonders wenn schon Wasser in die Hütte eingedrungen ist.“

  Sarah überließ es dem Maultier, sich seinen Weg zu suchen. Es war sicher klug genug, dem Pferd zu folgen. Weidenzweige mit frischem Grün peitschten ihr ins Gesicht, als sie durch die feuchte Niederung ritten. Eisig fuhr ihr der Wind durch die durchnässte Kleidung, bis sie völlig starr vor Kälte war.

  Erleichtert seufzte sie auf, als sie endlich zwischen den Bäumen einen schwachen Lichtschein wahrnahm. Die Hütte. Bisher hatte das Wasser sie noch nicht erreicht, aber das konnte sich rasch ändern.

  Sarah übernahm das Kommando. „Du nimmst dir die Schaufel und wirfst einen Schutzwall auf“, wies sie ihn an, während sie absattelten. „Ich gehe rein und sehe nach deiner Frau. Mach schon, du kannst doch nicht helfen.“

  Sie marschierte durch den Matsch zur Hüttentür, die sich auf Druck öffnete. Im Lampenschein war ein kleiner Junge mit bleichem Gesicht zu sehen, der in einer Ecke des Raumes kauerte, während sich seine Mutter unter Schmerzen auf dem Bett wand.

  „Betsy Mae!“ Sarah beugte sich über die leidende junge Frau. „Alles ist in Ordnung, Liebes. Ich komme, um nach dir zu sehen.“

  „Sarah!“ Die kleine schwielige Hand fasste nach ihrem Arm. „Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen – nach dem, was wir dir in der Kirche angetan haben. Du bist ein Engel der Barmherzigkeit, das steht fest.“

  „Still. Bleib ruhig liegen, wenn du kannst. Ich schaue dich mal an.“ Sarah wandte sich dem kleinen Eli zu, der sie mit furchtsam geöffneten Augen anstarrte. „Zieh deinen Mantel an, Eli. Geh auf den Vorplatz und warte unter dem Dachvorsprung, bis dein Vater dich sieht. Ja?“

  Der Kleine zögerte, dann rannte er los, um seinen schäbigen Mantel zu holen, der an einem Nagel neben der Tür hing.

  „Halte dich auf der Veranda auf, und sieh zu, dass du trocken bleibst.“ Sarah rollte die Ärmel hoch und biss die Zähne zusammen. Sie fror erbärmlich. So kalt, nass und erschöpft hatte sie sich noch nie gefühlt. Aber ihre eigenen Bedürfnisse mussten jetzt zurückstehen. Erst mal wollte sie sich um Betsy Mae kümmern.

  „Knöpf ihn mir zu, Miss Sarah.“ Eli stand in seinem offenen Mantel da, und Sarah versuchte, fröhlich auszusehen, als sie sich hinunterbeugte, um ihm zu helfen.

  „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Deiner Mama geht es bald wieder gut, und du wirst dann zum Spielen einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester haben. Ist das nicht schön?“

  Elis Unterlippe zitterte. „Ich fürchte mich, Miss Sarah.“

  Sarah zog ihn einen Moment an sich. Ich mich auch, dachte sie. Ich habe erst siebzehn Babys zur Welt gebracht und nur einige Bücher gelesen. Ich bin nicht sicher, was hier nicht stimmt und was ich da machen könnte.

  „Geh, und warte auf deinen Papa, Eli“, wiederholte sie. „Und während du das tust, sprichst du für deine Mutter ein kleines Gebet. Tust du das für mich?“

  Eli nickte feierlich, entglitt dann Sarahs Armen und sprang zur Tür hinaus.

  
    Sarah wandte sich wieder dem Bett zu. Sie fror und war zum Umfallen müde, aber an Schlaf durfte sie jetzt nicht einmal denken. Sie dachte auch nicht an den morgigen Tag und auch nicht an Donovan. In den nächsten Stunden würde sie ihre ganze Kraft und Aufmerksamkeit darauf richten, Betsy Mae und ihr Kind zu retten. Alles andere durfte nicht zählen.
  

  

  Das Beefsteak im Hotel „Goldfeder“ war so zäh wie Leder, und die Soße schmeckte wie Leim über den wässrigen, matschigen Kartoffeln. Donovan nahm das kaum zur Kenntnis. Er hatte den Teller fast nicht berührt, so gebannt starrte er seinen neuen Freund Jamie Trenoweth aus Wales über den Tisch hinweg an. „Erzähl mir mehr über diesen neuen Schmelzofen“, bat er.

  „So, das hat dein Interesse geweckt, nicht wahr?“ Jamie schob sich eine Gabelladung Kartoffeln in den Mund. Er war in Donovans Alter, hatte eine dunkle Gesichtsfarbe, funkelnde braune Augen und einen gesegneten Appetit, der nur von seiner grenzenlosen Energie übertroffen wurde.

  Jamie Trenoweth war einer von den Bergleuten, die in den letzten Monaten aus England herübergekommen waren. Er brachte Kenntnisse aus den heimatlichen Zinnminen mit. Kenntnisse, die jetzt darauf verwandt werden konnten, Gold aus den Felsen von Colorado zu gewinnen.

  Aber die Mühle, die neue Mühle zur Goldgewinnung in Black Hawk, versetzte Donovan in fieberhafte Aufregung. Wenn Jamie recht hatte, dann konnte die schwere Maschine das massive Gestein zu Pulver zerstampfen und das Gold herausschmelzen.

  „Nun, mein Freund, was willst du wissen?“, fragte Jamie jovial zwischen zwei ordentlichen Bissen. „Einer von euch Amerikanern betreibt sie, ein Mr. Hill, er kaufte sie in Swansea, meiner Heimatstadt, um sie in Black Hawk zu installieren. Seit vier Monaten läuft sie jetzt schon.“

  „Und sie geht wirklich?“ Im Geiste sah Donovan das glitzernde Gestein vor sich, das auf den Claims von Miner’s Gulch, auch dem von Charlie Sutton, reichlich vorhanden war. „Du meinst, man kann tatsächlich aus solidem Felsgestein Gold herausholen?“

  „Mit Gold geht das genauso gut wie mit Zinn.“ Jamie wandte sich an das Serviermädchen, das vorbeikam. „Bring mir noch eine Portion von diesen fabelhaften Kartoffeln.“ Dann schnitt er sich ein weiteres Stück von dem zähen Steak herunter. „Wenn meine Frau noch lebte, würde ich sie bitten, für dich eine echte walisische Fleischpastete zu kochen. Sie hat sie mir immer zum Lunch gemacht. Gott schütze sie.“

  „Deine Frau?“, fragte Donovan höflich, dabei waren seinen Gedanken noch bei dem Schmelzofen.

  „Ja. Sie starb vor zwei Jahren, sie und unsere drei Kinder. Ein Fieber raffte sie innerhalb von einer Woche dahin. Die beste Frau, die man sich denken kann. Ich habe bisher keine gefunden, die ihren Platz hat einnehmen können.“

  „Das tut mir leid“, erwiderte Donovan. „Es tut mir ehrlich leid.“ Er nahm das Messer auf, versuchte mehrmals, etwas von dem ledrigen Steak abzuschneiden, und gab seine Versuche als hoffnungslos auf.

  „Und, wie ist es mit dir? Hast du eine Frau oder eine Freundin?“

  Aus irgendeinem verrückten Grund kam Donovan Sarah in den Sinn, wie sie aufgelöst und mit glühenden Wangen im Licht der Hütte dagestanden und Varinas Neugeborenen gewiegt hatte. Er überließ sich eine Weile dieser Vorstellung und verdrängte sie dann entschieden.

  „Nein. Keine Frau, keine Freundin.“

  „Tut mir leid.“ Jamie gabelte weitere Kartoffelstückchen auf. „Nur die Liebe einer Frau macht das Dasein mit seinen Prüfungen lebenswert.“

  „Erzähl mir mehr über den Schmelzofen.“ Donovan wollte lieber über etwas anderes sprechen. „Woher kommt das Erz?“

  „Gregory Gulch, das meiste jedenfalls. Es liegt ganz in der Nähe. Der Schmelzofen hat eine beachtliche Größe. Er versorgt ein ganzes Schürfgebiet. So ein Ding ist übrigens ziemlich gefährlich. Wenn man damit nicht umgehen kann, könnte man mit ihm in die Luft fliegen.“

  „Und was ist mit dir? Ich wette, du kannst goldhaltiges Erz erkennen, wenn du es siehst.“

  „Allerdings. Hatte schon genug damit zu tun. Ehrlich gesagt, bin ich in der Absicht hergekommen, einen Claim zu erwerben und zu bearbeiten. Zu lange war ich bei einer Gesellschaft angestellt.“

  „Aber Gold aus Felsen zu gewinnen ist kein Kinderspiel. Soweit ich weiß, kann man das nicht allein schaffen. Man braucht Kapital und Arbeitskräfte, um Erfolg zu haben.“

  „Das stimmt. Aber findest du erst mal einen anständigen Claim, ergibt sich der Rest von allein.“ Der drahtige Waliser biss noch ein Stück von dem ungenießbaren Steak ab und kaute es genussvoll. „Es gibt immer irgendwelche Leute, die Kapital genug besitzen, um zu investieren, und andere, die einen starken Rücken haben und aufs Geldverdienen angewiesen sind.“

  Jamie verlegte sich jetzt ganz aufs Essen. Donovan ließ seins stehen. Er lehnte sich im Stuhl zurück, um sich in dem überfüllten Raum mit seinen zinnoberroten Wänden, vergoldeten Zierkanten und der bunt gemischten Gästeschar umzusehen. Durch einen lang gestreckten, offenen Torbogen konnte er in die verräucherte Schenke blicken, wo die raubeinigeren Elemente der Stadt hinter Gläsern mit billigem Fusel aus Tennessee saßen.

  Während er diese Leute oberflächlich betrachtete, fiel ihm ein Klotz von einem Mann in einem schäbigen Segeltuchmantel auf. Er wandte sich gerade seinem Kumpel zu, wodurch Donovan sein plattnasiges Profil erkennen konnte. Ein weiterer Geist …

  Donovan blinzelte. Er musste sich täuschen. Aber nein, das war eindeutig Corporal Simeon Dooley, ein Krakeeler und Unruhestifter ersten Ranges, der bei Donovan im Regiment in Virginia gedient hatte. Seltsam nur, dass er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Dooley bei Antietam gefallen war – mit einem Loch in der Brust, das einen Büffel umgebracht hätte. Er hatte angenommen, dass er tot wäre. Aber nein, hier trank und lachte er in einer Schenke in Central City in Colorado. Erst Lydia, jetzt Dooley …

  Kurz spielte Donovan mit dem Gedanken, ihn zu rufen. Aber er war mit dem Mann nie zurechtgekommen. In der Armee war der dicke Corporal bärbeißig, aufsässig, faul und ständig auf Streit aus gewesen. So wie er aussah, hatte sich daran wenig geändert.

  Schulterzuckend verbannte Donovan den Mann aus seinen Gedanken und wandte sich wieder Jamie zu, der mit einem riesigen Stück Zwieback den Teller sauberwischte.

  „Wann fährst du zurück?“, fragte er den Waliser.

  „Ich fahre Sonntag. Doch wenn ich den Boss bitte, kann ich länger fortbleiben.“

  
    „Überleg dir, ob du nicht Station in Miner’s Gulch machen willst. Ich würde dir gern etwas zeigen.“
  

  

  Betsys neugeborenes Mädchen hatte fast spindeldürre Ärmchen und Beinchen. Es war ein winziges mageres Geschöpf mit einem Gnomengesicht und einem Büschel hellbrauner Haare. Aber es schrie lustvoll an Sarahs Schulter, und mit dem rosigen Mündchen suchte es nach der Nahrungsquelle.

  Sarah nahm sich einige Sekunden Zeit, es zu liebkosen und seine kätzchenhafte Zartheit zu genießen, die kleinen Hände, mit denen es sich festklammerte, und den wunderbaren Geruch der Neugeborenen. Seufzend wandte sie sich dann wieder der aufgelösten Betsy Mae zu.

  „Diese kleine Lady hat nicht viel herzuzeigen. Aber sie scheint gesund sein. Auf jeden Fall hat sie kräftige, starke Lungen. Kannst du sie anlegen?“

  „Gib sie nur her.“ Mit müdem Lächeln streckte Betsy die Arme aus. „Ich kann es kaum glauben, dass sie nun da ist. Was hätten wir ohne dich gemacht, Sarah?“

  Sarah reichte das Würmchen weiter, wobei sich prompt der leichte Schmerz einstellte, den sie nur zu gut kannte. Babys waren eine kostbare Sache, sie würde leider niemals welche haben.

  Betsy öffnete ihr Nachthemd und reichte dem sich windenden Kind eine ihrer geschwollenen Brüste. Aus Erfahrung geschickt, strich sie mit der Brustspitze über die seidigen Lippen, woraufhin die sich instinktiv darum schlossen und die Kleine zu saugen begann. Das kleine Dingelchen zitterte zufrieden, als die warme Nahrung floss.

  Sarah sank gegen die rohe Wand, immer noch war ihre Kleidung nass. Nachdem die Arbeit getan war, merkte sie erst, wie erschöpft sie war … und wie sehr sie fror. Sie konnte sich kaum noch auf den Füßen halten. Langsam dämmerte ihr, dass sie schleunigst nach Hause reiten, sich die nasse Kleidung vom Leib reißen und sich ins warme Bett legen sollte.

  Ein tiefes Schnarchen war von der Lagerstatt auf dem Boden zu vernehmen, wo Myles und sein Sohn in den Schlummer gefallen waren, nachdem das Kleine geboren war. Sonst war nur dessen Nuckeln zu hören.

  „Du siehst ganz erschöpft aus, Sarah“, meinte Betsy Mae sanft. „Geh nach Hause, und ruhe dich aus. Uns geht es gut. Wenn irgendetwas ist, wecke ich Myles.“

  Sarah nickte, zum Sprechen fehlte ihr die Kraft. Der Mantel war vom Bach fortgeschwemmt worden, und diese arme Familie besaß nichts Warmes, was sie ihr hätte leihen können. Sie konnte nur hoffen, dass es zu regnen aufgehört und die Strömung des Baches sich verringert hatte.

  Leise schlüpfte sie zur Tür hinaus. Ihr Maultier fand sie im Anbau der Hütte, wo es an einem Büschel Heu fraß. Mit letzter Kraft kletterte Sarah in den Sattel, überließ es dem Tier, sich seinen Weg selbst zu suchen, und sackte über dessen stämmigem Hals in sich zusammen, um ein bisschen zu schlummern. Wenn er auch recht störrisch war – sie konnte sich immer darauf verlassen, dass Nebukadnezar den Weg nach Hause fand.

  Über den Morgenhimmel zogen Wolken. Es hatte zu regnen aufgehört, doch von den frisch begrünten Espen tropfte es auf Sarah herunter, sodass sie bald wieder durchnässt war. Auf ihren erhitzten Wangen fühlten sich die Tropfen wie Eis an. Aber müde, wie sie war, kümmerte es sie nicht.

  Ein plötzliches Taumeln von Nebukadnezar und das Rauschen des Baches zeigten ihr, dass sie durch die Furt wateten. Sarah hing am Hals des Maultieres, ihre Füße wurden vom Wasser umspült. Wenn sie jetzt hineinfiel, würde sie ertrinken. Die Kraft zum Schwimmen hatte sie nicht mehr.

  Das Maultier kam aber sicher am anderen Ufer hoch und trottete zur Hauptstraße. Als Nächstes bemerkte Sarah, dass sie vor dem heimatlichen Stall standen, wo das hungrige Tier ungeduldig Einlass forderte.

  Erschöpft zwang sich Sarah dazu, abzusatteln, das Maultier abzureiben und ihm Hafer zum Fressen zu geben. Nebukadnezar hatte ihr letzte Nacht das Leben gerettet, das war das Mindeste, was sie jetzt für ihn tun konnte.

  Als das fertig war, schwankte sie aus dem Stall. Der Himmel hatte die Farbe von unpoliertem Zinn und war bleich im Osten, wo bald die Sonne aufgehen würde. Die Vögel waren schon wach. Normalerweise liebte Sarah ihren Gesang, doch an diesem Morgen schrillte ihr das Konzert nur in den Ohren. Ihr Gesicht brannte in der Morgenkühle.

  Die Treppe zu ihrer Wohnung lag wie ein Berghang vor ihr. Am Geländer zog sie sich hoch. Dabei schien sich die Erde unter ihr zu drehen, lieber sah sie nicht hinunter.

  Zuletzt schaffte sie es bis zur Tür. Irgendwie bekam sie sie auf und schloss sie wieder hinter sich. Wie eine Betrunkene torkelte sie durch den Klassenraum und erreichte das Schlafzimmer. Eine schwarze Wolke schien um sie herumzuwirbeln und sich zu verdichten, während sie die Knöpfe ihres Hemdes löste. Mit dröhnendem Schädel zerrte sie hilflos an dem Stoff. Ein Knopf sprang dabei ab und fiel auf den Boden. Das war das letzte, was Sarah mitbekam, bevor es um sie herum dunkel wurde.

  9. KAPITEL

  In einem gespenstischen Ballsaal tanzten Paare den Walzer, ihre Gesichter waren hinter auserlesenen Masken aus Juwelen, Pelz und Federn verborgen. Die Musik klang dunkel und sinnlich. Ihr leidenschaftlicher Rhythmus ging Sarah ins Blut, als sie in sie eintauchte und mitwirbelte.

  Donovans Hand lag auf ihrem Rücken. Seine smaragdgrünen Augen funkelten hinter einer goldenen Löwenmaske.

  Sie war federleicht in seinen Armen, und sie trug eine Vogelmaske. Ihre schillernden Farben spiegelten die purpur- und karmesinroten Federn wider, die ihre Robe schmückten. Der Rock schwang hin und her, während sie sich in ihrer eigenen Welt drehten, in der die anderen Tänzer zu einem regenbogenfarbenen Schleier verschwammen.

  Wo ihre Hand auf seiner Schulter lag, konnte sie Hitze spüren, sie fühlte sein Verlangen, als er sich unter ihrer Berührung straffte, und sie sehnte sich nach ihm – mit einer Gier, die einer anständigen Frau bestimmt nicht würdig war.

  Sie lächelte ihn an und hob dabei kokett das Kinn. Als Antwort darauf bewegten sich seine Lippen hinter der Maske. Stumm formten sie die Worte: Ich liebe dich, Lydia.

  Bei dem Wort durchfuhr sie ein schmerzlicher Stich. Aber sie blieb ruhig und lächelte weiter. Die Maske gehörte zu Lydia. So lange sie sie trug, gehörte Donovan ihr.

  Die Musik verklang, und die Tänzer lösten sich in Nebel auf. Nur sie und Donovan standen jetzt unter freiem Sternenhimmel. Er riss sich die goldene Maske vom Gesicht und zog sie, Lydia, in die Arme. Sein sehnsüchtiger Kuss ließ ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken laufen, und sie seufzte in ihrem rasenden Verlangen. Während sie sein Haar zerzauste, zog sie seinen Kopf hinunter auf ihren Busen.

  Er liebt dich doch gar nicht!, dachte sie dabei. Nur die Maske liebt er, du Närrin, nur die Maske …

  Aber die Warnung verhallte ungehört in der Hitze des Verlangens. Sie zitterte, als er sie nun auf ein Lager aus zarten lilafarbenen Blüten bettete. Wie durch Zauberhand verschwanden ihre Kleidungsstücke – bis auf ihre prächtige Maske. Die verblieb an ihrem Platz.

  Donovan beugte sich über sie. Sein nackter Körper sah im Sternenlicht wunderschön aus. Verwundert berührte Sarah ihn. Sie strich über seine behaarte Brust abwärts über den flachen Bauch und tiefer. Er seufzte, als sie ihn zu streicheln begann.

  Jetzt wird es geschehen, sagte sie sich. Er wird mich lieben, und die Maske spielt keine Rolle mehr.

  Er spannte sich, verharrte und war bereit, mit ihr zu schlafen, zögerte dann aber. Sachte bewegte er die Hand, um ihr die Maske vom Gesicht zu nehmen. Sie schrie auf, als er sie anstarrte. Bestürzt erkannte sie, dass sich sein Ausdruck verhärtete und er zurückwich …

  Sarah fuhr aus dem Schlaf hoch. In der Kleidung lag sie über dem Fußende ihres Bettes, der feuchte Stoff fühlte sich auf ihrer fiebrigheißen Haut klamm an. Torkelnd setzte sie sich hin, um gleich wieder benommen auf die Bettdecke zurückzufallen. Ich bin krank, erkannte sie … so krank wie niemals zuvor in meinem Leben.

  Jetzt fiel ihr ein, wie sie in der Morgendämmerung nach Hause gewankt war. Ein Blick durchs Fenster auf den indigoblauen Himmel sagte ihr, dass es inzwischen Abend sein musste. Sarah stöhnte. Kaum zu glauben, aber die Uhr im Schulraum schlug achtmal. Dann hatte sie jetzt fast vierzehn Stunden in ihren durchnässten Kleidungsstücken geschlafen.

  Noch einmal unternahm sie den Versuch, sich trotz ihrer Benommenheit aufzusetzen. Ihr Hals tat weh, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Irgendwie muss ich aufstehen, erkannte sie nebelhaft. Irgendwie muss ich etwas Heißes trinken und schnellstens aus den nassen Sachen und ins warme, trockene Bett steigen.

  Sie hielt sich am Bettpfosten fest und kam auf die Füße. Der Raum verschwamm um sie herum, als sie sich an der Wand entlangzog. Wenn sie es schaffte, im Ofen ein Feuer zu schüren, könnte sie sich heißen Tee aufbrühen.

  Gerade hatte sie die Tür zum Klassenraum durchschritten, als sie von der Straße herauf Rufe hörte. Durch die Fensterscheiben sah sie etwas Rotes flackern, es war der Widerschein von Flammen irgendwo draußen.

  Feuer. Sarah erstarrte vor Furcht. Selbst nach dem vielen Regen konnte es sich unter den Holzbauten, aus denen Miner’s Gulch bestand, schnell ausbreiten. Im Nu hatte sie vergessen, wie krank sie war. Sie stürzte zum Vorderfenster, schob die Vorhänge zurück und blickte zur Straße hinunter.

  Eigentlich hatte sie erwartet, dort ein brennendes Gebäude zu sehen und die Einwohner des Ortes, die eine Kette bildeten und sich Kübel mit Wasser aus dem Bach zureichten. Stattdessen sah sie ein Lagerfeuer, das hoch aus Holzstücken aufgeschichtet war und direkt vor dem Laden brannte.

  Eine dunkle Vorahnung beschlich Sarah, während sie die drei Männer beobachtete, die dort zusammenstanden, die rußgeschwärzten Gesichter vom orangefarbenen Schein des Feuers erhellt. Wenn sie sich damit hatten unkenntlich machen wollen, war das nur als ein rührender Versuch zu werten. Selbst vom Fenster aus hatte sie keine Probleme, jeden einzelnen von ihnen zu erkennen. Dicht bei den Flammen stand MacIntyre, der einarmige Besitzer des Pferdemietstalls. Mit einem langen Stock rührte er irgendetwas in einem eisernen Topf um. Die spinnengleiche Gestalt neben ihm, das war Pete Ainsworth, der seine Zeit damit verbrachte, bei Smittys herumzusitzen und zu saufen. Und der untersetzte Mann ein Stück weiter, der etwas hielt, das wie zwei Kissen aussah … gütiger Himmel!

  Sarah ging mit weichen Knien vom Fenster zurück, als sie schlagartig begriff. Teer und Federn … das galt ihr!

  Ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Panik. Heiß vom Fieber und der Angst, rannte sie zum Schlafraumfenster, um sich mit einem kurzen Blick hinaus davon zu überzeugen, dass es keinen Fluchtweg für sie gab. Drei andere Männer standen am Fuße der Treppe, um ihn abzuschneiden.

  Teer und Federn. So etwas Furchtbares hatte sie einmal in Vicksburg gesehen. Dort hatten die Einwohner einen Reisenden für Medizin gefangen, der seine Kunden betrogen hatte. Sie hatten ihn entkleidet, mit Teer übergossen und dann einen Sack Federn über ihm ausgeschüttet – woraufhin man den armen Schurken auf einem Brett zur Stadt hinausgetragen und neben der Straße liegen gelassen hatte.

  Wochen später hatte ihn Sarah in einer anderen Stadt gesehen, die Haut voll scheußlicher Brandnarben, das Haar, jedenfalls was davon übriggeblieben war, noch mit Teer verklebt. Den Anblick würde sie niemals vergessen.

  Aufgewühlt und kopflos rannte sie im Raum herum. Wo sollte sie sich verstecken? Das Bett, die Wand, der Fußboden – hier gab es für eine erwachsene Frau keine Möglichkeit, sich zu verbergen. Und sie wusste, dass die Männer bald kommen würden, um sie zu holen – sowie der Teer geschmolzen war.

  Die Tür! Panisch verschob sie die Schulbänke, um damit eine Barrikade zu bauen. Sinnlos! Schon sagten ihr die schweren Schritte auf den Stufen, dass es für ihre lachhaften Bemühungen schon zu spät war.

  Holz splitterte, und die Tür schwang mit einem schrecklichen Geräusch nach innen auf. Die drei dunklen Gestalten, die in den Raum getorkelt kamen, stanken höllisch nach Rauch, Teer und billigem Whiskey. In ihren rußgeschwärzten Gesichtern blitzten die Augen.

  „Heraus mit dir, verdammte Yankee-Hexe“, knurrte einer von ihnen. „Wir wissen, dass du hier bist, und wir gehen nicht ohne dich.“

  Starr vor Angst, kroch Sarah unter ihren Schreibtisch, als die derben, schmutzigen Stiefel näher kamen. Ihre Zähne schlugen aufeinander, der Raum verschwamm vor ihren Augen, und sie wusste, dass sie kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Vielleicht war es sogar ein gnädiges Schicksal, wenn das passierte.

  Eine der Kreaturen stapfte in ihren Schlafraum. Sarah hörte, wie der Mann in ihren Sachen herumwühlte und dabei wie ein Tier schnaufte. „He, seht euch das an. So was trägt man als Spionin der Yankees unter dem Rock: Spitzenhöschen!“

  Auflachend polterten auch die anderen beiden in den Schlafraum. Als Sarah ihr lautes Gejohle hörte, begriff sie plötzlich, dass der Klassenraum leer war und die Tür offen in den zerbrochenen Angeln hing.

  Im Fieber schwankend, kam sie unter dem Schreibtisch hervor und richtete sich auf. Ihr blieb nicht viel Zeit, um nach draußen zu gelangen. Und dann? Konnte sie den Stall erreichen, die Bäume, ihre Freundinnen bei Smittys? Schaffte sie wenigstens die Treppenstufen hinunter?

  Sarahs Beine waren so schwach. Sie lief durch den Klassenraum und betete, als die Dunkelheit um sie herum verschwamm. In ihrem Schlafraum wurden die Kommodenschubladen geöffnet und zugeschoben, trunkenes Gelächter erschallte. Gleich würden die drei herauskommen und weiter nach ihr suchen. Dann war sie endgültig verloren.

  Die Tür. Sie erreichte sie und fiel gegen den zerbrochenen Rahmen. Nein, ich darf nicht aufgeben, ich muss weiter, trieb sie sich an, während sie in die kalte Nachtluft hinausstolperte.

  Die Stufen erstreckten sich unter ihr wie ein gefährlicher Abhang. Sie klammerte sich ans Geländer, wagte einen Schritt vorwärts, dann zwei weitere …

  „Da ist die verlogene Yankee-Schlampe!“

  Der Ruf hinter ihr ließ Sarah wieder in Panik geraten. Die nächsten sechs Stufen stürzte sie hinunter, dann verhedderte sie sich mit ihren Füßen im Rocksaum und fiel kopfüber in den Matsch am Fuß der Treppe.

  Wie ein Rudel Hunde stürzten sie sich auf sie. Grob wurde nach ihr gegriffen, keuchend und grölend zogen sie sie über den schlammigen Boden in die Straße. Dort sah sie schon das Feuer lodern. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und begann zu schreien. Sicher würde irgendeiner sie hören und ihr helfen …

  Jemand schlug ihr mit seiner großen rußgeschwärzten Hand hart ins Gesicht. Geschockt schwieg Sarah und sackte gegen den Kerl, der ihre Arme und Beine hielt. Sie schluchzte, als sie begriff, dass niemand zu ihrer Hilfe herbeikommen würde. Keiner würde es wagen. Nicht mal die Frauen bei Smittys, ihre zuverlässigen und mutigen Freundinnen, wären so dumm, sich diesem betrunkenen, randalierenden Mob entgegenzustellen und damit dessen Wut auf sich selbst zu ziehen. Ganz allein war sie der Gefahr ausgeliefert, ganz und gar … sogar Donovan …

  „Yankee-Hündin.“ Jetzt lehnte sich MacIntyre über sie, im Schein des Feuers glänzten seine Augen gelb. „Durch deine Schuld habe ich einen Arm verloren. Ainsworth hat durch dich einen Bruder und O’Rourke eine Mühle verloren. Du schuldest uns allen etwas, es ist an der Zeit, dass du endlich bezahlst.“

  Sie stöhnte leise, als die Männer sie zu Boden warfen. Wie viele Menschen schauen jetzt aus ihrem sicherem Versteck zu?, überlegte sie. Im Saloon, im Laden, auf den Veranden, verborgen von der Dunkelheit. Wie viele stehen jetzt in schweigender Zustimmung da und warten darauf, meiner Bestrafung zuzusehen?

  Sarah stöhnte vor Schmerz, als ihr MacIntyre ins hochgebundene Haar griff und es löste. Ein Messer blitzte vor ihren entsetzten Augen auf. MacIntyre starrte es an und nickte.

  
    „Schneid es ab!“, befahl er.
  

  

  Donovan hatte eigentlich vor Sonnenuntergang in Miner’s Gulch sein wollen. Trotzdem war er morgens nach Black Hawk geritten, um sich den neuen Schmelzofen anzusehen. Der Abstecher hatte ihn gut zwei Stunden gekostet. Aber um die Zeit war es ihm nicht schade. Voller Pläne war er nach Hause gefahren, Pläne, die Varina und ihre Familie betrafen, die sterbende Stadt und vielleicht sogar ihn selbst.

  In Hochstimmung fuhr er um die letzte Bergkurve. Jetzt schlängelte sich der Weg hinunter bis nach Miner’s Gulch. Jamie Trenoweth wollte an seinem nächsten arbeitsfreien Tag Varinas Claim untersuchen. Wenn das Erz so goldhaltig war, wie Donovan hoffte, würde seine Schwester nie wieder arm sein.

  Der Himmel war sternenklar, die Luft kühl und frisch, und es roch nach feuchter Erde. Über den Gipfeln hing der Mond wie ein reifer Pfirsich. Donovan zog tief die Luft ein, er fühlte sich angenehm müde und freute sich schon auf sein karges Lager in Varinas Hütte.

  Ein feiner Rauchgeruch zog durch die Luft und stieg Donovan in die Nase. Das konnte ein Lagerfeuer irgendwo am Wegesrand sein, oder es mochte von der Feuerstelle einer der verstreut außerhalb liegenden Hütten herstammen. An einem kalten Frühlingsabend war so etwas hier und da nichts Ungewöhnliches.

  Aber nein, begriff er plötzlich. Dieser Rauch hatte einen ungewöhnlichen Geruch, er war fettig, beißend und schwer, als ob jemand … Teer kochte! Sarah!

  Mit einem Schrei ließ er die Peitsche auf die Rücken der vier Zugpferde niedersausen, der Wagen ruckte, sein hölzernes Gestell ächzte, als er die nächste Biegung durchfuhr. Vor ihm lag noch eine zwei Meilen lange Strecke bis zum Ortseingang von Miner’s Gulch. Zwei Meilen mochten wenig sein, ihm erschienen sie im Moment eher wie hundert. Der ekelerregende Geruch nach Teer, der immer stärker wurde, sagte ihm, es könne bereits zu spät sein.

  Wie ein Rasender forderte Donovan den Pferden alles ab, die den mondbeschienenen Weg entlanggaloppierten. Mit einer Hand hielt er den Zügel, mit der anderen suchte er unter dem Sitz nach seinem Gewehr.

  
    Büschel von Sarahs Haaren lagen verstreut im Matsch vor dem Feuer. MacIntyre kniete, nahm eine Handvoll der Locken und warf sie in die Flammen. „Das war der leichte Teil, Mädchen. Jetzt sollst du mal sehen, was wir mit Yankee-Huren in dieser Gegend noch alles anstellen.“
  

  Halbtot vor Angst und wegen des Fiebers, lag Sarah zu seinen Füßen. Keiner brauchte sie festzuhalten. Sie war zu schwach, zu kämpfen und sich zu wehren.

  Bedächtig drehte ihr MacIntyre den Rücken zu, um in dem Topf mit Teer zu rühren, der über dem Feuer kochte. Seine Hitze erfüllte die Luft. Schon der Geruch verursachte Sarah Übelkeit. Manch einer ist beim Geteertwerden schon gestorben, rief sie sich ins Gedächtnis. Das waren die Glücklichen. Vielleicht habe ich ja auch das Glück, vor Schmerz ohnmächtig zu werden und nicht wieder aufzuwachen.

  „Der Teer ist fertig“, verkündete MacIntyre. „Zieht die elende Hündin aus. Der schwarze Honig soll sie da treffen, wo es am meisten wehtut.“

  „Nein“, protestierte Sarah schwach, als sie ihr roh Bluse und Rock an den Nähten aufschlitzten und vom Leib rissen. „Bitte, nein.“ Sie fühlte, wie ihr auch der Unterrock heruntergerissen wurde, sodass ihr Schlüpfer zu sehen war. Vergeblich versuchte sie, sich durch Drehen und Winden zu verbergen. „Ihr seid doch anständige Männer, keine Ungeheuer. Ihr habt Frauen und Töchter, habt ihr das vergessen?“

  MacIntyre schlug ihr so kräftig ins Gesicht, dass ihr Kiefer verrenkt wurde. „Halts’s Maul, Spionin. Wir werden …“

  Er versteifte sich, als ein Gewehrschuss knallte und das Knarren eines rasch heranrollenden Wagens zu hören war. Einer der Männer ließ Sarahs Bein los.

  „Zur Hölle“, fluchte er. „Das ist der verdammte Cole.“

  
    Sarah hörte nur noch, dass jemand etwas rief, dann verlor sie das Bewusstsein.
  

  

  Donovan stand auf dem Wagen und zielte mit dem Gewehr auf die kleine Gruppe von Männern. „Sollte sich von euch Bastarden auch nur einer rühren, kriegt er’s da, wo er es spürt“, rief er.

  Sechs geschwärzte Gesichter sahen zu ihm auf, die Blicke senkten sich bei seinem Anblick verlegen. Ich habe MacIntyre und seine Bekannten unterschätzt, dachte Donovan bitter. Sie sind allesamt Feiglinge, aber mit genug Alkohol im Blut schaffen sie es immerhin, sich an einer wehrlosen Frau zu vergreifen.

  Sarah lag zusammengekrümmt im Matsch, das Feuer beschien ihre bleichen und nackten Glieder.

  „Schämt euch!“, fuhr er sie an. „Der ganze Ort muss sich schämen. Das Gesetz sagt, dass Sarah Parker frei ist. Wer seid ihr, dass ihr euch über das Gesetz erhebt? Ihr, ein Haufen besoffener Übeltäter …“

  „Du bist hier nicht der Sheriff, Cole.“ MacIntyre sprach. „Wir haben das Recht, hier Verbrechen zu ahnden. Das kann uns keiner nehmen.“

  „Dann nimm das als Gesetz.“ Donovan packte sein Gewehr fester. „Ich werde dafür sorgen, dass Sarah die Stadt verlässt. Ich werde sie sogar nach Central City bringen und dort in die Postkutsche setzen. Aber bis dahin gilt: Wer die Hand an sie legt, bekommt dafür eine Antwort – und zwar von mir.“

  Er blickte auf Sarah hinunter, die mit geschlossenen Augen leise stöhnte. Donovan tat das Herz bei ihrem Anblick weh, aber er ließ sich nichts anmerken. „Ainsworth, Thomas, ihr beide bringt sie zurück in ihren Raum, der Rest von euch Raubvögeln löscht das Feuer und kippt den verdammten Teer aus. Wenn ihr morgen früh nüchtern aufwacht, werdet ihr mir dafür danken.“ Jetzt senkte er die Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern. „Na, wird’s bald!“

  Er zielte mit wildem Blick auf die betrunkenen Männer, die sich daranmachten, ihm zu gehorchen. Zwei stellten die halb bewusstlose Sarah auf die Füße und griffen ihr unter die Arme. Ihr Anblick machte ihn fast krank – geschoren und nahezu nackt, getragen von derben Händen –, aber er wagte es nicht, die Waffe zu senken, um ihr zu Hilfe zu eilen, und konnte nur aus dem Augenwinkel beobachten, wie die Männer sie die Straße entlangtrugen.

  „Halt!“ Die dünne Männerstimme, die sich da erhob, nagelte jeden an seinem Platz fest, auch Donovan. Ungläubig starrte er Amos Satterlee an, den kahlköpfigen Ladeninhaber, der mit einem 44er Colt in der zitternden Faust aus dem Schatten heraustrat.

  „Ihr werdet die Frau nicht nach oben bringen“, erklärte er. Seine angestrengte Stimme überschlug sich dabei. „Tut mir leid, Cole. Als Kanadier wollte ich mich aus dieser verrückten Sache heraushalten. Aber ich muss mein Geschäft schützen. Nachdem, was hier heute Nacht passiert ist, habe ich ja Angst, dass sie mir das Haus abbrennen, wenn sie oben liegt. So was kann ich mir nicht leisten.“

  „Zur Hölle!“ Donovan war bestürzt. Aber er sah ein, dass der Ladeninhaber recht hatte. Sarah war in ihren Räumen nicht sicher. Er musste für ihren Schutz sorgen, bis er sie aus der Stadt hinausgebracht hatte.

  Sein Blick glitt zu Sarah, die zwischen ihren einstigen Häschern hing, ihr geschorener Kopf baumelte schlaff zur Seite, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. In der jetzigen Verfassung konnte sie nirgendwohin gehen.

  „Lass sie einige Stunden ausruhen“, bat er. „Ich werde persönlich aufpassen, dass hier nichts geschieht. Bei Sonnenaufgang bringe ich sie fort, dann bist du deine Sorgen los. Ich gebe dir mein Wort darauf.“

  Der kleine Mann blickte unruhig umher. „Ich weiß nicht …“

  „Verdammt, Satterlee, sieh dir die Frau an. Sie ist durch die Hölle gegangen. Da kannst du sie nicht mitten in der Nacht rausschmeißen.“

  Der Ladenbesitzer zögerte und senkte dann vorsichtig die Pistole. „In Ordnung, Cole. Aber ich will keinen weiteren Ärger. Das ist nicht mein Kampf, verstanden?“

  „In Ordnung. Halt mir nur diese viehischen Kerle in Schach, bis ich Sarah hinaufgebracht habe. Mehr verlange ich nicht.“

  Er schulterte das Gewehr und sprang auf den Boden. Sarah öffnete die Augen, schien ihn aber kaum wahrzunehmen, als er sie auf die Arme hob und gegen seine Brust drückte. Ihre Unterwäsche war nass und schmutzig, ihre Haut gefährlich heiß und trocken vom Fieber.

  Mit Sarah auf den Armen hielt Donovan nochmals inne, um den Männern einen verächtlichen Blick zuzuwerfen, die wie geprügelte Hunde neben den rauchenden Überresten des Feuers standen. Eingeschüchtert, betrunken, das Opfer in Sicherheit, würden sie heute Nacht wohl keinen Ärger mehr machen. MacIntyre hatte außerdem genug damit zu tun, Pferde und Wagen zu versorgen. Die anderen würden sich verziehen, um ihren Rausch auszuschlafen.

  
    Satterlee, der armselige Schuft, schwang seine Pistole herausfordernd wie ein kleines Kind seine Spielzeugwaffe. Diese verdammte Bande, dachte Donovan. Diese ganze verdammte Bande!
  

  

  „Nein, bitte.“ Sarah schrie im Fiebertraum, noch einmal durchlebte sie im Schlaf das Entsetzliche. „Bitte, nein!“

  „Sch… sei still und ruh dich aus.“ Donovan wischte ihr das erhitzte Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und strich sanft über ihre Kehle. „Du bist in Sicherheit, Sarah. Ich bin da. Ich passe auf, dass man dir nichts mehr antun wird.“

  Sie wimmerte in ihrer Panik und schlug im Traum mit Armen und Beinen um sich. Vor zwei Stunden hatte er sie zu ihrem Raum hinaufgetragen, ihr die schmutzige Unterwäsche ausgezogen und sie in das saubere, warme Bett gelegt. Abgesehen von den Minuten, in denen er ihre Tür repariert hatte, war er ständig bei ihr gewesen, um ihr das Gesicht abzuwischen und ihr schlückchenweise Tee zwischen die vom Fieber verquollenen Lippen zu gießen. Während der ganzen Zeit hatte Sarah – selbst als sie kurz die Augen öffnete – mit keinem Zeichen zu erkennen gegeben, dass sie ihn erkannte.

  Sie war schon krank, bevor sich die Bastarde an ihr vergriffen haben, zu dem Schluss kam er. Zu schwach, um sich zu wehren oder fortzulaufen. Alles zusammen, die Krankheit und das Schockerlebnis, hatten sie beinahe umgebracht.

  Das Mondlicht fiel durch das schmale Fenster des Schlafraumes auf ihr Gesicht. Es tat ihm weh, ihre verletzte Wange zu sehen, die geschwollene Unterlippe und die tiefen Schatten unter ihren Augen. Ihr wunderschönes Haar lockte sich um ihr Gesicht.

  Donovan strich über eine der Locken, die auf ihrer Wange lag. Sie hat die Lydia Taggert gespielt!, rief er sich ins Gedächtnis. Mit Hilfe junger Männer, zu denen auch mein Bruder gehörte, hat sie die Konföderierten-Armee verraten. Sie unterstützte die Kräfte, die mein Zuhause, meine Familie und unseren Lebensstil zunichte machten. Seinen Rachegelüsten war nun Genüge getan. Doch es gab ihm kein Gefühl der Befriedigung, wenn er sie so ansah. Er verspürte nur Bedauern, Zorn und eine so tiefe Zärtlichkeit, dass es ihn bis auf den Grund erschütterte.

  Von seinem Platz auf der Ecke der Matratze aus hob er ihren Kopf, um ihr einige weitere Tropfen Tee in den trockenen Mund zu schütten. Sie spuckte sie im Halbschlaf aus und verschluckte sich an der warmen Flüssigkeit. Dabei öffneten sich ihre Lider, doch wieder zeigte sich bei ihr der Blick einer Fremden, sie schien ihn nicht zu erkennen.

  Donovan legte ihren Kopf auf das Kissen zurück und stellte den Becher auf der Kommode ab. Während er sich in dem kleinen Raum umsah, verfluchte er seine Hilflosigkeit. Sarah brauchte einen Arzt, Medizin gegen ihr Fieber und viel, viel Fleischbrühe, damit sie wieder zu Kräften kam. Sie brauchte Ruhe und Zuwendung. In diesem kleinen Ort, dessen verbitterten Menschen sie so sehr geholfen hatte, gab es aber keine Hilfe für sie.

  Vor Sorge ganz wirr, tauchte er die Finger in die Waschschüssel und strich über ihre heiße Wange. Wenn er sie nach Central City bringen könnte … aber nein, sie war zu krank, als dass ein so weiter Transport infrage kam. Eine zehnstündige Fahrt in einem offenen Wagen würde sie umbringen.

  Varina. Sie würde Sarah nur zu gern bei sich aufnehmen. Aber die kleine Hütte wäre ein schlechtes Versteck. Noch schlimmer – für ihre Hilfe könnten Varina und ihre Kinder dasselbe Schreckliche erleiden müssen, dessen Zeuge er an diesem Abend fast geworden war. Nein, das kam nicht infrage.

  Donovan zauste Sarahs Haar und wickelte sich einige Locken um die Finger. Sie stöhnte leise und rührte sich, öffnete die grauen Augen aber nicht.

  Impulsiv beugte er sich vor und strich mit den Lippen über ihre Nase. „Was soll ich nur mit dir machen, Sarah Parker?“, flüsterte er und staunte, welche Woge an Gefühlen diese kleine Geste hervorrief. „Warum kann ich dir nicht einfach den Rücken zukehren und dich deinem Schicksal überlassen? Ohne dich wäre mein Leben wesentlich einfacher.“

  Er berührte ihre Augenbrauen und streifte ihre Lider. Ihre Haut war zart wie die eines Kindes. Voller Zärtlichkeit beugte sich Donovan noch weiter über sie und küsste ihre Schläfen, ihre Ohren und die kleine Falte neben ihrem Mund. Wie konnte das passieren?, fragte er sich. Wie konnte sich eine Frau, die zu hassen ich mir geschworen hatte, einen Platz im tiefsten Winkel meines Herzens erobern?

  „Nein!“, wieder träumte sie und begann um sich zu schlagen.

  „Sarah.“ Er presste die Lippen auf ihre Wangen und strich über ihren leicht geöffneten Mund. „Alles ist in Ordnung, ich bin hier.“

  „Nein.“ Es schüttelte sie, sogar ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie schien zu frieren. Aufgeregt sah sich Donovan um. Gab es hier etwas, womit er sie zusätzlich zudecken konnte? Nein, er sah nichts. Nicht mal ihr Mantel hing am Nagel an der Wand. Verzweifelt streifte er die Stiefel ab, zog die Hose aus, das Hemd über den Kopf und kroch in der langen Unterwäsche zu ihr ins Bett.

  Halb hatte er von ihr Widerstand erwartet, stattdessen kuschelte sie sich an ihn wie ein verängstigtes Kind, als er sie an sich zog, und wimmerte.

  Donovan verschlug es den Atem, als sie ihre Hüften durch die fadenscheinige Wolle hindurch an ihn presste. Sie weiß nicht, was sie tut, sagte er sich. Sie ist im Delirium und wegen des Fiebers wie von Sinnen.

  Unglücklicherweise war er es nicht. Er reagierte sofort ganz als Mann, und als ihm das bewusst wurde, fühlte er sich schuldbewusst. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Sex, ermahnte er sich. Doch sein Körper sah das anders. Sarah brannte fiebrig in seinen Armen, und sie forderte ihn heraus. Er begehrte sie seit Jahren, und hier lag er in ihrem Bett. Es wäre so leicht …

  Woran dachte er da? Ihren desolaten Zustand so auszunutzen wäre ja geradezu ein Verbrechen. Natürlich wollte er sie. Aber sie sollte gesund und wach sein, ihre leidenschaftlichen Wünsche und seine sollten sich aus freiem Willen heraus vereinen.

  Und so, wie Sarah über ihn dachte, würde das wohl nie der Fall sein. Er ergab sich also in sein Schicksal und richtete alle Energien darauf, sie möglichst warm zu halten. Dafür drehte er sie, sodass sie mit dem Rücken eng an seinem Bauch ruhte. Die Beine legte er so über sie, dass selbst ihre Zehen bedeckt waren. So wärmte er sie mit seiner Hitze. Trotzdem fror sie weiter. Sie fühlte sich heiß und trocken an und zitterte. Ihr mühsames Atmen zeigte an, dass mit ihrer Lunge etwas nicht stimmte … eine Lungenentzündung!

  Aufgeregt blätterte Donovan in seinen Erinnerungen zurück zu den langen Monaten, die er in der winterlichen Hölle von Camp Douglas verbracht hatte. Ohne Medikamente hatte man die Kranken mit Dampf behandelt. Ob das auch Sarah half?

  Sie murrte, als er wegrutschte und in den Klassenraum ging, um abzuschätzen, was dafür vorhanden war. Der Ofen war gerade eben geeignet, ihr eiserner Kessel jämmerlich klein. Aber am Fuß der Treppe stand eine Regentonne voll Wasser, und es gab einen Brennholzstapel in einer Ecke des Klassenraumes.

  Im Nu hatte er ein Feuer entfacht, den Kessel gefüllt und die Bänke so aufgerichtet, dass sie behelfsmäßig ein Zelt um den Ofen herum bildeten. Als Dampf aus dem Topf mit dem kochenden Wasser strömte, legte er ihre Steppdecke über das Gerüst aus Bänken und kroch mit ihr darunter.

  Stunden vergingen, in denen Donovan damit beschäftigt war, das Feuer in Gang zu halten, Wasser in den Kessel nachzufüllen und mit Sarah wieder unter die Decke zu kriechen, unter der die Schwaden hingen. Dabei rann ihm der Schweiß in Strömen über den Körper, wobei er darum betete, dass der Dampf ihren Lungen guttun möge.

  Er spürte, wie das Fieber in ihr wütete und wie sie um ihr Leben kämpfte, während sie auf seinen Knien lag und um Atem rang. Immer wenn sie etwas ruhiger wurde, machten sich andere Sorgen in ihm breit. Was sollte er machen, wenn MacIntyre und seine Anhänger den Entschluss fassten, ihnen nochmals einen Besuch abzustatten? Und was würde morgen sein? Konnte er den Wurm von Ladenbesitzer dazu bringen, dass er sie einige weitere Tage in den Räumen duldete? Oder würde Satterlee auf seinem Vorhaben bestehen und sie auf die Straße setzen?

  Gegen drei Uhr morgens ging Donovan das Holz aus. Als die letzten Scheite im Ofen verglühten, trug er Sarah in den Schlafraum zurück und zog ihr ein trockenes Nachthemd und den Morgenmantel über, beides hatte er neben der durchwühlten Kommode gefunden. Inzwischen atmete sie ruhiger, doch immer noch fieberte sie stark und fiel in Delirien. Ihr Kopf und ihre Glieder hingen leblos wie die einer Stoffpuppe, als er ihr die Kleidungsstücke überzog.

  Ihr Körper war ihm inzwischen so vertraut wie sein eigener. Während er sie in den letzten Stunden betreut hatte, hatte er alles an ihr, von den Füßen hinauf bis zum Scheitel, jeden Gesichtszug liebengelernt – mit einer Intensität, als wären sie Liebende. Später würde er über all das nachdenken – und sich darüber wundern, wie es dazu hatte kommen können.

  Schwankend vor Erschöpfung, legte er sie aufs Bett, deckte sie mit dem Laken zu und streckte sich neben ihr aus. Bis zum Morgen würde er sich einige Stunden Ruhe gönnen. Dann würde er den Ladeninhaber aufsuchen und um einen Zeitaufschub bitten – oder eventuell dafür bezahlen, wenn das nötig sein sollte. Schon bei dem Gedanke, mit diesem Satterlee verhandeln zu müssen, wurde ihm schlecht. Aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um Sarahs Leben zu retten.

  Donovan war am Einschlummern, als das Knarren der Treppenstufen ihn blitzschnell hellwach machte. Er blinzelte und griff nach dem Gewehr. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. Nur ein Mensch, rechnete er sich aus, nachdem er dem vorsichtigen Schritt gelauscht hatte, mit dem jemand die Stufen emporstieg. Wer auch immer es war, er war auf ihn vorbereitet.

  Ganz leicht wurde an die Tür geklopft, fast zögerlich. Vielleicht war es Satterlee, der nachsehen kam, ob Sarah schon fort war. Umso besser, dachte Donovan, als er den Gewehrhahn spannte und den Riegel löste. Schade, dass er es sich nicht leisten konnte, dem rückgratlosen Bastard zu erzählen, was genau er von ihm hielt.

  „Herein“, krächzte er und trat einige Schritte zurück.

  Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine Frau frei, die im Mondlicht dastand. Es war eine stattliche, große Frau mit auffällig rot gefärbtem Haar. Das ist eins von Smittys Mädchen, dämmerte es Donovan, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss.

  „Es gibt keinen Grund, auf mich zu zielen, Mister. Ich will nur nach Miss Sarah sehen.“

  Donovan ließ das Gewehr sinken. „Sie sind eine Freundin von ihr?“

  Die Hure, sie mochte in den Vierzigern sein, warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Sie ist uns allen immer eine gute Freundin gewesen. Der verdammte Smitty hat uns eingesperrt. So konnten wir nichts für sie tun, als die Hundesöhne sie auf die Straße hinunterzerrten. Zoe erfuhr von der Geschichte durch einen ihrer Stammkunden.“

  Sie schwieg, um die Schärpe ihres zerfetzten silbernen Umhanges festzubinden. Ihrem Haar und ihrer Kleidung entströmte ein kräftiger Duft, ein Gemisch aus Rauch und billigem Eau de Cologne. „Mein Name ist Faye Swenson“, erklärte sie und reichte ihm die Hand. „Ich denke, Sie sind Mr. Donovan Cole.“

  Donovan tauschte einen Händedruck mit ihr. „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind“, sagte er und zog sie zum Schlafraum. „Sarah geht es nicht gut. Sie hat hohes Fieber, und Satterlee will sie hier bei Sonnenaufgang raus haben.“

  Was Faye dazu sagte, entsprach genau dem, was Donovan über den Ladeninhaber dachte. Sie verstummte jedoch, als sie Sarahs Wange berührte. „Weidenrindentee“, meinte sie. „Das hat mir Miss Sarah selbst gesagt. Es ist ein altes Heilmittel der Indianer und hilft gegen Fieber. Doch zuvor wollen wir das arme Ding hier herausschaffen. Nachdem, was Zoe hörte, ist es gut möglich, dass MacIntyre und seine Kumpanen noch einmal ihr Teufelszeug brauen. Wir können es nicht zulassen, dass die Bastarde sie dann finden.“

  „Wissen Sie denn einen sicheren Ort?“

  „Wir haben einen kleinen Abstellraum oben bei uns. Das ist der sicherste Platz der Welt, solange Smitty nichts von ihm erfährt.“ Mit ihren wässrigblauen Augen sah sie Donovan an. „Miss Sarah ist ein wahrer Engel. Die meisten wissen nicht, dass sie sogar uns freundschaftlich verbunden war. Greta, Zoe und ich, wir würden alles für sie tun.“

  Donovan sah auf Sarah hinunter, deren Gesicht im Schlaf zuckte. Engel von Miner’s Gulch. Seine spöttischen Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wer war diese Frau nun wirklich? Ein Engel oder ein Teufel?

  „Am besten verlegen wir sie jetzt gleich, bevor es hell wird“, schlug Faye vor. „Dann müssten Sie zum Bach hinuntergehen und uns Weidenrinde für den Tee holen. Legen Sie sie einfach vor die Hintertür. Wir finden sie dort schon.“

  Zustimmend nickte Donovan, hob Sarah mitsamt Bettdecke und allem hoch und ging mit ihr zur Tür. Sie wog fast nichts, wie leblos hing ihr fieberheißer Körper in seinen Armen.

  Wachsam war Faye vorausgegangen. Jetzt kam sie wieder die Treppe hochgeschlichen. „Alles klar. Aber beeilen Sie sich“, flüsterte sie.

  Donovan folgte ihr durch die Straße, durch das Dickicht der Rottannen und die verborgene Hintertreppe hinauf in die dunklen, parfümgeschwängerten oberen Räume des Saloons.

  Sarah hing auf seinen Armen und stöhnte leise, als er ihre Position veränderte, um sie durch den engen oberen Flur tragen zu können.

  „Hier.“ Faye zündete eine Kerze an und öffnete eine Tür am Ende der Diele. Donovan trug Sarah in einen dunklen Raum, der mit einem Schrank, einer Kommode und einem Bett möbliert war. Es war nicht bezogen.

  Ihm fiel ein, dass er davon gehört hatte, eins der Mädchen von Smitty sei an der Schwindsucht gestorben. Dies war bestimmt ihr Raum, dachte er.

  „Halten Sie sie bitte noch so lange, bis ich ein frisches Laken über die Matratze gezogen habe. Dann machen Sie sich am besten gleich auf den Weg, um die Rinde zu besorgen. Je früher Sie sie uns bringen, desto besser.“

  Donovan drückte Sarah an seine Brust. Es widerstrebte ihm, sie loszulassen. Hoffentlich war Faye im Recht, was die Weidenrinde betraf, und so zuverlässig, wie sie wirkte. Es wäre ihm ein schrecklicher Gedanke, wenn Sarah die letzten Stunden ihres Lebens in einem solch gottverlassenen Platz wie diesem verbringen müsste.

  Sarah stöhnte und bewegte sich leicht, ihr Kopf fiel zurück auf seinen Arm. Während er ihr in das geliebte Gesicht sah, erkannte er, dass er ihr wirklich besser zukünftig aus dem Weg ging. Seine Gefühle für sie waren ein Verrat an allem, für das er bisher eingestanden war – seine Familie, seine Prinzipien, seine Loyalität der Südstaaten-Armee gegenüber. Für sie beide war es sinnvoller, wenn sie sich aus dem Weg gingen. Sie sollten lieber Feinde bleiben. Trotz bester Vorsätze könnte sie seine Bitterkeit sonst vernichten.

  „Eine Sache noch, Faye.“ Er gab vor, dieser Gedanke sei ihm gerade erst gekommen. „Miss Sarah hat keine allzu hohe Meinung von mir. Es könnte ihr missfallen, dass ich mich um sie gekümmert habe. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das nicht erwähnen würden.“

  Fayes kluger Blick, flüchtig im Kerzenlicht zu erkennen, drückte Verständnis aus. „Keine Sorge. Darüber werden wir kein Wort verlieren. Jetzt können Sie sie hinlegen.“

  Donovan legte Sarah behutsam auf das Bett und verdrängte den Wunsch, sich über sie zu beugen und zu küssen. „Mach’s gut“, flüsterte er. Dann zwang er sich dazu, sich abzuwenden. Draußen warteten die Dunkelheit und der Bach mit seinen lebenspendenden Weiden. Er sollte keine Zeit verlieren.

  10. KAPITEL

  Sarah nahm den intensiven Duft wahr, bevor sie die Augen öffnete. Sie erkannte ihn sogleich, den beißenden Geruch nach Rauch, Parfüm, Weihrauch und Fleischeslust, den sie seit langem schon mit den Räumen über dem Saloon in Verbindung brachte.

  Während sie sich im Halbschlaf rührte, verzog sie die Nase. Wie schwach sie sich fühlte! Es war, als sei ihr jegliche Energie entzogen. Sogar ihre Augenlider schienen sich nicht bewegen zu lassen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, sie zu heben, um etwas schwaches Rotes zu erkennen.

  Das Licht … Erleichtert atmete sie auf. Mattes Sonnenlicht fiel durch zerschlissene Samtvorhänge. Sie war in dem ihr vertrauten Raum mit den scharlachroten Wänden, den einst Marie bewohnt hatte – sie lag in demselben Bett, in dem diese gestorben war. Ja, da war der Schrank gegenüber, da standen die Parfümflaschen und die Lampe mit dem rosafarbenen Schirm auf dem Tischchen und der trübe Messingspucknapf in der Ecke.

  Nur sie selbst war nicht am richtigen Ort. Eine Weile lag sie still da und wagte kaum zu atmen, während ihr dunkel einige Fragen in den Sinn kamen. Kein bisschen konnte sie sich daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Was hatte sie in diesen Raum gebracht? Nur eins war sicher: Sie wollte auf diese Fragen augenblicklich eine Antwort.

  Unter großer Mühe stützte sie sich auf einen Ellbogen und hob Kopf und Schultern. Unwillkürlich versuchte sie dabei, das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Das Haar …

  Sarah griff sich erschrocken an den Kopf und erinnerte sich auf einmal. Die zersplitterte Tür … der Teergeruch …

  Panik erfasste sie. Dies musste ein Traum sein, einer ihrer zahlreichen Albträume, mehr nicht. Jetzt sollte sie aufstehen. Sie sollte den Schulraum vorbereiten. Jeden Moment konnten die Kinder eintreffen.

  Sie taumelte aus dem Bett, machte einen einzigen schwankenden Schritt und stürzte dann mit einem hilflosen Aufschrei auf den fadenscheinigen Teppich nieder. Das Geräusch ließ Greta in den Raum stürzen.

  „Ach! Warum bist du aufgestanden? Leg dich wieder hin, bevor du einen Rückfall hast.“

  Zu verwirrt, um protestieren zu können, ließ Sarah es zu, dass die schwerfällige blonde Frau sie ins Bett zurückhob und ihr die Bettdecke bis unters Kinn zog. Zitternd vor Erregung lag sie da, während Greta mit ihren weißen Händen, an denen billige Ringe glitzerten, die Bettdecke glattstrich und an den Seiten und am Fußende unter die Matratze stopfte. Sarah war warm, zu warm, und ihr Nachthemd schweißdurchtränkt.

  „Greta …“ Mit trockener Kehle formte sie rau die Worte. „Was ist hier los? Sag es mir.“

  „Das mache ich. Aber erst mal gibt es eine gute, heiße Suppe.“

  „Ich will alles wissen.“

  „Nein. Erst isst du. Dann reden wir.“ Greta verließ geschäftig den Raum. Ihre schweren Schritte waren vom engen Flur her zu hören, während Sarah sich aufs Kissen zurücksinken ließ. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie war auf dem Weg zu Betsy Mae gewesen, um deren Kind zu entbinden, und in den angeschwollenen Bach gefallen. Später war sie mit Fieber aufgewacht. Das war der Moment gewesen, in dem sie draußen die Flammen gesehen hatte …

  Sarahs Zähne schlugen aufeinander, und sie zitterte wie Espenlaub. Das lag diesmal aber nicht am Fieber. Ihr verschwitztes Nachthemd zeigte nur zu klar an, dass das Fieber gesunken war. Nein, es lag an etwas anderem. Es musste so furchtbar sein, dass ihr Gedächtnis es nicht hergeben wollte.

  „Hier sind wir.“ Greta kam geschäftig mit einem Töpfchen dampfender Hühnerbrühe zurück. „Iss jetzt. Das bringt dich auf die Beine, kleine Maus. Ach, wie krank du gewesen bist! Zwei Tage lang fürchteten wir, du würdest es nicht überleben.“ Sie füllte den Löffel mit Brühe, blies darauf und führte ihn dann an Sarahs spröde, trockene Lippen.

  „Greta.“

  „Iss!“

  Die heiße Flüssigkeit brannte Sarah einen Moment im Mund. Dann war ihr auf einmal, als könne sie nicht genug davon bekommen. Willig und hungrig ließ sie sich wie ein Baby von Greta mit dem Löffel füttern.

  „Ja.“ Greta verzog das dick mit Rouge beschmierte Gesicht zu einem Lächeln. „Das ist fein. Das Fieber hat dich geschwächt. Du musst essen, damit zu wieder zu Kräften kommst.“

  Sarah schloss die Augen, während ihr die warme Flüssigkeit angenehm den Magen füllte. Sie konnte es geradezu spüren, wie die Nahrung ihre Glieder stärkte. Das Leben kehrte langsam in sie zurück, offenbar hatte sie tagelang nichts gegessen.

  Sarah riss die Augen auf. „Sag mal, Greta. Wie lange bin ich eigentlich schon hier?“

  „Fünf Tage. Iss.“

  „Fünf Tage!“ Sie setzte sich kerzengerade hin, womit sie unbeabsichtigt Greta den Löffel aus der Hand schlug. „Meine Klasse. Meine Schüler. Ich muss zurück.“

  „Nein.“ Etwas flackerte in Gretas Gesicht auf, als sie sich bückte, um den Löffel aufzuheben. „Nichts da. Damit ist es vorbei. Dorthin wirst du niemals zurückkehren können.“

  „Ich verstehe das nicht.“ Sarah befreite aufgeregt die Beine aus der Bettdecke, um aufzustehen. Energisch drückte Greta sie daraufhin aufs Kissen zurück.

  „Hör mir zu, Liebchen. Du kannst nicht zu deiner kleinen Schule zurückkehren. Genauer gesagt, kannst du dich nirgendwo mehr in dieser Stadt sehen lassen.“

  „Wieso?“

  „Die Leute glauben, dass du nach Central City und von dort mit dem Postwagen nach Denver gefahren bist. Das wurde ihnen erzählt, damit du hier in Sicherheit sein kannst.“

  „Aber meine Sachen …“

  „Dein Koffer steht im Vorratsraum.“ Greta beugte sich weiter über sie. Sie roch nach Wein, während sie ihr zuflüsterte: „Wenn du in einigen Tagen gesund genug bist, helfe ich dir, von hier wegzukommen – nachts, wenn dich keiner sieht.“

  „Oh …“ Ein verzweifelter Seufzer kam über Sarahs Lippen, als sie die niederschmetternde Erkenntnis überkam. Sie ließ sich auf das Laken zurücksinken und starrte unglücklich an die Zimmerdecke.

  So sehr hatte sie es sich gewünscht, in Miner’s Gulch Wurzeln zu schlagen! Aber das war ihr nicht vergönnt. All die Jahre hatte sie umsonst gehofft und sich den Rücken krumm geschuftet. Nun muss sie sich am Ende doch feige davonstehlen.

  Selbstmitleid hatte Sarah bei sich niemals zugelassen. Aber in ihrem geschwächten und verwirrten Zustand machte es sich dunkel in ihr breit. Wie nahe war sie ihrem Ziel gewesen, hier eine neue Heimat zu finden. Aber dann war Donovan Cole in ihre Welt eingebrochen und hatte alles zerstört. Dass er ihr nicht vergeben konnte, hatte ihre Maskerade auffliegen lassen. Sein Hass hatte sich auf andere wie eine Epidemie ausgebreitet, und am Ende …

  Verstohlen fasste sich Sarah ins Haar, um sich handgreiflich davon zu überzeugen, dass ihr Albtraum wahr geworden war. Das Haar wird wieder wachsen, erinnerte sie sich. Aber hoffnungslos zu glauben, ich könnte Richmond hinter mir lassen. Selbst wenn ich uralt werde: Ich schaffe es nicht, für Lydia Taggerts Sünden zu büßen. Donovan hat dafür gesorgt.

  Lebendig stand sein Bild vor ihren Augen. Sie erinnerte sich so lebhaft, dass sie beinahe aufschrie. Wäre doch alles anders gekommen! Aber was brachte es, jetzt an ihn zu denken? Er war ihr Feind, ihm verdankte sie ihren Niedergang. Da musste sie sich mit der Tatsache abfinden, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.

  Sarah zwang sich, sein Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Das dunkle Brusthaar, die grünen Augen mit dem verheißungsvollen Blick, das gut geschnittene Gesicht – der Mund, mit dem er sie leidenschaftlich gekost und verflucht hatte. Aus und vorbei. Für immer.

  Ab jetzt würde sie auch nicht mehr in Gefühlen schwelgen! Es gab wichtigere Dinge. In dem wirren Durcheinander, das in ihrem Kopf herrschte, tauchten weitere Fragen auf.

  „Greta, wie kam ich hierher? Wer hat mich hergebracht?“

  „Weißt du das denn nicht?“ Greta beschäftigte sich damit, die Parfümflaschen von Marie neu zu arrangieren.

  „Nein.“ Sarah fühlte sich, als stünde sie am Rande eines schwarzen Abgrunds. „Ich kann mich in der Hinsicht an gar nichts erinnern.“

  „Was erinnerst du denn überhaupt?“

  „Ich wachte krank auf und sah das Feuer, roch den Teer, versuchte, mich zu verstecken …“ Wieder zitterte sie heftig. „Ich weiß, da geht es um mehr. Aber ich kann mich nicht erinnern.“

  „Versuch’s doch gar nicht erst.“ Greta beugte sich über Sarah, um ihr einen Suppenrest vom Kinn zu tupfen. „Ruh dich aus, iss und halte dich warm, mehr solltest du nicht machen, bis du wieder zu Kräften gekommen bist. Sich erinnern ist verboten, hast du verstanden?“

  „Was erinnerst du?“ Sarah blieb eigensinnig. „Was hast du gesehen?“

  „Nichts. Smitty befürchtete, wir könnten dir helfen. Deshalb hat der alte Teufel uns drei in den Weinkeller gerufen und eingesperrt, bis alles vorüber war.“

  Sarah geriet außer sich und versuchte, sich zu beruhigen. Doch Greta hatte recht. Bis sie kräftiger war, sollte sie die Dinge auf sich beruhen lassen.

  Aber irgendetwas trieb sie dazu, den gefährlichen Punkt anzusteuern. Es gab da noch Dinge, die sie wissen musste.

  „Irgendjemand hat dir bestimmt erzählt, was passiert ist.“

  „Genug!“ Greta wurde es zu viel. Sie wandte sich wieder dem Bett zu. „Die Schlachtergesellen schnitten dir das Haar ab und rissen dir fast die gesamte Kleidung vom Leib, bevor … bevor sie gehindert wurden. Du wurdest also nicht geteert oder – soweit wir wissen – vergewaltigt.“ Sie nahm Schüssel und Löffel vom Nachttisch. „Ruh dich jetzt aus. Schließ die Augen. Denk nicht mehr über diese Dinge nach, bevor du nicht kräftiger bist.“

  Willenlos tat Sarah ihr Bestes, um zu gehorchen. Die Augen zu schließen war einfach. Schwieriger war es, das Nachdenken zu verhindern. Während sie zu schlafen versuchte, drehte sich alles in ihrem Kopf: Gesichter, Wortfetzen, Erinnerungen gingen ihr zusammenhanglos darin herum.

  
    Bevor sie gehindert wurden … Plötzlich wurde es ihr voll bewusst, was sie da gerade gehört hatte. Wer hatte sie denn gehindert und hierhergebracht? Die Frage verlangte nach einer Antwort. Aber Sarah schaffte es nicht, sie über die Lippen zu bringen. Das machte nichts. Greta hatte sowieso inzwischen den Raum verlassen.
  

  

  Der Halbmond hing wie eine Sichel am nächtlichen Himmel. In seinem fahlen Licht türmten sich die Rottannen starr und schwarz vor dem Hintereingang vom Crimson Belle, dem Donovan durch das Gässchen zustrebte. Die Tür öffnete sich auf den leisesten Druck hin, und Faye schlich heraus, um sich mit ihm im Dunkeln zu treffen. Sie trug einen alten Militärmantel über ihrem zerfetzten silberfarbenem Morgenrock.

  „Hast du das Geld dabei?“, flüsterte sie.

  „Genau hier.“ Donovan zog einen versiegelten braunen Umschlag aus seiner Jacke hervor. „Dies sollte reichen, um sie hinzubringen, wo immer sie will.“

  Faye wog den Umschlag mit geübtem Griff. „Die Gute. Zum Glück weiß sie nicht, dass es von Ihnen ist, sonst würde sie es wohl nicht nehmen.“

  „Darum darf sie es ja auch nicht wissen.“ Donovan verdrängte die Bitterkeit. Von früheren Gesprächen mit Faye wusste er, dass Sarah ihn für ihr Geschick verantwortlich machte – zu recht. Sein erklärtes Ziel, sie gehen zu sehen, hatte die unglückselige Kette von Ereignissen ausgelöst. In ihren Augen hätte er genauso gut der Anführer der Rotte von Trunkenbolden sein können, die ihre Tür aufgebrochen und sie schreiend auf die Straße gezerrt hatten.

  Jetzt verachtete sie ihn. Aber das ist auch egal, erinnerte sich Donovan schnell. Soll sie mich hassen. Soll ihr Hass sie irgendwohin bringen, wo ich mit meinem Verlangen nicht hinkommen kann. Auf die Weise wären wir beide sicher voreinander.

  „Erinnert sie sich immer noch nicht?“

  „Daran, dass Sie sie versorgt haben?“ Faye schüttelte den Kopf mit dem krausen roten Haar. „Wir haben alles so gemacht, wie ich es Ihnen versprach. Miss Sarah weiß nur, dass jemand die Straße heraufkam und die Mistkerle verscheuchte und sie es dann schaffte, bis vor unsere Tür zu flüchten, wo sie das Bewusstsein verlor.“

  Auf Donovan lastete das Gewicht dieser Lüge schwer, während er zustimmend nickte. „Wie geht es ihr sonst? Wann wird sie wohl so weit bei Kräften sein, dass sie abreisen kann?“

  „Ich schätze, es dauert nur noch einige Tage. Inzwischen ist sie aufgestanden und isst einigermaßen. Außerdem wird sie mächtig unruhig, so eingepfercht in den engen Raum. Natürlich weiß sie, dass sie nirgendwohin gehen kann, ohne damit rechnen zu müssen, von Smitty oder den Gästen entdeckt zu werden“, erklärte Faye.

  „Ich weiß nicht genau“, meinte sie dann bewegt. „Irgendwie sieht sie wieder keck aus. Aber andererseits hat sie sich verändert. Wieso, das könnte keine von uns sagen.“

  „Was meinen Sie?“ Donovan hatte eine dunkle Vorahnung.

  „Sie kannten Sie. Sie war so ein Engel, immer war sie hilfsbereit und hatte keine Feinde …“

  „Und nun?“

  „Miss Sarah ist eine andere seither. Sie kümmert sich um nichts und niemanden. Nicht dass sie jetzt ein schlechter Mensch wäre, verstehen Sie das nicht falsch. Aber der Engel ist fort. Als ob die schmutzigen Bastarde ihn getötet hätten!“

  Donovan mied Fayes Blick. Er stand da und sah an ihr vorbei zu den dunklen Bäumen. Dabei dachte er daran, wie es gewesen war, als er nach Miner’s Gulch gekommen war. Damals hatten die Leute im Ort Sarah akzeptiert, ihre Dienste geschätzt und sie gebraucht.

  Dann war er dazwischengetreten und sofort bereit gewesen, sie zu verurteilen und die sogenannte Gerechtigkeit walten zu lassen. Und in seinem Eifer hatte er die Lawine von Hass losgetreten, die sie zerstörte.

  Wie zum Hohn war misstönendes Klaviergeklimpere zu hören. Aus einem der Fenster oben drangen lustvolles Stöhnen und das schrille Kichern einer Frau. Faye starrte in die Dunkelheit.

  „Ich muss zurück“, sagte sie müde. „Smitty wird schon nach mir suchen. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihres Geldes. Ich werde es für Miss Sarah sicher verwahren.“

  „Das weiß ich“, murmelte Donovan. „Und – danke. Sie sind eine gute Frau, Faye Swenson.“

  Sie antwortete mit einem bitteren Gelächter. „Diesen Spruch habe ich noch nicht oft gehört. Gute Nacht, Mr. Cole.“

  Die abgetragene Seide raschelte, als sie ging und von ihr nichts zurückblieb als eine Spur von Rauch, Whiskey und billigem Parfüm, die der Nachtwind bald davongetragen hatte.

  Donovan steckte die Hände in die Taschen und ging durch das Gässchen zurück auf die Hauptstraße. Die Fenster über Amos Satterlees Laden waren dunkel und leer. Mrs. Eudora Cahill hatte Sarahs geliebte Schulklasse übernommen, und der tägliche Unterricht lief weiter wie früher. Doch es lebte dort in den Räumen keiner mehr. Nachts war der Ort öde und leer.

  Als Donovan um die Ecke kam und am Saloon vorbeiwanderte, richtete er den Blick auf den Boden. Es machte keinen Sinn, zu den Fenstern hinaufzusehen und sich über Sarah Gedanken zu machen. Für immer war sie aus seinem Leben verschwunden. Auch wenn es höllisch wehtat. Diese Trennung war für sie beide das Beste.

  Nebenbei gingen ihm andere Dinge durch den Kopf. Jamie Trenoweth kam morgen in den Ort. Varina wollte den beeindruckenden Waliser unbedingt zum Essen einladen. Hinterher würde er mit ihm die Grenzen von ihrem Claim abschreiten und Erzproben einsammeln, die Jamie zum Gesteinsprüfer in Central City mitnehmen wollte.

  Donovan hatte seiner Schwester nichts über diesen eigentlichen Zweck von Jamies Besuch gesagt. Wenn das Erz wertvoll war und sich die Bearbeitung des Claims lohnte, hätten Varina und ihre Familie ausgesorgt. Aber dieser Goldtraum könnte sich wie der von Charlie Sutton als Seifenblase erweisen. Varina Hoffnungen zu machen, damit sich diese wie so viele vorher zerschlugen, wäre ein grausamer Schlag für sie, die schon mehr Enttäuschungen erlebt hatte, als sie verdiente.

  Donovan beschleunigte den Schritt, als er an der Kirche vorbeikam, dem baufälligen Sheriffbüro und dem Eisenwarengeschäft mit den Löchern anstelle der Fenster, die wegen der Glasscheiben geplündert worden waren. Während des Goldrausches war Miner’s Gulch eine blühende Stadt gewesen. Sie könnte wieder zu Wohlstand kommen, wenn das im Fels vorhandene Erz die Verarbeitung in einem Schmelzofen rechtfertigte. Die Leute, die seit Jahren auf den kräfteraubenden Claims ausharrten, könnten an die Hartfels-Verarbeiter verkaufen und sich bequem zur Ruhe setzen. Es gäbe neue Geschäfte, mehr Menschen, es wäre Geld für die Instandsetzung der Straßen da, für Gesetzeshüter, ein Telegraphenamt – vielleicht sogar ein Schulgebäude mit einer bezahlten Lehrkraft.

  Aber er verlor sich da in Träumereien. Da dachte er schon wie der Büffelkopf Charlie, der über jedem Hügel Regenbogen gesehen hatte. Das glitzernde Erz von Miner’s Gulch konnte völlig wertlos sein. Zur Hölle, mit Sicherheit war es völlig wertlos, so wie die meisten Einwohner in dieser gottverlassenen, untergehenden Stadt. Hätte er nur ein wenig Verstand, würde er Varinas Hütte niederreißen und sie und ihre Familie mit nach Kansas nehmen, wo sie ein sicheres, bequemes Leben haben könnten.

  Donovan hatte den höchsten Punkt der Straße erreicht, an dem der Pfad den Berg hinauf begann. Um Atem zu schöpfen, hielt er inne und blickte über die schlummernde Stadt – schlummernd bis auf das Crimson Belle mit seiner grellen Beleuchtung. Die würde der habgierige Smitty wahrscheinlich brennen lassen, bis der letzte Kunde zur Tür hinaus war.

  Sogar auf diese Entfernung war das Haus ein kitschiger Leuchtturm in der Frühlingsnacht, der ihm anzeigte, wohin er nicht gehen konnte. Wenn er schwach wurde und Sarah wiedersah, würde das so sein, als ob man in ein Hornissennest stach und damit einen Schwarm an Schmerzen freisetzte, für die es keine Linderung gab.

  Das falsche Pianogeklimpere – irgendwie kam ihm die Melodie entfernt vertraut vor – wurde vom Wind die Straße heraufgetragen und rief bei Donovan Erinnerungen wach … Lydia, die hinter ihrem Spitzenfächer lachte … Sarah, die Varinas neugeborenen Sohn ins Lampenlicht hielt … Lydia, die schelmisch über ein Kristallglas hinweg flirtete … Sarah, verstört, fiebernd und geschoren, die sich in der dunklen Nacht wie ein verängstigtes Kind an ihn klammerte …

  Lydia, Sarah – wer war sie wirklich? Donovans Herzschlag beschleunigte sich. Er könnte zurückgehen. Die Lichter brannten noch, und Faye würde ihn einlassen. Diesmal könnte er ehrlich sein mit ihr und ihr seine tiefsten Gefühle gestehen. Vielleicht verstand sie ihn. Sie könnte mit ihm in Kansas leben, sie könnten gemeinsam neu anfangen …

  Er verlor das Maß. Es gab keine Hoffnung für sie beide. Die Vergangenheit war zu nahe, zu zerstörerisch. Sarah wollte ihn nicht. Und selbst wenn, es musste doch ein böses Ende nehmen. Wenn die Leidenschaft verflog, blieb nichts außer Zorn und Enttäuschung.

  Er schluckte, drehte sich um und ging den Pfad schnell hinauf. Die kleinen Blätter der Espenzweige strichen ihm über das Gesicht, als er an ihnen vorbeikam. Weil er sich davor scheute, zur Hütte zurückzukehren, machte er in einiger Entfernung eine Pause, um sich zu beruhigen. Die Lichter und das Pianospiel hatte er lange hinter sich gelassen. Trotzdem spürte er Sarah fast. Er sah sie in dem kleinen Raum vor sich mit all dem, was hinter den Wänden rings um sie herum vor sich ging. Nein, das war kein Aufenthaltsort für eine Frau wie sie.

  Hoffentlich war sie bald stark genug, von dort zu flüchten, sodass sie beide endlich ihren Frieden wiederfanden. Bestimmt erreichte sie irgendwo das, wonach sie suchte.

  
    Von den Berggipfeln wehte es frühlingshaft, aber kalt. Der Wind wehte ihm das Haar aus der Stirn und kühlte seine feuchten Augen, während er den weiteren Heimweg hinauszögerte. Auf Wiedersehen, Sarah!, dachte er. Viel Glück und Lebewohl!
  

  

  Sarah saß auf der Bettkante, betrachtete das Fenster und wünschte sich Zauberaugen, um damit durch den Samtvorhang das Sonnenlicht draußen sehen zu können. Das weinrote Halbdunkel, das ihre Tage einhüllte, war schon schwer zu ertragen gewesen, solange sie zu schwach gewesen war für irgendetwas außer essen und trinken. Seit ihre Kräfte zurückkehrten, kam ihr der kleine Raum wie ein Kerker vor, in dem sie als Gefangene saß.

  Im Nebenraum schnarchte Greta bei ihrem Nachmittagsschlaf. Es war durch die papierdünnen Wände nicht zu überhören. Die drei Frauen hatten ihr das Leben gerettet, und sie waren mehr als freundlich zu ihr gewesen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie wie ein eingesperrtes Tier herumlief. Sie konnten auch nichts dafür, wenn ihr Leben nur noch daraus bestand, dass sie die Tage, Stunden und Minuten zählte, bis sie frei war.

  Als wären Isolation und Dunkelheit nicht schlimm genug. Was sie an den Rand des Wahnsinns brachte, war, dass sich bei ihr die Erinnerungen ungehindert einstellen konnten. Wenn sie nicht ständig aufpasste, drängte sich ihr das Bild ihres Vaters auf, die schwarzen Brauen im finsteren Gesicht hochgezogen. Oder ihre Mutter – ein bleicher Schatten, eine Frau ohne eigene Meinung. Oder Reginald Buckley, den Hut verwegen ins Gesicht gezogen, dessen kaffeebraune Augen wegen irgendeines geheimen, gemeinen Spaßes glitzerten.

  Manchmal suchte sie Vergangenes aus der Zeit in Richmond heim. Dann sah sie die stoischen schwarzen Gesichter ihrer Diener, die ihre Verbündeten gewesen waren. Sie dachte an Virgil und die anderen hoffnungsfrohen jungen Männer, die abmarschiert waren, um zu sterben. Am meisten aber drängte sich ihr Donovan auf. Das war am schmerzlichsten.

  Während sie ihre Schärpe festzog, stand Sarah auf, um auf dem verschmutzten Teppich auf und ab zu laufen. Gestern hatte sie leise für sich sämtliche Texte von Ophelia aus „Hamlet“ aufgesagt. Heute war ihr mehr nach Lady Macbeth zumute – oder vielleicht Medea.

  Es wurde Zeit, dass sie ging. Zwar war sie noch weit davon entfernt, ganz auf dem Posten zu sein, aber es wäre zum Besten aller, wenn sie von hier verschwand. Wenn Faye mit der Suppe kam, wollte sie sie noch mal darauf ansprechen.

  Die vergoldete Uhr auf der Kommode nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen. Fünfundzwanzig Minuten vor drei zeigten die Zeiger an. Noch fünfundzwanzig Minuten, dann kam die für sie schlimmste Zeit des Tages, wenn die Kinder ihren Unterricht beendet hatten und lachend und hüpfend die Straße entlangkamen, direkt unter ihrem Fenster vorbei.

  Als sie herausfand, dass Eudora Cahill ihre Schule jetzt führte, war das für sie wie ein Peitschenhieb gewesen. Sie hatte sich zu überzeugen versucht, dass das das Beste wäre, weil die Kinder immerhin weiterlernten. Aber Eudora als Lehrerin! Das war mehr, als sich ertragen ließ. Wenn ihre ehemaligen Schüler nach dem Unterricht die Straße heraufkamen und die vertrauten Stimmen durch die Samtvorhänge zu ihr heraufklangen, tat Sarah das Herz weh.

  Sie brauchte unbedingt etwas Zerstreuung. Zum ersten Mal fiel ihr Blick auf den Schrank, der die Kleidung der armen Marie beinhaltete. Wenn ich darin herumstöbere, vertreibt mir das die Zeit, dachte sie. Vielleicht denke ich dann nicht mehr an meine Schüler. Und an Donovan.

  Wie sich beim Bewegen der Griffe herausstellte, waren die geschnitzten Türen des Schrankes abgeschlossen. Aber eine kurze Suche in der Kommode brachte den Schlüssel zutage. Sarah fühlte sich geradezu erfrischt, als sie voll prickelnder Neugier aufschloss. Maries schlanke Figur hatte ihrer eigenen ungefähr entsprochen. Wenn sich ihre Kleidung noch im Schrank befand, könnte sie ihre einsamen Theatervorführungen mit dem einen oder anderen Kostüm bereichern.

  Die Türen klemmten erst, gingen dann aber auf, und der typische Parfümgeruch von Marie hing plötzlich im Raum. Flieder und Gardenien. Sarah wurde die Kehle eng, weil der Geruch eine Flut bittersüßer Erinnerungen mitbrachte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und im ersten Moment beschloss sie, die Türen wieder zu schließen und die Finger davon zu lassen. Marie lebt nicht mehr, erinnerte sie sich. Die Kleidungsstücke haben keine Besitzerin mehr. Außerdem will ich nichts wegnehmen. Ich möchte nur etwas ausleihen.

  Sie nahm allen Mut zusammen und schob die wattierten Bügel über die Schiene, wobei sie ein Kleid nach dem anderen betrachtete. Sie alle waren in überraschend gutem Zustand. Einige waren teuer gewesen, sogar verschwenderisch, dazu passend gab es die Schuhe. Sie steckten in mit feinem Stoff ausgelegten Kästen an der Rückwand des Schrankes. Marie war ein hübsches Mädchen gewesen, bevor sie erkrankte. Es war augenscheinlich, dass mindestens einer ihrer Bewunderer reich und großzügig gewesen war. Auf dem oberen Bord des Schrankes fand Sarah eine unverschlossene Schmuckkiste. Sie enthielt aber nur protzige Kinkerlitzchen. Wenn Marie wertvolle Stücke besessen hatte, waren sie offensichtlich verpfändet oder verkauft … oder die Kiste war geplündert worden.

  Sarah fühlte sich wie ein Eindringling und legte die mit Samt bezogene Schachtel schuldbewusst an ihren Platz zurück. Auf jeden Fall interessierte sie sich mehr für die Kleidungsstücke – und die Schuhe. Es sah so aus, als würden sie ihr passen.

  Bevor sie es recht begriff, hatte sie schon Kleider aus dem Schrank herausgenommen und auf ihr Bett gelegt. Jetzt sahen sie noch eleganter aus, als sie gedacht hatte. Selbst als Lydia Taggert hatte sie nicht so verschwenderische Stücke besessen.

  Am besten gefiel ihr ein smaragdgrünes Kleid aus Seide, verziert mit passenden Samtbändern, die auf der Rückseite des Rockes zusammenliefen. Als Sarah sich das Kleid vor dem Spiegel vorhielt, entdeckte sie, dass seine Farbe die silbrige Farbe ihrer Augen betonte und ihrem bleichen, schmalen Gesicht Glanz verlieh.

  Eigentlich hatte sie gar nicht beabsichtigt, etwas anzuprobieren. Aber schon war sie dabei, die Schubladen schamlos nach passender Unterwäsche und Strümpfen zu durchwühlen. Sie fand alles – sauber und in guter Verfassung. Es war feine Batistwäsche, sie schmeichelte pfirsichweich der Haut.

  Als sie das Korsett anlegte, merkte Sarah erst, wie viel Gewicht sie verloren haben musste. Ihre Taille war immer schon schmal gewesen, jetzt konnte man sie mit den Händen umfassen.

  Jetzt kam das Kleid dran. Mit angehaltenem Atem hob sie den Stoff über den Kopf. Als sie sich das Kleid am Rücken zu schließen versuchte, merkte sie, wie ihre Hände zitterten. Irgendetwas störte sie.

  Vollständig bekleidet, trat sie vor den Spiegel, der an der Innenseite des Schrankes hing und sie in voller Größe zeigte.

  Sarah hatte viele Rollen in ihrer Zeit als Schauspielerin gespielt und mehr als eine im wirklichen Leben. Sie verstand es, die Frisur zu ändern, die Kleidung, ihr Make-up, die Stimme und Gesten, um sich den jeweiligen Erfordernissen anzupassen.

  Aber der Spiegel warf das Bild einer absolut Fremden zurück. Dies war eine Frau, die sie niemals zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.

  Ihr Herz schlug wild. Sie trat einen Schritt zurück, um einen noch besseren Gesamteindruck zu bekommen. Zoe hatte ihr das Haar nachgeschnitten, um die Längen auszugleichen. Die Locken, die geblieben waren, gaben ihrem Gesicht ein elfenhaftes Aussehen. Ihre Augen waren groß und glänzend.

  Das Kleid hatte einen weiten Ausschnitt und ein enges Oberteil. Vor ihrer Krankheit hätte sie bestimmt nicht hineingepasst. Aber nicht das Kleid oder die Frisur hatten sie verblüfft. Es war ihr Gesichtsausdruck.

  Was war nur aus ihr geworden? Wo war ihre Sanftheit geblieben, ihre Unschuld? Ihr Vertrauen?

  Abgestoßen und dennoch neugierig beugte sie sich näher an den Spiegel heran. Was würde Donovan wohl denken, wenn er sie so sehen könnte. Was würde er sagen? Doch war das wichtig? Sie würde ihn ja nie wieder treffen.

  Wieder betrachtete sie das Kleid. Was noch fehlte, war Zierrat. In Maries Samtschachtel hatte sie einen zitronenfarbigen Anhänger mit passenden Ohrringen gefunden – nicht wertvoll genug, als dass jemand den Schmuck hätte versetzen oder wegnehmen wollen, aber auf seine Weise elegant.

  Sie holte den Tand aus der Schachtel und hielt ihn sich vor dem Spiegel vor. Ja, das würde passen.

  Die Kette hatte sie schon um den Hals gelegt, jetzt war sie dabei, den zweiten Ohrring zu befestigen, als Faye in den Raum geeilt kam.

  „Himmel!“, rief sie aus und sah schnell an Sarah hinauf und hinunter. „Du solltest anschaffen gehen. Mit dem Geld, das du dabei verdienen würdest, könntest du die ganze halsstarrige Stadt aufkaufen.“

  Die alte Sarah Parker wäre bei einem derart offenen Kommentar vielleicht rot geworden. Jetzt fiel ihr nur auf, dass Faye erregt und verstört aussah.

  „Was ist los?“, fragte sie.

  „Gerade habe ich was gehört.“ Faye ließ sich auf der Bettkante nieder. „Da sitzt ein Gesandter der Behörden unten im Saloon. Einige Galgenvögel haben die Bank in Central City beraubt und einen Kassengehilfen ermordet. Drei sind es gewesen. Die Gauner sind auf der Bergstraße aus der Stadt geflüchtet. Der Sheriff erwartet, dass sie einen Haken schlagen und nach Denver abhauen. Doch es könnte auch sein, dass sie es auf diesem Weg versuchen.“

  „Ist dieser Mann allein da?“

  „Ja, und als er die Straße heraufritt, wäre ihm beinahe sein Pferd gestorben. Der Sheriff stellt eine Abordnung in Central City zusammen. Doch er wird mit den Leuten Richtung Denver reiten. Für den Fall, dass er sich geirrt hat, hat er uns diesen gediegenen jungen Abgesandten der Behörde geschickt, damit er uns warnt. Ich denke, er hofft, hier einige Männer zusammenzubekommen und eine zweite Gruppe aufstellen zu können.“

  „In dieser Stadt?“ Sarah schüttelte verächtlich den Kopf. In Miner’s Gulch mit seinen baufälligen Hütten und gleichgültigen Menschen Freiwillige zu suchen musste ein frustrierender Job sein. Darum beneidete sie den Mann nicht.

  Sie wandte sich dem Fenster zu, wobei die Seide des Kleides bei jedem ihrer Schritte raschelte. „Wir wollen hoffen, dass die Räuber in eine andere Richtung geritten sind“, sagte sie und unterdrückte das Bedürfnis, die Vorhänge auseinanderzuziehen, hinunterzuschauen und damit das Risiko einzugehen, gesehen zu werden. „Wo ist dieser Abgesandte jetzt?“

  „Der ist noch unten und trinkt dort etwas, vermute ich. Er hat einen langen Weg hinter sich und bestimmt einen Riesendurst. Ausgerechnet Pete Ainsworth hat er losgeschickt, damit er die Neuigkeit unter die Leute bringt.“ Sie schnaufte spöttisch. „Die ekelhafte Warze wird garantiert über eine Wiskeyflasche stolpern, und das ist dann das Ende! Er hätte …“

  „Faye, sei mal ruhig!“, zischte Sarah. „Mir ist so, als wenn ich da was höre.“

  Sie presste sich gegen das Fenster, das Ohr am Vorhang. Von dem Geländer vorne am Haus war das nervöse Wiehern eines einzelnen Pferdes zu hören. Es gehört wohl dem Gesandten, vermutete sie.

  Faye bewegte sich ruhelos.

  „Schschsch …“ Sarah lehnte sich noch näher an das Glas. Ihr stockte der Atem, als sie deutlich hörte, wie einige Pferde zur Antwort schnaubten. Das Geräusch kam von dem überwachsenen Pfad, der früher die einzige Verbindung nach Central City gewesen war.

  „Pferde“, flüsterte sie. „Sie könnten es sein. Hol Greta und Zoe.“

  „Ich kann Greta aufwecken. Aber Zoe hat zu tun. Sie hat einen Kunden, dem wird es wohl nicht gefallen, wenn er gestört wird.“

  „Gestört – wozu?“ Greta stand in der Tür und rieb sich die mit Lidschatten verschmierten Augen. „Kriegt man hier als hart arbeitende Frau denn überhaupt keine Ruhe? Was ist denn los?“

  „Halt den Mund, und komm hierher“, fauchte Faye sie an. „Sieh mit Sarah nach draußen, ich gehe schnell runter und warne den Gesandten.“ Sie eilte zur Tür und zog Greta in den Raum hinein.

  „Komm schnell, Greta!“, drängte Sarah. „Beeil dich! Sieh mal raus, und erzähl mir, was du siehst.“

  Greta schlenderte über den Teppich und schimpfte vor sich hin. Plötzlich nahm sie Sarahs Aussehen wahr und hob die Augenbrauen.

  „Ach …“, begann sie. Aber Sarah legte ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann presste sie sich neben dem Fenster an die Wand, während Greta bereitwillig die Vorhänge teilte und so tat, als würde sie sich rein zufällig auf die Kante des Fenstersimses setzen.

  „Ich sehe drei Reiter, sie kommen auf ihren Pferden die Straße herauf“, berichtete sie. „Sie reiten langsam und tragen Pistolen. O je. Das gefällt mir nicht. Sie sehen wie Übeltäter aus. Vor allem der dicke Mann vorneweg.“

  „Lass mich schauen.“ Sarah rückte näher an das Fenster heran und schob vorsichtig das äußere Ende des Vorhanges zur Seite. Durch den Spalt konnte sie drei Reiter sehen, die unerbittlich näher kamen. Die Leute auf der Straße gingen ihnen still aus dem Weg. Entweder hatte Ainsworth Zeit genug gehabt, seine Neuigkeiten zu berichten, oder sie hatten sofort begriffen, dass es jetzt Schwierigkeiten gab.

  Faye war zurück. „Der Hilfssheriff sagt, dass er bereit sei, die Hundesöhne in Empfang zu nehmen. Aber wenn er sie nicht überraschen kann, hat er überhaupt keine Chance. Ich habe ihm gesagt, dass er durch die Hintertür verschwinden soll, aber der junge Mann hat mehr Stolz als Verstand.“ Sie zog Greta am Ellbogen. „Geh weg vom Fenster und bleib unten. Es könnte zu einer Schießerei kommen.“

  Greta trat zurück, zog die Vorhänge zu und setzte sich auf den Boden. Sarah blieb jedoch, wo sie war. Angestrengt starrte sie durch den Spalt, während die drei Reiter immer näher herankamen. Die Pferde schritten bedächtig aus. Doch es war ihnen und den Reitern anzusehen, dass ein Gewaltritt hinter ihnen lag. Den Tieren stand Schaum vor dem Mund, und sie keuchten. Die Männer trugen die Hüte stramm auf den Köpfen, der dicke Anführer hatte am Sattel ein Gewehr hängen.

  Vor Angst bekam Sarah Magenschmerzen. Warum waren sie nicht auf der Hauptstraße geblieben? Was wollten sie in diesem heruntergekommenen, von aller Welt vergessenen Ort? Vorräte? Schutz? Weitere Teufeleien aushecken?

  Sie dachte an den unerfahrenen jungen Mann unten, der sich mit Smittys Whiskey Mut antrank. Hoffentlich hatte er über Fayes Vorschlag nachgedacht und war nach hinten raus verschwunden. Gegen diese drei hatte kein Mann im Alleingang eine Chance. Die drei sahen nach harten, erfahrenen, unbarmherzigen Kämpfern aus. Schon der dicke allein wäre zu viel für …

  Sarah unterdrückte einen Aufschrei, als sie begriff. Den Anführer kannte sie!

  Sie umklammerte den Vorhang, als sie diesen Mann in der Vergangenheit unterzubringen versuchte. Richmond, ja, jetzt erinnerte sie sich. Er hatte sich anwerben lassen, diente im selben Regiment wie Virgil und Donovan. Ein bärbeißiger Mann, das erinnerte sie, ein Trinker und Streithammel – auf Kriegsfuß mit der ganzen Welt.

  Auf einmal fiel ihr auch sein Name ein: Dooley. Corporal Simeon Dooley.

  „Komm da weg, und duck dich!“ Faye zog heftig an Sarahs Rock. „Ich habe in diesem Haus schon genug Schießereien erlebt. Am besten kriechen wir hinter das Bett, bevor es da draußen losgeht.“

  „Wir müssen doch was tun!“ Sarah blieb auf ihrem Posten und sah hilflos zu, wie sich die drei Männer dem Saloon näherten.

  „Kind, wir können nichts tun, außer aus der Schussweite verschwinden. Beeil dich.“

  „Moment!“ Sarah erstarrte. Entsetzt vernahm sie wohlvertraute Laute: das Lachen, Necken und Plappern kindlicher Stimmen. Es drang von fern aus dem Gässchen bei Satterlees Laden zu ihr herauf.

  11. KAPITEL

  Jetzt konnte Sarah ihre Schüler auch sehen. Sie kamen aus dem Gässchen auf die Straße und kümmerten sich nicht um die drei Männer, die den Saloon erreicht hatten und aus den Sätteln stiegen. Zum Nachdenken blieb keine Zeit, es musste gehandelt werden.

  Wie ein Wirbelwind fuhr Sarah herum und holte sich den Schemel, der vor der Kommode stand. Bevor Faye oder Greta sie daran hindern konnten, hob sie ihn und zerschmetterte mit seinen Beinen die Glasscheibe.

  „Kinder, lauft weg!“, brüllte sie mit aller Kraft. „Geht in Deckung!“

  Dann ging das Höllenfeuer los. Die ersten Schüsse gab der Hilfssheriff drinnen im Saloon ab. Er feuerte wild auf die Straße. Die Bankräuber suchten Deckung und antworteten mit einigen Gewehrschüssen. Währenddessen liefen die Kinder in ihrer Panik wie aufgescheuchte Hühner wild durcheinander. Einige rannten ins Gässchen zurück, andere suchten bei einem ausrangierten Fuhrwerk Schutz. Von den kleineren blieben welche starr vor Schreck einfach stehen, sie waren zu verstört, um sich bewegen zu können. Sarah hielt sich am Rahmen des zerborstenen Fensters fest. Bei jedem Schuss durchfuhr sie ein tödlicher Schreck, und sie betete im Stillen, keines der Kinder möge verletzt werden.

  So plötzlich, wie es angefangen hatte, verstummte das Gewehrfeuer aus dem Saloon. Entweder hatte der Hilfssheriff die Kinder entdeckt, oder er hatte seine Munition verschossen.

  Dooley war beim ersten Schuss außer Reichweite geflüchtet und vom Pferd abgestiegen. Er kauerte hinter seinem Pferd und peilte die Lage, während seine Kumpane nach seiner Anweisung das Feuer erwiderten.

  „Schnappt euch die Gören!“, grölte er. „Beeilt euch. Wir gehen rein.“

  Die Handvoll kleinerer Kinder auf der Straße war am ungeschütztesten. Mit vor Angst aufgerissenen Augen folgte das Grüppchen schweigend den bewaffneten Männern zum Eingang des Crimson Belle. Hinkend war Dooley näher gekommen. Er presste sich jetzt flach an die Außenwand des Hauses neben der offenen Flügeltür, das entsicherte Gewehr in der Hand.

  Die Satteltaschen hatte er sich über die Schulter gehängt. Um den linken Oberschenkel trug er einen grob verknoteten schmutzigen Lappen.

  „Hört mir gut zu, ihr da drinnen“, rief er. „Wir haben ein Häufchen von Kindern bei uns, und die bringen wir jetzt mit rein. Wenn ihr nicht wollt, dass ihnen etwas geschieht, werft ihr eure Schusswaffen besser mitten im Raum auf einen Haufen. Alle!“

  Tödliches Schweigen lastete auf der Straße. Dann hörte man, wie im Saloon Gewehre zu Boden geworfen wurden.

  „Sind das alle?“, rief Dooley in die folgende Stille hinein.

  „Es sind alle, Mister.“ Die Stimme, die antwortete, klang jung und furchtsam. „Lassen Sie die Kinder gehen, und Sie können in Frieden weiterreiten.“

  „Dürfen wir das?“ Dooleys Gelächter schallte durch die Straße. „Mir scheint, wir müssen uns erst mal unterhalten.“

  „Dann kommen Sie herein“, rief der Hilfssheriff mit zittriger Stimme. „Hier ist keiner bewaffnet. Bitte tun Sie den Kindern nichts.“

  Ohne sich um irgendwelche Zuschauer zu kümmern, hing Sarah am offenen Fenster, als die Gesetzlosen die Kinder nacheinander in den Saloon schickten, zwischen ihnen trat Dooley ein. Das entsicherte Gewehr hielt er locker in der Hand. Man hörte einen Schuss, zwei weitere folgten. Dann herrschte Grabesstille.

  Sarah trat vom Fenster zurück. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Greta schluchzte nur. Faye war unter dem Rouge kalkweiß.

  „Wir müssen etwas unternehmen“, keuchte sie.

  Sarah nickte und zerbrach sich den Kopf. Trotz des Schocks musste ihr doch irgendetwas einfallen. Vor allem war es wichtig, nach den Kindern zu sehen. Danach …

  Aber darüber hinaus konnte sie nicht denken. Bevor sie nicht wusste, ob sie heil und überhaupt noch am Leben waren, fiel ihr sowieso nichts ein.

  Sie kroch in ihrem seidenen smaragdgrünen Kleid zu den beiden anderen Frauen und zog sie dicht an sich. „Ich werde als Erste hinuntergehen. Ich kenne den Anführer. Vielleicht kann ich mit ihm reden.“

  „Nein!“, widersprach Greta. „Er wird dich erschießen. Er wird uns alle erschießen.“

  „Still jetzt.“ Sarah umfasste Gretas Arm. „Wir dürfen jetzt nicht an unsere eigene Sicherheit denken. Nicht in dieser Situation, mit den Kindern dort unten. Aber ich brauche eure Hilfe.“

  „Sag uns, was wir tun sollen.“ Fayes Hand zitterte zwar, aber ihre Stimme klang resolut.

  „Nur dies“, zischelte Sarah. „Was auch immer ich dort unten erzähle, was ich den Männern vorschwindele, ihr unterstützt mich und bestätigt es als die Wahrheit. Habt ihr verstanden?“

  „Ja.“ Greta rieb sich die Augen. „Wir werden Zoe sagen, dass sie es auch so machen soll.“

  An Zoe und ihren Kunden hatte Sarah gar nicht mehr gedacht, aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. „Ich gehe jetzt runter. Bleibt außer Sicht, bis ich euch sage, dass es sicher ist. Wenn ihr mehr Schüsse hört …“ Sie hielt inne und versuchte, ganz ruhig zu werden, „was ihr dann machen sollt, kann ich euch auch nicht raten. Doch sollte mir etwas zustoßen – seht zu, dass ihr die Kinder rettet.“

  Faye und Greta nickten und machten eine entschlossene Miene. Bevor sie aller Mut verließ, eilte Sarah aus dem Raum.

  Eine offene Treppe führte am anderen Ende des Flurs von einem abgeschlossenen Absatz direkt in den Saloon. Von diesem Absatz aus konnte man unbemerkt auf den Raum unten hinuntersehen.

  Sarah hielt den Atem an, als sie den Flur verließ und diese Stelle erreichte. Einige Herzschläge lang sah sie nur geradeaus, um sich gegen das zu wappnen, was sie sehen würde. Langsam und allmählich senkte sie dann den Blick, um ein Schreckensbild in sich aufzunehmen.

  Der junge Hilfssheriff – er musste es wohl sein – lag ausgestreckt ungefähr sechs Schritte vom Eingang entfernt mit dem Gesicht auf dem Boden, mit durchschossenem Oberkörper.

  Hinter der Bartheke entdeckte sie Smitty in einer Blutlache. Durch die Brillengläser mit dem Drahtgestell starrten seine leblosen Augen hinauf zum Kristalleuchter an der Decke. In der Hand hielt er noch die kleine Pistole, die er immer im Stiefel versteckt getragen hatte.

  George, der farbige Klavierspieler, lebte noch. Doch an der Schulter blutete er stark. Gekrümmt sah sie ihn vor seinem Instrument. Er versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Wunde mit einem Taschentuch zu schließen.

  Die Kinder … Sarah blickte sich furchtsam um und entdeckte sie in der am weitesten entfernten Ecke, beaufsichtigt von einem der Bankräuber. Sie zählte fünf. Unter ihnen waren auch Isaac, Mattie Ormes kleiner Sohn, und – Sarah stockte der Atem – Varinas kleine rothaarige Katy. Dem Himmel sei Dank: Keinem der Kinder schien bisher etwas zugestoßen zu sein. Bleich vor Scheck kauerten sie wie zusammengetriebene Lämmer beieinander. Einige schluchzten, keines wagte laut zu weinen.

  Simeon Dooley saß allein am Pokertisch, mit dem Gesicht zur Bar, und trank mürrisch Whiskey aus einer Flasche. Sein Gewehr und die Satteltaschen lagen auf dem Tisch vor ihm. Der dritte Mann war nirgends zu sehen.

  Einen schrecklichen Moment lang betrachtete Sarah die Szene, dann zwang sie sich, die Toten zu vergessen und nur noch an die Kinder zu denken. Sie schloss die Augen und atmete dreimal tief durch, wie sie es vor ihren Bühnenauftritten immer gemacht hatte.

  Wenn sie jetzt in Aktion trat, durfte es kein Zögern geben. Denn wenn sie Angst bekam, wären sie und die Kleinen verloren.

  Sie öffnete die Augen wieder, setzte ein müdes Lächeln auf und ging die Stufen hinunter. Jetzt gab Sarah Parker die gefährlichste Vorstellung ihres Lebens.

  Als sie in Sicht kam, blickte Dooley auf und entdeckte sie. Er griff nach dem Gewehr. „Was zum Teufel …“

  Sarah bemühte sich um ein Lächeln. „Was denn! So wahr ich atme und lebe: Ist das nicht Corporal Simeon Dooley?“

  Dooley saß vor Verwunderung mit offenem Mund und geweiteten Augen da. Dann fand er seine Stimme wieder.

  „Hör zu, Lady, ich bin nicht …“

  „Erinnern Sie sich nicht an mich?“ Sarah lachte verführerisch. „Corporal, ich bin enttäuscht, nein, niedergeschmettert, dass Sie mich einfach vergessen haben!“ Sie hatte den Fuß der Treppe erreicht und stolzierte hinüber zu seinem Tisch, wo sie sich, die Hüfte herausfordernd vorgestreckt, vor dem nervösen Dooley aufbaute, um ihm kokett ins Gesicht zu sehen.

  
    „Ich bin’s, Lydia. Lydia Taggert. Bei der Gelegenheit: Sie schulden mir einen Barkeeper.“
  

  

  Donovan balancierte auf dem Dachfirst, mit einer Hand hielt er einen Nagel, in der anderen den Hammer. Inzwischen war aus ihm ein ganz ordentlicher Zimmermann geworden. Es hatte einige Missgeschicke gegeben und verletzte Finger, aber jetzt konnte er Nägel einschlagen und Hölzer über Eck verbinden wie ein Fachmann. Nur noch wenige Tage, und der neue Raum für Varinas Hütte war fertig.

  Lanny Hanks, der junge Zimmermann, den er verpflichtet hatte, hatte letzte Woche einen Job in Central City angenommen. Dank dem, was er von ihm gelernt hatte, kam er jetzt ohne ihn recht gut zurecht. Hilfe war ihm nur zwischendurch von Jamie Trenoweth zuteil geworden. Der hatte einen halben Tag lang Dachschindeln mit festgeklopft und geholfen, den Verbindungsweg zur Hütte herauszuschneiden.

  Jamies zweitägiger Besuch war ein voller Erfolg, dachte Donovan, während er die nächste Schindel an ihren Platz rückte. Jamie hatte den Claim inspiziert und als „vielversprechendes liebliches Plätzchen“ bezeichnet, zudem hatte seine Anwesenheit auf die ganze Familie belebend gewirkt.

  Der Waliser war auf seinem Maultier heraufgeritten gekommen – mit einer Tüte kostbaren Zuckers für Varina und Kinkerlitzchen für jedes Kind. Seine Geschichten beim Essen hatten die ganze Familie in Atem gehalten, und als die Kinder längst ins Bett sollten, waren sie ihm auf den Schoß gekrochen und hatten noch mehr gefordert.

  Während Jamie am nächsten Morgen beim Dachdecken geholfen hatte, hatte Varina Zuckerkekse gebacken und ihm ein Säckchen davon für den Weg nach Hause mitgegeben.

  Varina hat an dem Tag hübsch ausgesehen, erinnerte Donovan sich. Sie hatte ein sauberes Kattunkleid angezogen und eine frische Schürze umgebunden und sich das lockige Haar mit einem dünnen schwarzen Samtband zurückgebunden. Ihre Wangen hatten zum ersten Mal seit Charlies Tod wieder Farbe gezeigt. In den nächsten Monaten wird sie sowieso wieder in Trauerkleidung herumlaufen, erinnerte er sich. Gleichwohl ist sie eine junge Frau, warmherzig, liebevoll und voller Leben. Wenn irgendjemand auf dieser Welt eine Chance auf ein zweites Glück verdient …

  Wohin verliere ich mich da! Wenn das Dach gedeckt ist und die Erzproben aus dem Prüfbüro zurück sind, wenn alles nur Mögliche getan ist, um die Zukunft von Varina und ihren Kindern abzusichern, vielleicht kann man dann übers Heiraten nachdenken.

  Donovan hielt mit dem Hämmern inne und schob die Schindeln auf dem Dachfirst weiter. Beim Herd hörte er Varina leise summen. Sie säugte das Baby und rührte gleichzeitig in einem Topf Bohnen. Mit Rührung dachte er daran, dass Sarah es riskiert hatte, von ihm erkannt zu werden, nur um dem kleinen Charlie ans Licht der Welt zu verhelfen. Dass Varina dort sang und an der Schwelle zu einem glücklicheren Leben stand, war Sarah zu verdanken.

  Aber das war eine andere Sache. Er wollte nicht wieder in dem Morast seiner Sehnsüchte versinken. Damit hatte er endgültig in der Nacht abgeschlossen, in der er Sarah im Crimson Belle gelassen hatte. In einer dieser Nächte – er wollte auch gar nicht wissen, in welcher – würde sie für immer gehen.

  Gerade machte er sich an die letzte Reihe von Schindeln, als ein Farbfleck zwischen den Espen seinen Blick auf sich zog. Das waren bestimmt seine Nichten, die vom Unterricht zurückkehrten. Sarah hatte ihn vormittags abgehalten, Eudora zog die Nachmittagsstunden vor. Meistens kamen die Mädchen kaum rechtzeitig nach Hause, um bei den Vorbereitungen zum Abendessen zu helfen.

  Auf den Knien ausruhend, beobachtete er, wie der kleine rot-orangefarbene Klecks näher kam. Bevor er Miner’s Gulch verließ, wollte er Varina darum bitten, ihn neue Mäntel für die Kinder kaufen zu lassen. Diese traurigen Patchworkumhänge passten nicht …

  Donovan wurde es eiskalt, als ihm dämmerte, dass nur eins der Mädchen den Pfad heraufkam. Es huschte durch das Espenwäldchen wie ein aufgeregtes Eichhörnchen. Braune Haare. Das war Annie.

  Als sie das Wäldchen hinter sich ließ, war er schon vom Dach herunter. Sie schluchzte und war so außer Atem, dass sie nur keuchen konnte, als er sie in den Arm nahm.

  „Was ist passiert?“, fragte er heiser. Varina sollte nichts hören, bevor er nichts Genaueres wusste. „Wo ist deine Schwester?“

  Annies Augen waren vom Weinen fast zugeschwollen. „Sie … sie haben sie!“

  „Wer?“ Donovan musste sich beherrschen, um sie nicht zu hart anzufassen. „Beruhige dich, Annie. Wer hat sie?“

  „Böse Männer … Männer mit Gewehren. Sie haben Katy und Isaac und Molly Sue und …“ Wieder brach sie in verzweifeltes Schluchzen aus.

  Er hielt sie fest. Dabei spürte er, wie ihr Herz hart klopfte. Kalte Angst hatte ihn erfasst, sie lähmte ihn, und er bemühte sich, sie abzuwerfen, um wieder klar denken zu können.

  „Sprich langsam, und erzähl mir alles – von Anfang an.“

  Annie schluchzte laut und schob sich näher an ihn. „Wir kamen aus der Gasse nach dem Unterricht, und da waren diese drei Männer auf den Pferden. Dann … alles ging so schnell, Onkel Donovan. Wir hörten Glas zersplittern und ein Frau schreien, wir sollten schnell weglaufen. Dann schoss einer. Ich lief schnell weg …“ Sie zitterte jetzt unkontrolliert. „Ich dachte, Katy wäre bei mir. Aber sie war es nicht. Und als ich mich umsah, da hatten diese Männer sie und Isaac und Molly …“

  Annies schmächtiger Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, als sie jetzt in Tränen ausbrach. „Ich hätte sie an der Hand halten sollen. Ich hätte mich nach ihr umsehen müssen …“

  Donovan streichelte ihre Schultern und unterdrückte seine eigene Qual. Er wusste genau, was sie meinte. Genauso war es ihm mit Virgil ergangen.

  „Daran können wir jetzt nichts ändern, Annie“, murmelte er. „Sag mir, wohin sie Katy und die anderen gebracht haben. Ich verspreche dir, ich gehe dorthin und hole sie wieder.“

  „Diese Männer haben sie mit zu Smitty’s genommen. Da wurde geschossen. Ich fürchte mich so, Onkel Donovan. Was, wenn sie sie getötet haben?“

  „Schsch!“ Donovan drückte sie kurz fest an sich. „Sei jetzt ein braves Mädchen, und pass auf deine Mutter, Samuel und den kleinen Charlie auf, während ich weg bin, alles klar?“

  Annie nickte stumm und biss sich auf die Lippe.

  „Komm jetzt.“ Sie gingen in die Hütte, wo Varina schon bleich und schweigend wartete. Donovan kletterte auf den Dachboden, holte seinen Revolver aus dem Versteck unter einigen Decken hervor, steckte sechs Kugeln in die Trommel und befestigte den Waffengürtel an der Hüfte.

  Vor dem Ofen saß Varina mit Annie, Samuel und dem Baby im Arm. Sie hielt die Kinder so fest, dass ihre Finger ihnen ins Fleisch drückten. Ihr Blick sagte alles.

  „Passt auf euch auf.“ Donovan fasste nach dem Türgriff. „Ich komme mit Katy zurück. Das verspreche ich euch.“

  Er ging kurz darauf über die Lichtung. Gleich hinter den Bäumen begann er allerdings zu laufen. Während des ganzen Zickzackweges den Abhang hinunter dachte er über das nach, was Annie erzählt hatte. Böse Männer mit Gewehren. Die hatten was ausgefressen. Sicher hielten sie die Kinder als Geiseln. Hoffentlich blieben sie erst mal im Saloon. Da war die Chance am größten, die Kleinen heil herauszuholen. Der Saloon … Sarah …

  Donovan erschrak noch einmal. Wenn sie nicht früher als geplant abgereist war, befand auch sie sich dort und war den drei Gesetzlosen ausgeliefert. Wie eine Tigerin würde sie ihre Schüler verteidigen und dafür zur Not ihr Leben hingeben.

  Inzwischen konnte er in die Schlucht sehen, wo die modrige Stadt sich in der Senke zwischen Bächen ausdehnte, in denen man einst Gold waschen konnte. Die schrägen Strahlen der späten Nachmittagssonne fielen auf die Menschen, die zur Hauptstraße strömten, um vor dem Saloon verängstigt in kleinen Gruppen beieinanderzustehen. Keiner von ihnen wusste, was zu tun war. In Miner’s Gulch gab es keinen Gesetzeshüter. Keiner hatte den Mut, es mit drei bewaffneten Desperados aufzunehmen, um deren kostbare Geiseln zu befreien … Keiner außer ihm selbst.

  Donovan stürmte den Pfad hinunter und betete inbrünstig. Hoffentlich kam er nicht zu spät, hoffentlich verlor keiner die Nerven und schoss, hoffentlich passierte den Kindern und Sarah nichts.

  
    Sarah befürchtete, dass ihre Beine gleich den Dienst versagten. Sie setzte sich scheinbar lässig auf die Kante eines Stuhls, schlug die Beine übereinander und lächelte Dooley über den Tisch hinweg an.
  

  „Was machen Sie als Nächstes?“, fragte sie und warf den Kopf mit dem gestutzten Haar zurück. „Wer beseitigt diese Schweinerei in meinem Saloon? Und was machen die verdammten Kinder hier drinnen? Ich mag keine Kinder. Sie machen mich nervös.“

  Unter halb geschlossenen Lidern sah sie vorsichtig seitwärts zu den Kindern, die sich zusammendrängten. Jedes von ihnen könnte sie Miss Sarah rufen und damit ihre wahre Identität preisgeben. Dann wäre sie gezwungen, sich eine andere, bestimmt weniger glaubwürdige Geschichte auszudenken. Aber die Kinder hingen nur aneinander und guckten groß. Entweder erkannten sie sie nicht, oder sie waren so verstört, dass sie nicht zu sprechen wagten. Der Klavierspieler lag ganz still da, die Augen geschlossen, das Taschentuch gegen die blutende Schulter gepresst.

  „Und was ist mit dem alten George da drüben?“, schnauzte sie und zeigte auf den verwundeten Musiker. „Einen Barkeeper finde ich überall. Aber gute Pianisten wachsen nicht auf Bäumen. Ich will, dass sich um ihn gekümmert wird!“

  Dooley spielte am Gewehrhahn. Nach und nach legte sich seine Verblüffung, und er begann hässlich zu grinsen. „Miss Lydia Taggert. Ganz schön dreist. Zur Hölle! Das warst du immer schon. Wenn man nicht Offizier war, hatte man bei dir ja sowieso keine Chance. Aber das hat mich nicht daran gehindert, dich anzuschauen.“

  „Schauen Sie, so viel Sie wollen, Corporal.“ Sarah veränderte die Beinhaltung, wobei ihr grünes Kleid verlockend rauschte. „Aber während Sie schauen, fangen die beiden Toten zu riechen an. Mein Pianist verblutet, und diese verdammten Kinder werden nach ihren Mamas rufen. Ist es das, was Sie wollen?“

  Dooley antwortete nicht. Er lehnte sich im Stuhl zurück und maß Sarah von Kopf bis Fuß mit Blicken. „Du bist dünner, als ich dich in Erinnerung habe“, grummelte er. „Was, zum Teufel, ist denn mit deinem Haar passiert?

  „Ich war über Winter krank. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

  Dooley kam plötzlich aus seinem Stuhl hochgefahren, als wäre er eine Bulldogge, die an der Kette reißt. „Ich glaube auch nicht, dass ich hier die Fragen von irgendjemandem beantworten muss, Miss Taggert! Gerade habe ich hier zwei Männer erschossen, einen zuvor in Central City. Da könnte schon ein ganzes Polizeiaufgebot hinter mir her sein. Ich werde diese Kinder … Verdammt!“

  Dooley war erstarrt, sein Blick auf die Treppe geheftet. Als Sarah sich umdrehte, um herauszufinden, was er sah, entdeckte sie MacIntyre. Der bärengroße Mann stolperte die Stufen hinunter und befestigte dabei ungeschickt den Gürtel mit seiner einen Hand, wobei er betrunken von einer zur anderen Seite schwankte. Zoes Kunde!

  Während er nun das Chaos im Saloon überblickte, schien er nur noch Augen für Sarah zu haben, wie sie da bei Dooley am Tisch saß und ihre Nervenanspannung hinter einer kühlen Miene verbarg. Bei ihrem Anblick nahmen seine kleinen blutunterlaufenen Augen einen hasserfüllten Ausdruck an, und er machte einen Schritt auf sie zu. „So, bist du also am Ende da gelandet, wo du hingehörst, du verlogene Yank …“

  Ein Gewehrschuss ertönte. MacIntyre taumelte, drehte sich und fiel vorwärts direkt auf das Gesicht. Während sich ein schrecklicher roter Fleck auf seinem Hemd ausbreitete, trat der dritte Revolvermann, ein dünner, nervöser Mensch mit einer Pistole, schweigend hinter dem Schanktisch hervor.

  „Wer ist noch da oben? Die ganze verdammte US-Kavallerie?“

  „Nur meine Mädchen. Drei sind es.“ Sarah hatte einen Schrei unterdrückt, als MacIntyre stürzte. Sie kämpfte darum, ihr Entsetzen zu verbergen. „Das war einer unserer Kunden, den Sie da gerade erschossen haben“, sagte sie. „Das ist nicht gerade das, was ich als geschäftsfördernd ansehe, Mr. Dooley.“

  „Wie viele Hintertüren hat der Saloon?“

  „Zwei.“ Zu lügen war nutzlos in dieser Situation. Das ließ sich zu leicht überprüfen. „Eine von der Küche aus. Eine führt von der Treppe direkt hinaus.“

  Dooley nickte dem Typ zu, der an einen Spürhund erinnerte, und der entschwand, um zu überprüfen, was sie gesagt hatte. Sarah versuchte, nicht MacIntyre anzusehen, der einen knappen Schritt von ihrem Stuhl entfernt hingestreckt dalag. Er lebte noch. Sein Atem ging flach und qualvoll. Sie vermied es auch, die Kinder anzuschauen. Falls sie ihnen zu viel Aufmerksamkeit schenkte, könnten sie sie erkennen.

  Stattdessen richtete sie den Blick auf Dooley, er saß wieder zurückgelehnt im Stuhl und betrachtete sie mit schmerzlichem Ausdruck. Mit einer Hand balancierte er das Gewehr auf der Tischkante, die andere ruhte auf den Satteltaschen, die verdächtig bauchig waren. Sarah vermutete, dass sie die Beute des Raubzuges enthielten.

  „Was wollen Sie, Simeon Dooley?“, fragte sie. „Wenn Sie in diese abgelegene Stadt gekommen sind, um ein bisschen Spaß zu haben, dann ist das ja wohl bisher ein höllisch schlechter Start gewesen.“

  Dooley gab weder Antwort, noch bewegte er sich. Seine ganze Aufmerksamkeit galt offenbar einem inneren Ärger.

  „Sehen Sie“, fuhr Sarah unbekümmert fort. „Sagen Sie mir nur, was Sie wollen, und ich werde zusehen, dass ich es für Sie besorge. Tun Sie mir nur einen Gefallen: Lassen Sie diese Toten hinausbringen, und schicken Sie die verflixten Kinder fort. Dann stehe ich zur Verfügung. Zu einem angemessenen Preis natürlich.“

  Dooley staunte über so viel Dreistigkeit, widersprach aber nicht. „Ich brauche einen Arzt“, grantelte er. „In Central City bin ich getroffen worden. Die Kugel sitzt tief, und ich habe keine Lust, eine Blutvergiftung zu kriegen und das Bein zu verlieren.“

  „Wir haben hier in Miner’s Gulch keinen Arzt. Aber ich habe schon einige Kugeln aus unseren Kunden herausgeholt. Eine bessere Hilfe finden Sie in der Gegend nicht.“

  „Ich brauche Lebensmittel und drei frische Pferde.“

  „Das können meine Mädchen und ich arrangieren, wenn Sie das Geld zum Bezahlen haben.“

  „Und können Sie und die Mädchen ein Polizeiaufgebot in Schach halten, falls sich eins blicken lässt?“ Dooley zog die Flasche mit Whiskey zu sich und schloss die Augen, als der billige Fusel brennend seine Kehle hinunterfloss. „Sorry, Miss Taggert. Über die Kinder verhandele ich nicht. Wenn es hart auf hart kommt, sind sie mehr wert als ’ne ganze Höllenladung voller Huren.“

  Er zog eine Grimasse und veränderte die Sitzhaltung, um den Druck auf das verwundete Bein zu verringern. „Also, bringen Sie sie mal runter. Mal sehen, was Sie da oben versteckt haben.“

  „Meine Mädchen tun Ihnen nichts. Lassen Sie sie, wo Sie sind.“

  Dooley legte den Kopf zurück und pfiff laut. „Kommt heraus, ihr kleinen Hündinnen! Ich weiß, dass ihr da oben seid und lauscht, was wohl hier unten vor sich geht.“

  Oben bewegte sich etwas. Sarah hatte einen Kloß im Hals, als Zoe, Faye und Greta demütig hintereinander die Stufen herunterkamen. Hoffentlich hatten sie wirklich gelauscht und unterstützten das, was sie Dooley erzählt hatte. Wenn nicht, war nicht vorauszusehen, was gleich passieren würde.

  Bei ihrem Anblick warf Dooley den Kopf zurück und lachte röhrend. „Tod und Teufel! Seid wann seid ihr Ladys denn da oben? Seit dem 59er Goldboom? In Central City haben sie jetzt sechzehnjährige Huren.“

  „Lassen Sie sie in Ruhe, Corporal“, sagte Sarah mit Nachdruck. „Sie sind mir gegenüber loyal, und sie machen ihre Arbeit.“ Sie sah Zoe an, die an ihrem Kleid herumnestelte, und stieß MacIntyre dann mit der Spitze eines ihrer grünen Seidenslipper in die Rippen.

  „Warum hast du den Dummkopf nicht zur Hintertür hinausgeschickt?“, schimpfte sie. „Wieso hast du ihn in diesen Schlamassel hineinstolpern lassen? Sieh nur, was jetzt passiert ist!“

  Reuevoll ließ Zoe den Kopf hängen. „Es tut mir so leid, Miss Lydia. Wir hörten die Schüsse, und wir dachten, irgendjemand hätte Spaß gemacht. Er wollte mal nachschauen, was los ist. Das war alles.“

  Sarah wurde es etwas leichter ums Herz. Die Mädchen wussten Bescheid. Sie spielten mit.

  Noch einmal trat sie nach MacIntyre. „Dieser Klotz lebt noch“, sagte sie. „Sieh mal, was du für ihn tun kannst, Zoe. Greta, du kümmerst dich um George. Faye, was haben wir in der Küche?“

  „Der Koch ist nach Hause gegangen. Aber da steht ein großer Topf mit Bohnen auf dem Feuer. Vielleicht haben wir von gestern noch einige Brotlaibe.“

  Sarah nickte. Sie überwand ihre Angst, drehte sich Dooley zu und begegnete mutig seinem geringschätzigen Blick. „Diese Bälger werden bald schreien, wenn sie kein Abendessen bekommen“, sagte sie. „Ihr Kumpel kann sie in der Küche genauso gut wie hier betreuen.“

  Halb fürchtete sie, Dooley könne ablehnen, dann sah sie, dass seine Augen seltsam glänzten. Das kommt bestimmt von seiner Wunde. Ich kann jetzt was bewegen, dachte sie. Ich darf es nur nicht übertreiben.

  „Was ist daran schlimm?“, beschwatzte sie ihn schlau. „Ich will es nicht verantworten müssen, wenn ihre Bäuche leer bleiben. Wenn es noch was Schlimmeres gibt als Kinder, dann sind es hungrige Kinder.“

  Vor Schmerz verzerrte er das Gesicht. „Die Kugel muss schnellstens raus. Hinterher muss ich mich eine Weile ausruhen, bevor wir von hier verschwinden.“

  „Mit den Kindern im Rücken fasse ich Sie nicht an. Das macht mich nervös. Dann zittert mir die Hand. Sowie sie versorgt und aus meiner Sicht verschwunden sind, legen wir Sie auf den Küchentisch und holen die Kugel heraus.“

  „Keine Tricks, Miss Lydia Taggert. Es macht mir nichts aus, eine Frau zu erschießen … oder vielleicht eins von den Kleinen.“

  „Keine Tricks, Corporal.“ Sarah wusste, er meinte, was er sagte. Manche Männer waren Schaumschläger. Aber Simeon Dooley war durchtrieben, ihm war alles zuzutrauen. Ihr eigenes Leben würde sie riskieren, doch das der Kinder nicht.

  „Also dann, macht schon.“ Er betrachtete Faye. „Du da, du Rothaarige. Bring die Kinder in die Küche und mach ihnen was zu essen. Spade geht mit euch, um auf die Hintertür aufzupassen und dafür zu sorgen, dass ihr da keine Dummheiten anstellt. Na geht schon.“

  Dooley nickte dem Gangster zu, der die Kinder beaufsichtigte – es war ein steifer Mensch, der den Hut tief ins Gesicht gezogen trug. Sarah konnte es kurz betrachten, als er seine kleinen Schutzbefohlenen zur Küche scheuchte. Der dümmliche Blick verriet, dass er schwerfällig im Denken war.

  Der andere Mann, der dunkle Spürhund, war bisher nicht zurückgekehrt. Sarah sah ihn im Geiste vor sich, wie er die Räume oben durchsuchte und die Hintertüren inspizierte.

  Als die Kinder still auf Dooleys Seite am Tisch vorbeikamen, senkte sie den Kopf. Es wäre nicht gut, wenn eines von ihnen sie erkannte und beim Namen rief. Ihr selbst lag nichts dran, die Furcht der Kleinen zu sehen.

  „Hol mir eine neue Flasche, Miss Lydia. Wir beide bleiben hier schön zusammen. Dich lasse ich die ganze Zeit nicht aus den Augen.“

  „Seien Sie mein Gast.“ Sarah setzte ein unverschämtes Lächeln auf und zwang sich, aufzustehen und sich vorwärtszubewegen. Sie trat über unzählige Glasscherben hinweg, um von dem Bord hinter dem Schanktisch mehr Whiskey zu holen. Dabei vermied sie es sorgsam, Smitty anzusehen, der am anderen Ende der Bar hingestreckt auf dem Boden lag. Ein Blick, und sie würde jegliche Selbstkontrolle verlieren und zu schreien beginnen.

  Die Kinder betraten nacheinander die Küche. Letzte in der Reihe war Katy – das kleine bedrückte Gesicht bleich unter dem karottenfarbenen Haar. Sarah drehte sich von der Bar fort, und auf einmal sahen sie und Katy sich direkt in die Augen.

  Sarah begriff sofort, dass Katy sie schockiert erkannt hatte und ihr viele Fragen durch den Kopf gingen. Wenn Katy es nun wusste, galt das Gleiche auch für die anderen Kinder.

  Würden sie dies alles verstehen? Nein, dachte Sarah betrübt, als sich die Küchentür hinter ihnen schloss.

  MacIntyre lag da, wo Zoe ihn hingezogen hatte. Er stöhnte, als sie seine Blutung zu stillen versuchte. Neben dem Klavier hatte Greta Georges Hemd zerrissen. Sie machte daraus Streifen und umwickelte damit seine Schulter. Mit ein bisschen Glück konnte sie ihm etwas zuflüstern, sodass er sich ruhig verhielt.

  
    Krank vor Angst, ging sie zum Tisch zurück, beugte sich über den Stuhl und reichte dem wartenden Dooley die Flasche. „Trinken Sie nur, Corporal.“ Dabei lächelte sie bitter. „Es geht auf Kosten des Hauses.“
  

  

  Als Donovan die Stadtmitte erreichte, hatte sich schon eine größere Gruppe besorgter Menschen in der Dämmerung vor dem Crimson Belle eingefunden. Die hysterische Eudora Cahill wurde von dem Ladenbesitzer Satterlee beruhigt. Mattie Ormes und ihr Ehemann klammerten sich am Rande der Menge aneinander. Einige Männer hatten Gewehre mitgebracht, die meisten hielten sie aber ungeschickt, als wären sie nicht sicher, was mit ihnen zu tun sei.

  Die Flügeltüren des Saloons waren fest verschlossen. Kein Lichtstrahl fiel durch die Spalten. Es gab im Erdgeschoss keine Fenster, hinter denen im ersten Stock war alles dunkel und still.

  „Hab’ nichts gehört außer einem Schuss, seit sie die Kinder hineingebracht haben“, erzählte Widow Harley, als Donovan sie fragte. „Peter Ainsworth berichtet, dass sie eine Bank in Central City ausgeraubt haben. Die Narren, die sie verfolgt haben, sind Richtung Denver geritten. Aber wer nimmt das für voll, was einer wie er sagt.“

  „Wo ist Ainsworth jetzt?“

  „Volltrunken in einem Graben, schätze ich. Na ja, selbst eine Abordnung von der Größe Tennessees könnte nicht dafür garantieren, dass die Kleinen heil herauskommen. Die drei Halunken haben uns ganz schön in der Zwickmühle, Mr. Cole.“

  Donovans Blick glitt über die Menge. War denn hier keiner, mit dem er vernünftig reden konnte? Weil er keinen passenden Mann ausmachte, wandte er sich wieder der alten Frau zu.

  „Ich sehe mich mal hinten um. Vielleicht kann ich was herausfinden. Sollte sich hier so was wie ein Suchtrupp sehen lassen – sagen Sie den Leuten, wohin ich gegangen bin?“

  „Das werde ich tun, junger Mann.“

  „Wünschen Sie mir Glück. Und passen Sie auf, dass mich von diesen aufgeregten Narren keiner abknallt, wenn ich mich wieder blicken lasse.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, glitt er in den Schatten. Seine Sinne waren hellwach, als er durch die Gasse kroch. Zuerst wollte er herausfinden, ob sie die Hintertür bewachten. Wenn er das wusste, konnte er den nächsten Schritt planen.

  Die Tannen erhoben sich in der Dämmerung groß und dunkel vor dem Hintereingang des Hauses. Donovan schob sich an der Hauswand entlang, holte seinen Revolver hervor und entsicherte ihn. Dann bückte er sich, um einen Kieselstein aufzuheben. Gespannt auf die Reaktion, warf er ihn mitten zwischen die Tannen.

  Der Stein flog rumpelnd und krachend durch das Gezweig und fiel dann zu Boden. Die folgende Stille wurde nur durch ein im Schlaf gestörtes, schimpfendes Eichhörnchen gebrochen.

  Donovan ging weiter. Er fand noch einen Kieselstein und schleuderte ihn durch die Bäume gegen die geschlossene Tür.

  Der scharfe Aufprall hallte wie ein Gewehrschuss nach. Während er wartete, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Nichts.

  Er warf noch einen Stein, einen kleineren, nur um es genau zu wissen, und einen dritten, nur um sicherzugehen. Als immer noch nichts passierte, versuchte er, an die Tür heranzukommen. Zu seiner Überraschung war sie unverschlossen. Als er am Knauf drehte, schwang sie an den gutgeölten Angeln nach innen auf.

  Er sagte sich, dass eigentlich alles viel zu gut verlief, und blickte misstrauisch hinter die Tür. Da stand keiner. Vor ihm erhob sich die Treppe in grell rosafarbenem Licht.

  Er stieg die Stufen mit großen, leisen Schritten hoch, dabei spornte ihn das Wissen an, dass er hier Gewehrkugeln von oben oder unten ungeschützt preisgegeben war. Oben durchsuchte er die Räume. Alle waren leer, auch der, in dem er Sarah zurückgelassen hatte. Einen Moment verweilte Donovan in der kühlen Dunkelheit und betrachtete das zersplitterte Fenster.

  Zerbrechendes Glas … eine Frau rief, dass wir weglaufen sollen … Donovan dachte an das, was Annie erzählt hatte.

  Doch hier gab es keine Spur von Sarah. Im Raum herrschte Unordnung. Die Schubladen der Kommode waren herausgerissen, der Inhalt des Schrankes lag auf dem Bett. Glassplitter auf dem Boden reflektierten das Licht vom Flur.

  Sie ist weg, vermutete Donovan. Sie hat ihre Habseligkeiten eines Nachts genommen und ist aus der Stadt und aus meinem Leben verschwunden, während ich auf dem Boden bei Varina geschlafen und nichts gemerkt habe, genauso, wie ich es mir wünschte.

  Immerhin ist sie in Sicherheit, sagte er sich. Mit etwas Glück hat sie die Postkutsche nach Denver bereits bestiegen und ist unterwegs in ein neues Leben. Sarah ist eine zähe Frau. Sie wird schon zurechtkommen. Aber ich werde sie nicht wiedersehen.

  Während er den Schmerz verdrängte, schlich er wieder in den Flur. Der Revolver wog schwer in seiner Hand. Hier oben waren alle Räume leer. Jetzt blieb nur die Treppe runter in den Saloon.

  Geschmeidig wie ein Raubtier trat er auf den Treppenabsatz hinaus. Im flackernden Lampenlicht unten sah er den Saloonbesitzer hingestreckt hinter dem Schanktisch. Ein anderer Mann, ein Fremder, lag wenige Schritte von der Eingangstür entfernt. Er sah die runden, leeren Tische und einen, an dem ein Mann und eine Frau beieinandersaßen. Der Mann trank gerade aus einer Flasche. Die Frau saß zurückgelehnt, die Beine herausfordernd übereinandergeschlagen, sodass ihre zarten Fesseln zu sehen waren. Und sie lachte ungestüm über irgendetwas, das ihr Gegenüber gesagt hatte. Dies kam ihm wie ein Blick in die Hölle vor.

  In der Hoffnung, irgendwo die Kinder zu entdecken, trat Donovan näher. Jetzt erkannte er den Mann. Es war Simeon Dooley, der streitlustige Corporal, den er schon in Central City gesehen hatte. Aber die Frau …

  Donovan hielt die Luft an, als sie den Kopf drehte und er ihr feines Profil und das kurze Haar entdeckte. Sarah!

  Donovan gefror innerlich. Ihm war nicht bewusst, dass er einen Laut von sich gegeben hatte. Doch sie versteifte sich und fuhr im Stuhl herum, um zu ihm hinzusehen.

  Er sah, wie sich im Lampenlicht ihr Gesicht erhellte und ihre glänzenden Ohrringe aufblitzten. Dann krachte ihm etwas auf den Hinterkopf. Er sah Sterne, dann schwarz, während er vorwärtsstolperte und die Treppe hinunterfiel.

  12. KAPITEL

  Durch einen Schleier hindurch nahm Donovan die Lampe wahr. Ihr Licht strahlte in den Farben des Regenbogens direkt vor seinem Gesicht, was ihm Übelkeit verursachte. Als er ganz zu sich gekommen war, begriff er, dass er auf der Seite auf dem Boden lag. Der Kopf dröhnte ihm.

  Unwillkürlich versuchte er, sich aufzurichten. Erst da merkte er, dass seine Hände und Füße mit Tauen gefesselt waren, die ihm ins Fleisch schnitten, als er sich bewegte. Seine Waffe war verschwunden, der Gürtel mit ihr. Verwirrt sackte er auf den Boden zurück.

  „Du bist also wach.“ Dooley beugte sich mit seinem plattnasigen Bulldoggengesicht über ihn. „Erinnerst du dich an mich, Major? Wie konntest du mich vergessen, was?“ Beim Lachen roch er nach Kautabak und billigem Whiskey. „Sieht so aus, als ob wir hier ein Kameradentreffen feiern. Ich und du und die propere Witwe Taggert. Nur, dass sie jetzt nicht mehr ganz so proper ist. Einen Saloon und ein Bordell zu betreiben scheint mir jedenfalls nicht sehr damenhaft zu sein, oder, Lydia?“

  Lydia. Es war, als schlüge ihm jemand mit dem Hammer auf den schmerzenden Kopf. Offenbar spielte Sarah ein eigenwilliges Spiel. Wieder war sie Lydia Taggert. Sie nutzte den Umstand, dass der wahre Inhaber Smitty ermordet worden war. Aber weshalb?

  „Wo sind die Kinder?“, murmelte er.

  „Die Kleinen sind nicht deine Sorge, Major. Tatsächlich würde ich mir an deiner Stelle mehr Gedanken über meine eigene Haut machen. Du hast mir in dem Regiment damals ziemlich hart zugesetzt. Und während ich Gräben ausheben musste, habe ich mir geschworen, dir das eines Tages heimzuzahlen.“

  „Du hast doch nur Schwierigkeiten gemacht, Dooley. Deinen Ärger hattest du dir doch selbst zuzuschreiben.“

  Dooley griff blitzschnell nach Donovans Hemd und zog ihn vom Boden hoch. „Du verstehst mich schon, Major! Der Krieg ist vorbei. Corporal Dooley bestimmt jetzt, wo es langgeht. Und es wird mir das allergrößte Vergnügen sein, zu sehen, wie du dich windest, bevor du stirbst.“

  „Dooley, Sie sind nicht bei Verstand.“ Das war Sarah, die da sprach. Aber es war nicht ihre Stimme. Es war auch nicht die Stimme von Lydia. Es war die Stimme einer Frau, die des Lebens so überdrüssig war, dass sie Anstand und Würde nicht mehr scherten.

  „Der Major ist ein Gesetzeshüter“, sagte sie. „Ein ausgewachsener Sheriff von Kiowa County in Kansas. Wenn der Suchtrupp Sie aufspürt, wird er als Geisel mehr wert sein als als Leiche.“

  Dooley ließ Donovans Hemd los, woraufhin er auf den Boden zurückstürzte. „Zur Hölle, wer braucht hier noch mehr Geiseln? Ich habe schon mehr Kinder und Nutten, als ich benötige.

  Sarah stand auf und stellte sich vor ihn hin, sodass er die grünen Schuhe unter ihrem Rock sehen konnte. Er zwang sich, ruhig liegenzubleiben und nicht zu ihr aufzublicken.

  „Kinder machen mehr Schwierigkeiten, als dass sie nutzen“, sagte sie mit harter Stimme. „Lassen Sie die Bälger gehen. Sie brauchen sie jetzt nicht mehr, da Sie einen echten Sheriff haben.“

  Dooley nahm einen großen Schluck aus der Whiskeyflasche. „Den hier magst du wohl, was, Liebchen?“

  „Mögen?“ Sarah lachte gekünstelt. „Dieser eingebildete Maulheld hat alles darangesetzt, mich aus der Stadt zu verjagen. Wenn ich nicht Angst davor hätte, gehängt zu werden, würde ich ihn persönlich erschießen.“

  „Das könnte ein amüsanter Anblick sein.“ Dooley gluckste vor Lachen. „Aber ich kann nicht behaupten, dass ich dir das glaube, Lydia. Davon abgesehen, erschießen – das wäre zu angenehm für den Major. Vielleicht lass ich ihn ordentlich schwitzen, während ich mir was richtig Lustiges für ihn ausdenke.“

  Er hob den Kopf und sprach zu jemandem, den Donovan nicht sehen konnte. „Setz den Major auf einen Stuhl, und binde ihn schön fest. Mit dem rechne ich ab, wenn die verdammte Kugel aus meinem Bein heraus ist.“

  Donovans Blick heftete sich auf die schmutzige Bandage, die behelfsmäßig um Dooleys Oberschenkel gebunden war. Langsam bekam alles für ihn einen Sinn. Dooley war während des Raubüberfalles angeschossen worden. Weil er mit der Kugel im Bein nicht weit kommen konnte, war er nach Miner’s Gulch geritten, um hier Hilfe zu finden. Die Schüsse, die Kinder – alles war lawinenartig in Gang gekommen. Sogar Sarah …

  Plötzlich spürte er einen fürchterlichen Schmerz. Jemand bohrte ihm die Stiefelspitze in die Rippen. Vor Schreck konnte er sich nicht wehren, als ihn derjenige dann mit drahtigen Armen auf einen Stuhl zog.

  „Ich rate dir, keine Schwierigkeiten zu machen, Major.“ Dooley grinste und zielte mit dem Gewehr auf Donovan, während der Mann, den er nicht sehen konnte, die Taue am Stuhl befestigte. „Cherokee wartet förmlich auf die Gelegenheit, mal was ganz Fieses zu tun.“

  Cherokee. Donovan fluchte im Stillen, als es ihm dämmerte. Das abgebrühte Halbblut kannte er nur zu gut. Tatsächlich hatte er ihn wegen Mordes bei sich im Gefängnis einsitzen gehabt – und er hätte ihn gehängt, wäre er nicht von einem schmierigen Anwalt herausgeholt worden. Das würde er nie vergessen.

  Cherokee war ein seelen- und namenloses Wesen. Bei irgendeinem lange zurückliegenden Vorfall war ihm die Zunge abgeschnitten worden. Um diesen Vorfall rankten sich tausend Geschichten. Er war so still wie ein Schneefall und so flink wie ein Wiesel.

  Donovan konnte nur hilflos zusehen, als der Mann in sein Blickfeld trat und ihm verächtlich auf die Stiefel spuckte. Angst breitete sich in ihm aus, nicht nur um sich, sondern auch um die Frauen und Kinder. Wenn es zu Grausamkeiten kam, hatte Cherokee daran die eiskalte Freude eines Wolfsmenschen. So etwas wie Mitleid und Gewissen besaß er nicht.

  Dooley warf den Kopf zurück und lachte, als sich Cherokee wieder dem Schanktisch zuwandte, wobei er mit seinem katzenartigen Gang keinerlei Geräusche auf den schäbigen Bodenplanken verursachte. Während sich das Halbblut etwas zu trinken einschenkte, sah sich Donovan im Saloon um.

  In der hinteren Ecke, halb versteckt hinter dem Klavier, versorgten Zoe und Greta zwei verwundete Männer. Der schwarze Pianist saß mit dem Rücken zur Wand, wegen der schmerzenden Schulterwunde hatte er die Augen geschlossen. Der andere – Donovan schüttelte sich, als er MacIntyre erkannte – lag flach auf dem Boden. Sein Atem ging mühsam. Ein Lungenschuss. Schlimme Geschichte. Davon hatte Donovan genug gesehen, damit kannte er sich aus.

  Er hob den Blick und zwang sich, Sarah anzuschauen. Sie lehnte im Stuhl Dooley gegenüber, die Beine übereinandergeschlagen, in den Händen ein leeres Glas.

  Sie würde ihn nicht ansehen, wenn sie es irgendwie vermeiden konnte, das wusste er. Denn sie hatte Grund genug, ihn für den ganzen Schlamassel verantwortlich zu machen. Ohne sein Auftreten in Miner’s Gulch wären sie und die Kinder jetzt nicht in dieser schlimmen Situation. Mit ihr als Lehrerin wären sie schon vor Stunden sicher zu Hause gewesen.

  Als sie sich im Stuhl drehte, betrachtete er ihr Profil. Sie wirkte müde und erschöpft, ihr Zustand spiegelte sich in den Schatten unter ihren Augen wider. Trotzdem beeindruckte ihn ihre Schönheit. Aber was, zum Teufel, hatte sie im Sinn?

  Als er sie im ersten Moment gesehen hatte, hätte er schwören mögen, sie wäre zu den Gesetzlosen übergelaufen, um die eigene Haut zu retten. Selbst ihr Drängen, die Kinder freizulassen, hatte sich so unecht angehört, dass er sich ihrer Beweggründe nicht sicher war. Und wenn er sie so ansah … nein, er war sich nicht sicher.

  Er kannte Sarahs schauspielerisches Talent, und er wusste, wie überzeugend sie sein konnte. Doch sie hatte unter den Leuten dieser Stadt sehr gelitten. Wer konnte es ihr verdenken, wenn sie darüber hart und verbittert geworden war. Sarah, Lydia, jemand anders: Wer war sie diesmal?

  Donovan zwang sich, sie nicht mehr anzusehen. Er kam zu dem Entschluss, ihr besser nicht zu trauen. Er musste für sich selbst denken und handeln, um aus diesem Schlamassel herauszukommen.

  Dooley warf seine leere Flasche zum Schanktisch, wo sie scheppernd aufprallte. „Es ist an der Zeit, dass wir diese verdammte Kugel herausholen“, grummelte er. „Zum Teufel, ich hoffe, du bist wirklich ein so guter Arzt, wie du behauptest, altes Mädchen. Denn sollte etwas schiefgehen, bist du eine tote Frau.“

  „Es wird wehtun“, sagte Sarah mit kalter, flacher Stimme.

  „Zur Hölle. Natürlich.“ Er drehte sich zu dem dunkelhäutigen Mann am Schanktisch um. „Cherokee. Hol die verdammten Kinder aus der Küche – und diese alte rothaarige Hure. Spade kann sie hier beaufsichtigen. Und wenn die Kugel raus ist, werden wir uns überlegen, was wir mit dem hochwohlgeborenen Major Cole machen.“

  Cherokee verschwand daraufhin lautlos. Wenige Sekunden später kamen die Kinder aus der Küche. Faye und ein untersetzter junger Mann, den Donovan nicht kannte, betreuten sie.

  „Onkel Donovan!“

  Donovans Herzschlag setzte einen Moment aus, als Katy ihren Platz verließ und zu ihm gerannt kam. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Augen waren vom Weinen verschwollen, als sie die Arme um ihn warf.

  „Geh zurück, Katy“, raunte er. „Geh zurück, und mach genau das, was sie dir sagen.“

  „Aber ich will bei dir bleiben. Warum bist du festgebunden, Onkel Donovan?“

  „Geh zurück, Katy!“

  Weil er mit so viel Nachdruck sprach, rannte sie schluchzend zu den anderen Kindern zurück. Sie wurden in eine entferntere Ecke des Saloons geführt, auch Faye, und man befahl allen, sich dort hinzusetzen.

  Katy weinte offen und suchte in Fayes Armen Schutz. „Ich will meinen Onkel Donovan“, schluchzte sie. „Er soll mich nach Hause bringen.“

  Während Faye das verstörte kleine Mädchen beruhigte, lehnte sich Simeon Dooley in seinem Stuhl zurück und betrachtete die Szene mit grimmiger Freude.

  
    „Onkel Donovan?“ Ein bösartiges Lächeln lag ihm auf den Lippen. „Das könnte noch von Bedeutung sein. Von großer Bedeutung sogar …“
  

  

  Wo bewahrte Smitty wohl eine Zange auf? Sarah durchsuchte wie eine Wahnsinnige die Schubladen in der Küche. Sie war überzeugt, dass ein Mann, der den einzigen Saloon in einem Ort betrieb, in dem es keinen Arzt gab, für Notfälle eine medizinische Grundausstattung zur Hand hatte.

  Eiskalter Schweiß brach ihr aus, während sie suchte. Ruhig wie eine Schlange lehnte dagegen Cherokee am Tisch und beobachtete sie – mit einem Finger spielte er schon am Abzug seines Colts. Jeder Grund, sie umzulegen, wäre ihm recht, erkannte sie … oder Donovan … oder eins der Kinder. Aber sie wolle ihm keinen Vorwand liefern.

  Der Tisch war gesäubert und gewischt und ein leidlich sauberes Ersatzlaken für den Verband zerrissen worden. Dooley wartete im Saloon. Ihr blieb nichts zu tun, außer diese verfluchten …

  Erleichtert atmete sie auf, als sie hinten in einer Schublade ein Bündel aus Flanell entdeckte. Sie öffnete es und fand darin Zangen in zwei Größen, ein Skalpell, Nadeln, Zwirn, eine Schere und eine kleine Flasche Alkohol.

  „Lassen Sie Mr. Dooley hereinkommen“, sagte sie. „Wenn diese Geräte sauber sind, können wir anfangen.“

  Sie benutzte gerade die Küchenzange, um das Werkzeug für den Eingriff aus dem kochenden Wasser zu heben, als Dooley aus dem Saloon in die Küche gehumpelt kam. Mit seinem stattlichen Gewicht legte er sich auf den Tisch, der unter ihm ächzte. Inzwischen hatte er so viel Whiskey getrunken, dass daran ein Büffel genug gehabt hätte. Trotzdem war er wach und munter. Wenn der Schmerz zu groß wurde, würde es schwer sein, ihn ruhig zu halten.

  „Mach voran! Wir wollen das hinter uns bringen!“, grölte er. „Aber ich warne dich, Lady. Wenn du die nächsten Stunden überleben willst, lass das Tricksen. Cherokee schneidet dir sonst im Handumdrehen deinen Vogelmagen heraus.“

  Sarah hörte sich selbst lachen, während sie sich eine Baumwollschürze vor das grüne Seidenkleid band. „Simeon Dooley, mir scheint, Sie vertrauen mir nicht. Jedenfalls klingt es so.“

  „Ich traue keiner Frau! Schon gar nicht, wenn ich die Hose runtergezogen habe!“ Er johlte über seinen eigenen Scherz, als Sarah sich ihm mit den Instrumenten auf einem Blechtablett näherte.

  „Nun also, Corporal. Dann wollen wir mal sehen“, sagte sie und wappnete sich gegen ihren Widerwillen, ihn zu berühren. „Erst der Verband, dann die Hose.“

  Donovan versteifte sich, als sie den blutdurchtränkten Knoten des schmutzigen Wickels an seinem Oberschenkel löste, und er zuckte zurück, als sie den Stoff sachte fortnahm und damit die hässliche purpurfarbene Wunde unter der durch die Kugel zerrissenen Hose und langen Unterhose freilegte.

  „Schlimm?“, fragte er unter Schwierigkeiten.

  „Schlimm. Es fängt schon an zu schwären. Diese Kugel muss schnellstens heraus. Aber da gibt es eine Schwierigkeit.“

  „Schwierigkeit?“ Dooley hob den Kopf.

  „Trotz Whiskey werden Sie gleich entsetzliche Schmerzen haben. Sie müssen aber ganz still liegen, während ich die Wunde behandle. Jemand muss Sie festhalten – ein Mann, besser noch zwei. Cherokee ist nicht kräftig genug. Spade auch nicht. Sie sind erheblich schwerer als die beiden.“

  Sarah schwieg, um ihm Zeit zu geben, selbst auf die Lösung zu kommen. „Sie müssen Major Cole losbinden“, sagte sie schließlich. „Er ist als Einziger stark genug.“

  Dooley lachte schwerfällig. „Den losbinden? Zum Teufel, Weib, bist du verrückt?“

  „Nicht so verrückt, wie Sie glauben. Der Major wird es nicht wagen, irgendetwas zu versuchen. Nicht solange Spade auf seine Nichte zielt.“

  Sarah hielt den Atem an, während Dooley abwog. Sie hatte ihn nicht angelogen. Das Entfernen einer Kugel war die reinste Marter. Der Schmerz würde ihn zum wilden Tier machen. Sie brauchte aber einen starken Mann zum Festhalten.

  Dooley sackte auf den Tisch zurück. Seine Augen waren vom Whiskey und von der Müdigkeit blutunterlaufen. „Nein“, brummte er. „Ich binde keine Sheriffs los. Du wirst alles allein machen, Lady. Und Cherokee hält das Gewehr auf dich gerichtet, damit du dir Mühe gibst.“

  „Gut dann.“ Sarah nahm ihm seinen Gurt ab und das Messer, das in einer Lederscheide steckte. „Hier.“ Sie legte es ihm zwischen die Zähne. „Beißen Sie drauf. Ganz fest.“

  Geschwind griff sie nach Dooleys Hosenbund und zog ihm das Beinkleid bis zu den Knien hinunter. Er biss auf das Messer, als sie das mit der Wunde verklebte Material abriss, aber er hielt still.

  „Entspannen Sie sich jetzt.“ Sie nahm die Schere und schnitt in seine Unterhose ein kreisrundes Loch um seine hässliche Wunde herum. Sie schüttete Whiskey darauf, um alles zu reinigen, und nahm die Zange auf.

  „Jetzt“, murmelte sie und schob die Zangenspitzen in das Loch hinein, in dem die Kugel irgendwo steckte.

  Dooley gab einen langen Schmerzenslaut von sich, bewegte wild das Bein und zwang Sarah damit, die Zange herauszuziehen.

  „Wenn die Kugel drinbleibt, sterben Sie an Blutvergiftung“, sagte sie ruhig.

  Dooley fluchte im Stillen. „Gut. Bring Cole her!“ Er zeigte auf Cherokee. „Eine falsche Bewegung, und die rothaarige Kleine ist erledigt. Mach ihm das klar.“

  „Das wird er wissen.“ Sarah lehnte sich gegen einen Schrank, weil sie weiche Knie hatte. Das Halbblut verließ den Raum. Ich muss stark sein, mahnte sie sich. Bevor die Kinder nicht in Sicherheit sind, darf ich nicht schwach werden.

  Donovan betrat die Küche. Er rieb sich die Handgelenke, wo die Taue ihn geschnürt hatten. Sarah wurde die Kehle eng, als sich ihre Blicke über den Tisch hinweg begegneten. Sie sah Furcht und kalten Zorn in seinem Blick. Durchschaute er ihr Spiel nicht? Verstand er nicht, was sie versuchte? Vielleicht spielte sie ihre Rolle zu gut …

  Sie entzog sich seinem schmerzlichen Blick und betrachtete Dooley. „Halten Sie ihn“, sagte sie mit flacher Stimme. „Bis ich fertig bin, darf er das Bein nicht bewegen.“

  Donovan nickte knapp. „Lassen Sie mich wissen, wann es losgeht.“

  Sarah nahm die Zange hoch. „Jetzt.“

  Donovan drückte auf Dooleys Brust und Bein. Sarah spürte, welche Schmerzen Dooley hatte, aber er biss nur kräftig auf das Messer und schrie nicht.

  Schweiß perlte auf Sarahs Stirn, während sie nach der Kugel grub. Sie saß tief, zu tief für die kleine Zange, mit der sie arbeitete. Rasch tauschte sie sie gegen die größere aus.

  Mit dem Haar streifte sie Donovans Arm, als sie sich wieder über die Wunde beugte. Dabei spürte sie, dass seine Nerven zum Zerreißen angespannt waren, Wenn er ihr doch nur durch einen Blick oder eine Berührung ein Zeichen gäbe, dass er ihr vertraute! Dann wüsste sie wenigstens, dass sie sich einig waren.

  Aber Donovan gab sich größte Mühe, sie nicht zu beachten. Selbst wenn sie ihn ansah, wandte er den Blick ab.

  Warum ist er nicht weggeblieben?, fragte sie sich ärgerlich. Warum ist er hier und macht alles nur noch viel schwieriger. Ich habe ihn nicht darum gebeten, sein Leben zu riskieren.

  Sarah wandte sich wieder der Aufgabe zu, die Bleikugel in Dooleys purpurfarbener Fleischwunde zu finden. Was, wenn sie es verpfuschte, wenn sie abrutschte und eine Arterie verletzte … nein, sie musste diesem Mann helfen! Bei seinem Tod könnte sich Cherokees und Spades entfesselter Zorn über den Kindern, über ihnen allen entladen. Dann konnte das Schlimmste passieren.

  Als sie aufsah, um sich das verschwitzte Gesicht abzuwischen, bemerkte sie, dass sich Donovan über Dooley beugte und ihm etwas zuraunte. Während sie die Kugel suchte, bemühte sie sich, etwas zu verstehen.

  „Hör mir zu, Dooley. Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen. Aber es gilt nur für dich, nicht für deine beiden Leute.“

  Dooley blickte ihn schmerzverzerrt an und biss noch fester auf das Messer. Er war halb ohnmächtig, hörte aber zu.

  „Ich hab’ mit dem Gesetz nichts mehr im Sinn. Das ist ein schmutziges, fauliges, undankbares Geschäft. Aber ich habe einen Plan. Was wir dabei gewinnen könnten, dagegen sieht deine Bankraubbeute wie Taschengeld aus. Ich könnte dich als Partner aufnehmen – bei Gegenleistung natürlich.“

  Sarah hatte längst innegehalten. Sie fing sich und machte schnell weiter.

  „Interessiert?“ Spöttisch hob Donovan eine Augenbraue.

  Dooley konnte nicht antworten. Er litt Höllenqualen, als sie endlich auf das Blei stieß, und stöhnte.

  „Halte ihn“, murmelte Sarah. „Ich glaube, ich habe sie …“

  Dooley ließ das Messer los und gab einen unmenschlichen Schrei von sich. Dann verlor er in Donovans Armen das Bewusstsein.

  Sarah betrachtete die verformte Bleikugel, die sie zwischen den blutigen Spitzen der Zange hielt. Sie hatte es geschafft.

  Donovan hatte Dooley auf den Tisch zurückfallen lassen. Er trat zurück, lockerte die Schultern und sah an die Wand. Sarah wusste, es war besser, ihn angesichts des lauernden Cherokee nicht anzusprechen. Doch sie mühte sich, ihn mit ihren Gedanken zu erreichen.

  Mach irgendwas, dachte sie. Sieh mich an, berühre meine Hand, lass mich nur wissen …

  Doch sie spürte, dass sie mit ihren Bemühungen auf Ablehnung stieß. Es war schmerzlich klar, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.

  „Brauchen Sie beim Verband Hilfe?“ Seine Stimme klang kalt und beherrscht.

  „Nein“, murmelte Sarah. „Aber wenn er nicht gleich aufwacht, brauche ich Hilfe dabei, ihn vom Tisch herunterzubekommen.“

  „Dazu wird er schon rechtzeitig aufwachen.“

  „Bei der Gelegenheit: Warum sehen Sie nicht mal nach, was Sie für George und MacIntyre tun können?“

  Donovan drehte sich ohne ein Wort um und verließ die Küche. Zu Sarahs Erstaunen hinderte Cherokee ihn nicht daran. Allen war klar, dass Donovans Hände gebunden waren, solange Spade die Kinder mit seinem Gewehr im Visier hatte.

  So kann das hier nicht weitergehen, dachte Sarah, als sie das Blut wegwischte, die Wunde mit Alkohol desinfizierte und das Bein bandagierte. Mit den drei Halunken sitzen wir hier auf einem Pulverfass. Jederzeit kann es in die Luft fliegen.

  Anfangs hatte sie geglaubt, die Lösung wäre einfach. Sie hatte gehofft, dass Dooley nach der Behandlung Lebensmittel fordern und mit den anderen Gesetzlosen verschwinden würde. Durch Donovan waren die Dinge komplizierter. Dooley hasste ihn. Cherokee auch, wie es aussah. Die beiden würden nicht gehen, ohne Donovan vorher zu töten.

  Sarah blickte zu dem scharfen Skalpell, das auf der blutverschmierten Tischkante lag. Ob sie damit jemanden töten könnte? Ein guter Schnitt, und Dooley starb, bevor Cherokee das verhindern konnte.

  Nein, das schaffte sie nicht. Auch nicht für Donovan. Sie riskierte gern ihr eigenes Leben – nicht aber das der Kinder. Irgendwie musste sie sich etwas anderes ausdenken.

  Dooley rührte sich. Sein Mund verzog sich, und er stöhnte aus tiefster Seele. Schon bald würde er erwachen.

  
    Sarah lehnte sich gegen den Schrank und schloss einen Moment die Augen. Sie war völlig ausgelaugt. Jetzt geht es um alles oder nichts, sagte sie sich. Bevor das nicht durchgestanden ist, darf ich nicht schwach werden.
  

  

  Simeon Dooley lag ausgestreckt auf einer Strohmatratze, die Donovan von einem der oberen Räume heruntergetragen hatte. Der dicke Ex-Corporal war bei Bewusstsein, hatte aber wahnsinnige Schmerzen. Die hatte er mit Unmengen von Whiskey zu betäuben versucht. Niemals zuvor hatte Donovan jemand so viel von dem Zeug schlucken sehen. Jetzt stank er. Daneben hatte das Trinken aber vor allem dazu beigetragen, dass sich die Laune Dooleys noch mehr verschlechtert hatte. Wann er wieder reiten konnte, stand in den Sternen.

  Irgendwie kam etwas Ruhe im Saloon auf. Donovan hatte Dooley überredet, ihn die beiden toten Männer in einen kühlen Raum neben der Küche bringen zu lassen, damit die Kinder nicht länger so verstört waren. Greta war hinausgeschickt worden, um Dooleys Forderungen nach Lebensmitteln, Munition und ausgeruhten Pferden zu übermitteln. Man konnte nur hoffen, dass die Frau so schlau war, nicht zurückzukehren.

  Cherokee hatte Spade bei der Betreuung der Kinder abgelöst. Er faulenzte in einem Stuhl einen Steinwurf von der Ecke entfernt, in der die Kinder beieinanderhockten. Auf seine steife Art war er entspannt. Donovan beobachtete ihn verstohlen aus schmalen Augen. Von den drei Halunken fürchtete er ihn am meisten. Dooley war aufbrausend und urteilte schnell, er war gefährlich, aber berechenbar. Spade schien langweilig, mittelmäßig und langsam im Denken zu sein, ganz der Typ, der die Befehle Stärkerer ausführte.

  Aber Cherokee … der hatte das Wesen einer Schlange: so kalt, düster und unergründlich still. Er würde wie eine Klapperschlange zubeißen, ohne Gefühle oder Gewissensbisse … er würde auch nicht zögern, ein Kind zu töten … oder eine Frau.

  Schon den ganzen Abend vermied Donovan es, Sarah anzusehen. Er hatte sich eingeredet, er könne ihr nicht trauen. Traurige Wahrheit war jedoch, dass er sich selbst nicht traute. Er wagte es nicht, sie offen anzusehen. Seine Gefühle waren zu stark.

  Jetzt überblickte er doch vorsichtig den Saloon, um sie zu finden. Mit der blutbefleckten Schürze kniete sie auf dem Boden und half Zoe, MacIntyres furchtbare Wunde zu versorgen … MacIntyre, der sie mit seinem Hass beinahe vernichtet hatte.

  Donovan bemühte sich darum, ihren sicheren Handgriffen ohne irgendwelche Gefühle zuzuschauen. Dies war immerhin die Frau, die kaltblütig jungen Offizieren den Kopf verdreht und sie ausspioniert hatte, um ihr Wissen der gegnerischen Armee zuzuspielen. Mit ihrem Lächeln und ihrer verstellten Stimme hatte sie gelogen und betrogen. Sie war die Letzte, der er trauen sollte.

  Aber während er beobachtete, wie sie den verwundeten MacIntyre versorgte, beeindruckten ihn nur ihre Sanftheit, ihr Mitleid und ihr Mut. Sollte er ihr trauen?

  Noch während er sich das fragte, begriff er, dass er keine Wahl hatte. Sie saßen zusammen in der Falle, und sie kämpften auf derselben Seite, für dieselbe Sache – sie wollten beide die Kinder retten. Wie sein Plan auch aussah, er musste sie mit einbeziehen.

  Kindliches Gelächter ertönte aus der Ecke. Es war schön, es zu hören. George, der verwundete Pianist, hatte sich freiwillig zu den Kleinen gesetzt, um sie mit ein paar Geschichten aufzuheitern. Das machte er fast zu gut. Donovan beobachtete, wie Dooley fluchte und eine leere Flasche zu der kleinen Gruppe hinüberschleuderte.

  „Sorgt dafür, dass die verdammten Biester Ruhe geben!“, pöbelte er, während die Flasche an einem Tischbein zerschellte, ohne Schaden anzurichten. „Bringt sie nach oben oder sonstwohin. Lasst einen Mann mal seine Ruhe finden.“

  Sarah sah von dem Verband auf, den sie gerade anlegte. „Geh mit den kleinen Bälgern nach oben in einen der Räume, Faye.“ Ihre Stimme schwankte vor Müdigkeit. „Hol einige Kissen und Decken herbei und versuch, sie zum Schlafen zu bewegen. Wir alle können etwas Frieden und Ruhe um uns herum gebrauchen.“

  „Geh mit ihnen, Cherokee“, befahl Dooley. „Zur Hölle, wo ist Spade?“

  „Der macht sich über die Bohnen in der Küche her“, sagte Faye. „Er sagte, er sei hungrig.“

  Dooley murmelte einen Fluch. „Der verdammte Taugenichts ist ein Bauch mit Beinen und sonst nichts. Mach schon, bring die Kinder nach oben.“

  Donovan saß wie ein Felsen da, als die Kinder an ihm vorbeigingen. Katy blickte mit ihren großen Augen in seine Richtung, hielt aber den Kopf hoch und das Kinn mutig vorgereckt. Stolz und Angst bewegten Donovan, während er ihr kurz zulächelte. Mehr konnte er im Moment nicht für sie tun. Wenn er irgendetwas falsch machte, würde sie als Erste sterben.

  Dooley beobachtete, wie die kleine Gruppe die Treppe hinaufstieg, Cherokee ging als Letzter. Als alle außer Sicht waren, winkte er Donovan zu sich heran.

  „Dieser Vorschlag von dir – ich hoffe für dich, dass er wirklich so gut ist, wie du behauptest.“

  „Ist er.“ Donovan setzte sich neben die Matratze und zwang sich, möglichst langsam vorzugehen. Beim Pokern konnte er sehr gut bluffen, aber ein Spiel wie dieses hatte er noch nie gespielt, bei dem sich die Regeln im Verlauf änderten und es um Leben und Tod ging. Das Schlimmste war, dass er nicht mal wusste, wohin ihn sein Plan führte. Dies war ja nur ein Ablenkungsmanöver. Er wollte Zeit gewinnen, um einen Ausweg aus der Situation zu finden.

  Sollte er Sarah miteinbeziehen? Er hatte keine Wahl. Da sie hier in diesem Spiel mitmischte, musste er es tun.

  „Wie viel Geld hast du in den Satteltaschen?“, fragte er Dooley. „Vier- oder fünftausend? Zehn? Fünfzehn?“

  „Hab’ mir nicht die Zeit genommen, es zu zählen.“

  „Macht nichts.“ Donovan schwieg. Er ließ den Köder sozusagen eine Weile vor Dooleys Nase baumeln. Dann fuhr er fort: „Jedenfalls ist es Taschengeld im Vergleich zu dem, was dabei herausspringt – und es ist legal. Du könntest woanders hingehen, nach Mexiko vielleicht oder Südamerika. Du könntest deinen Namen ändern und wie ein König …“

  „Lass die Sprüche, und komm zur Sache, verdammt noch mal, Cole!“

  „Nun denn.“ Er zögerte, dann machte er den entscheidenden Schritt vorwärts. „Doch wir müssen meinen Partner einweihen. Sonst geht es nicht.“

  „Dein Partner!“ Dooleys Gesicht verfärbte sich rötlich. „Zum Teufel, wer …“

  Donovan sah bedeutungsvoll zum anderen Ende des Raumes hinüber, wo Sarah auf einem der Stühle in sich zusammengesunken saß. Ihr Kopf mit dem kurzen, zerzausten Haar hing wie eine welke Chrysanthemenblüte herunter. Sie ist völlig erschöpft, begriff er. Und nun bin ich dabei, von ihr noch mehr zu verlangen.

  „Lydia!“, flüsterte er ihr zu. Sie sah ihn erschrocken an.

  „Komm mal her.“ Er winkte sie mit dem Arm heran. Hoffentlich versteht sie und spielt mit, betete er im Stillen. „Komm her, Partner, du und ich, wir werden jetzt über ein Geschäft verhandeln.“

  13. KAPITEL

  Sarah zwang sich, vom Stuhl aufzustehen und langsam auf Donovan und Dooley zuzugehen. Vielleicht schlief sie? Ja, das musste es sein. Sie hatte den verrücktesten Albtraum ihres Lebens, und er wurde immer eigenartiger.

  Oder hatte Donovan Cole den Verstand verloren? Er winkte ihr zu und machte ein argloses Gesicht wie ein Schuljunge, als er vom Nebentisch einen Stuhl heranzog, damit sie sich darauf setzen konnte.

  Sarah ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie war so erschöpft, dass ihr selbst das Atmen schwerfiel, erst recht das Sprechen. Da hatte sie auf ein Zeichen des Vertrauens von Donovan gewartet. Doch seine Aufforderung kam etwas plötzlich für sie, und sie war gar nicht darauf vorbereitet. Wie konnte sie ein Spiel spielen, dessen Regeln sie nicht kannte?

  „Wie geht es MacIntyre?“ Donovan sah vom Fußboden auf, wo er sich wieder neben Dooley gesetzt hatte. Sein gleichgültiger Ton passte nicht ganz zu seinem wachen Blick.

  „Es ist noch zu früh, darüber etwas zu sagen. Er ist ein großer, zäher Mann, aber Lungenschüsse sind immer übel, und er hat viel Blut verloren.“ Sarah brachte die Antwort nur mühsam über die Lippen. Müde, wie sie war, zwang sie sich zur Wachsamkeit, weil Donovan sie geradezu mit seinem Blick durchbohrte. Wie sein Plan auch aussah, irgendwie musste sie da mitmachen. Sie wollte versuchen, sich in ihre Rolle hineinzufühlen.

  Dooley blickte geringschätzig in MacIntyres Richtung. „Normalerweise trifft Cherokee nicht daneben. Ich hätte den Hundesohn selbst gleich erledigen sollen.“

  Sarah zwang sich, ihre kalte Angst unter einer Maske von Gleichgültigkeit zu verbergen. „Lassen Sie ihn in Ruhe. Hier ist an diesem Abend genug getötet worden.“

  Sie sah dorthin, wo MacIntyre mit dem Kopf in Zoes Schoß lag. Seine Wunde zu versorgen, ihn sogar zu berühren, war für sie anfangs nicht leicht gewesen. Mit ganzer Seele hatte sie sich dagegen gesträubt, als sie nur an die Schreckensnacht dachte, und ihre Hände hatten so stark gezittert, dass sie kaum ihre Arbeit tun konnte. Doch auf einmal hatte sie dann nur die Wunde gesehen und dass da ein Mensch ihre Hilfe brauchte.

  „Und wie geht es Ihnen, Corporal?“ Sie warf ihm ein müdes Lächeln zu. „Die Kugel saß sehr tief, nur einen Fingerbreit vom Knochen entfernt. Sie haben Glück, dass sie keine Arterie traf.“

  Dooley sah sie betrunken an. „Schmerzt höllisch“, grummelte er.

  „Und du, Partner“, sie berührte Donovans Bein mit der Schuhspitze. „Du wolltest doch ein Geschäft mit dem Corporal besprechen. Darüber hätte ich gern mehr gehört. Fang an. Ich hör zu.“

  Donovan sah sie kurz liebevoll an. Als er sich Dooley zuwandte, zeigte er eine ausdruckslose Miene.

  „Was ich gerade erklären wollte, Corporal: Ich bin Lydias stiller Teilhaber an diesem Saloon, seit sie ihn besitzt … auch in manch anderer Hinsicht.“

  Sarah schluckte schwer, als Donovan über ihren Fuß strich, über ihre Fessel und dann innen hinauf bis zur Wade.

  Ihr Atem stockte bei seiner Berührung. Sie verstand ihn schon. Diese Zärtlichkeit gehörte zu einer sorgfältig geplanten List, mit der Simeon Dooley ausgetrickst werden sollte. Trotzdem reagierte sie darauf mit leidenschaftlichem Verlangen.

  Selbst einem Betrunkenen wie Dooley blieb ihre Reaktion nicht verborgen. „Teufel, Lydia. Sagtest du nicht, du magst ihn nicht?“

  „Dann habe ich wohl gelogen.“ Sarah heuchelte leichtfertiges Gelächter. „Lasst uns hören, was mein stiller Partner zu sagen hat.“

  Donovan ließ die Hand eine Weile auf Sarahs Knie liegen. Dann wandte er sich dem auf der Matratze ausgestreckten Dooley zu. „Also dann.“ Er flüsterte nun verschwörerisch. „Lydia und ich haben diesen Saloon im letzten Herbst gekauft. Er war ganz schön heruntergekommen, aber billig. Ich stellte mir vor, dass ich den Sheriffsjob in Kansas aufgeben könnte, um hierherzukommen und ein Auge auf meine verwitwete Schwester zu haben.“

  „Komm zur Sache, Cole.“ Dooley öffnete die Flasche, um die letzten Tropfen die Kehle hinunterlaufen zu lassen.

  „Nur so viel.“ Donovan rückte näher und senkte die Stimme. „Letzte Woche habe ich was gehört, das diesen Ort hundertmal wertvoller macht, als man es sich überhaupt erträumen kann. Ich bin bereit, dich daran teilhaben zu lassen.“

  Dooleys schmale Augen verengten sich vor Gier. „Hoffen wir für dich, dass diese Quelle wirklich gut ist, Major. Wenn du mich auf den Arm nimmst …“

  „Dass ich das nicht tue, weißt du, wenn du dies hörst: Du warst in Central City. Dann hast du von der neuen Stampfmühle gehört.“

  „Ja. Und?“

  „Das Erz bei uns ist mindestens so gut wie das, welches sie aus Gregory Gulch für die Mühle heranschaffen. Wenn wir hier das neue Schmelzverfahren bekommen, werden diejenigen, die auf ihren Claims ausgeharrt haben, reich wie Krösus werden.

  „Und du glaubst, sie geben es in diesem abgelegenen Saloon aus?“ Dooley spuckte auf die Kante der Matratze. „Verschwende meine Zeit nicht, Cole.“

  „Gut. Sieh es so. Hör einfach nicht mehr zu.“ Donovan drehte sich vorsichtig zu Sarah um, seine Hand ruhte leicht auf ihrem Knie. „Wenn das so ist, Darling, werden wir die gesamten Schürfrechte eben für uns behalten.“

  Dooley griff nach seinem Arm. „Schürfrechte? Teufel, Mann, wie viele hast du davon?“

  „Wie viele?“ Donovan setzte sich bequem hin. „Kann ich gar nicht genau sagen. Ich habe sie nie gezählt. Tatsächlich habe ich die Verträge nie gesehen. Aber Lydia. Nicht wahr, Partner? Du hast mir doch von den alten Verträgen erzählt, mit denen Claimbesitzer ihre Schürfrechte abgetreten haben, um damit ihre Saloonschulden zu bezahlen, als es mit der Stadt bergab ging?“ Beinahe schmerzhaft umgriff er ihr Knie. „Erzähl mir nicht, du hättest sie weggeworfen.“

  Sarah versuchte zu begreifen. Worauf war Donovan aus? „Oh, diese Papiere“, meinte sie. „Ich ging davon aus, dass sie nicht viel wert seien, aber ich hätte sie niemals weggeworfen. Lass mich nachdenken. Sie sind mir in der letzten Zeit im Büro nirgends untergekommen. Vielleicht habe ich sie mit anderen Dingen in einen Karton gepackt und von Smitty in einen der Vorratsräume bringen lassen.“

  Vor Aufregung hatte sie Herzklopfen. „Sie könnten überall sein. Leider kann ich Smitty nicht fragen, da er unglücklicherweise zu den Männern gehört, die Sie erschossen haben, Corporal.“

  Dooley ließ abrupt das Fluchen und hob den Kopf, als Spade aus der Küche kam und sich den Mund am Hemdsärmel abwischte.

  Spade hatte den Hut abgenommen, jetzt sah Sarah sein Gesicht zum ersten Mal ganz. Was sie entdeckte, bestärkte sie in ihrer Meinung. Die dicklichen, babyhaften Gesichtszüge, der glanzlose Blick besagten, dass dieser junge Mann in seinem Leben nichts außer Gewalt kennengelernt hatte, erst am eigenen Leibe, dann weitergegeben an andere.

  Das Lampenlicht verschwamm hinter seinem Kopf zu einem höllischen Lichtkranz. Als er sich bewegte, stach ihr das Licht funkelnd ins Auge. Ich muss mich unbedingt hinlegen, erkannte sie taumelig. Ich bin mit meinen Kräften mehr als am Ende.

  Mit der Pistole im Halfter, den Händen in den Taschen, schlenderte Spade zu Zoe hinüber, die in ihrem blutverschmierten Kleid auf dem Boden kniete. MacIntyres Kopf lag auf ihrem Schoß. Einen Schritt entfernt blieb er stehen und betrachtete ihre pechschwarzen Locken und die wollüstig zur Schau gestellte Figur.

  „He“, verkündete er mit lauter Stimme. „Die hier ist nicht schlecht.“

  Zoe zeigte Würde und sah ihn nicht mal an. Als keiner antwortete, fuhr er fort: „Die anderen beiden Huren könnten meine Mütter sein, und diese Miss Lyddie ist so mager wie ein gerupftes Huhn. Aber diese ist nicht schlecht, und Sonntag hatte ich seit sechs Wochen keine Frau mehr.“

  Als er ihr auf die Schulter klopfte, rückte sie fort. „Lass mich in Ruhe, Junge. Ich habe Besseres zu tun.“

  „Und bei mir brennt es so, dass es kaum auszuhalten ist.“ Er griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf hoch. „Mach schon, Mädchen.“

  Zoe streckte die Hand aus. Mit ihren langen, spitzen Fingernägeln fuhr sie ihm über das Handgelenk, was bei ihm blutige Striemen hinterließ. Spade schimpfte und griff nach seiner Pistole. „Du vermaledeite Schlampe!“ Er spannte den Hahn der Waffe und zielte auf Zoes trotzig erhobenen Kopf.

  Sarah war im Nu auf den Beinen, bevor Donovan eingreifen konnte. Sie hätte sich gegen Spades Arm geworfen, wenn Dooley nicht mit vom Whiskey gezeichneter Stimme in die gespannte Stille hinein gesagt hätte: „Teufel auch, Spade. Lass die Frau in Ruhe. Lass alle Huren hier in Frieden, sonst endest du mit einem Messer im Rücken.“ Er kam auf der Matratze etwas hoch und stöhnte, als er dabei das bandagierte Bein bewegte. „Geh rauf und sieh nach, ob Cherokee Hilfe braucht. Mach schon, Junge.“

  Sarah beobachtete nur die Pistole. Sie wurde geschwenkt, dann in den Halfter zurückgesteckt. Spade wandte sich ab und verschwand die Treppe hinauf.

  Der Raum verschwamm und bewegte sich. Sarah drehte sich unsicher und starrte in Zoes umschattete Augen, die Angst ausdrückten. Diese Augen zogen sie magisch an. Hilflos trieb sie in enger werdenden Kreisen hinunter in ein schwarzes Loch. Stöhnend sackte sie zu Boden.

  
    Blitzschnell stand Donovan auf. Noch während Sarah fiel, fing er sie auf und zog sie zärtlich an seine Brust. Ihr Kopf mit den kurzen Haaren ruhte an seiner Schulter. Ihre Wangen waren bleich. Sie kam ihm federleicht vor. Erst hatte er gehofft, ihre Ohnmacht sei nur eine List. Aber nein, sie schauspielerte nicht.
  

  Noch etwas erkannte er. Im Verlauf dieses Abends hatte er sie beobachtet. Er hatte sie mit Dooley scherzen sehen, murren mit den Kindern, und auch zugeschaut, wie sie die Wunde eines ihr verhassten Mannes versorgt hatte. Er hatte sie in seinen Plan einbezogen, und sie hatte schnell reagiert. Trotzdem hatte er seine Gefühle für sie noch unterdrückt. Erst ihr mutiger Einsatz eben, um das Leben einer Frau zu retten, die viele als wertlos ansehen würden, hatte den Ausschlag gegeben. Jetzt begriff er, was für ein Dummkopf er gewesen war.

  „Sie ist krank“, sagte er und wandte sich an Dooley. „Wenn ich sie nicht für eine Weile ins Bett bringe, nützt sie keinem von uns.“

  Dooley murmelte etwas und sah sich flüchtig im Raum um. „In Ordnung. Aber noch sind wir nicht fertig, Cole. In einer Viertelstunde bist du zurück. Und keine Tricks! Cherokee ist es egal, wem er Schmerzen zufügt, das kannst du mir glauben.“

  „Das glaube ich dir. Ich bin mit dir auch noch nicht fertig, Dooley. Fünfzehn Minuten.“ Donovan eilte mit seiner kostbaren Last die Treppe hinauf. Er fühlte, wie Sarah sich an ihn schmiegte, spürte ihren Atem an der Kehle. Sie erwachte, und er wollte sie aus diesem fürchterlichen Raum forthaben. Sie sollte so sicher wie möglich sein.

  Es musste dringend etwas passieren. Mit jeder Minute wuchs die Gefahr, dass etwas Schreckliches geschah. Das Ticken der Uhr schien die Gefahr anzuzeigen, jeder Atemzug und Herzschlag. Über Vergangenheit oder Zukunft nachzudenken lohnte nicht. Für Sarah und ihn zählte nur noch die Gegenwart.

  Sie ruhte auf seinen Armen und war ihm unendlich kostbar. Das begriff er endlich. Mut, Sanftheit und unbeugsame Integrität waren ihr ins Gesicht geschrieben. Wie recht hatte er gehabt, als er sie Engel von Miner’s Gulch genannt hatte! Sie war es tatsächlich mehr als jeder andere Mensch, den er kannte.

  Ihm fiel ein, wie er sie das erste Mal als Sarah Parker gesehen hatte mit dieser lächerlichen Brille. Schon damals hatte er sie geliebt. Auch als sie sich als Lydia Taggert entpuppt hatte, war sie ihm lieb und teuer geblieben. Er hatte sie bekämpft, aber im Grunde war das ein Kampf mit seinem eigenen Stolz gewesen.

  Nicht, dass uns das etwas bringt, dachte Donovan bitter. Sarah liebt mich nicht. Mit meinem Verhalten habe ich jegliche Chance auf ein gemeinsames Glück zerstört. In der Gefahr akzeptiert sie mich zwar als Verbündeten, aber mehr kann ich nicht erwarten.

  Sie stöhnte und öffnete die Augen, als er ihren Schlafraum betrat. Als sie ihn erkannte, erstarrte sie. „Was ist passiert? Bin ich ohnmächtig geworden?“, fragte sie flüsternd.

  „Ja. Aber das macht nichts. Ich überredete Dooley dazu, mir zu erlauben, dich ins Bett zu bringen. Du brauchst Ruhe.“ Donovan unterdrückte das Bedürfnis, sich über sie zu beugen und zu küssen. Sie war so sanft, leicht und so verwundbar. Er wollte sie nicht noch mehr belasten.

  Seine Gefühle tarnte er mit Ärger. „Du bist die unmöglichste Frau, die ich kenne, Sarah“, grollte er leise. „Wie hast du dich denn nur in diesen Schlamassel hineingeritten?“

  „Das kann ich dich auch fragen“, gab sie kühl zurück. „Mir ging es gut, bis Cherokee sich von hinten anschlich und du dir von ihm eins über den Schädel hast hauen lassen. Und jetzt heckst du diesen verrückten Plan über die Claim-Überschreibungen aus! Ich hoffte, Dooley würde mit seinen zwei Monstern verschwinden, nachdem die Kugel aus seinem Bein heraus ist. Jetzt werden wir den vielleicht überhaupt nicht mehr los.“

  „Sarah …“ Donovan hatte eine Bewegung auf dem Flur ausgemacht. Spade, vermutete er, oder Cherokee. Das hätte er sich denken können, dass jemand herumspionierte.

  „Und du …“, sprudelte sie hervor und ignorierte seine Bemühungen, sie zu warnen. „Dooley hasst dich! Der lässt dich niemals am Leben. Und er hat es nun auf Katy abgesehen.“

  „Sei ruhig, Sarah!“ Er drehte ihr Gesicht nach oben und erstickte ihr Reden mit dem Mund. Sein Kuss war roh und heftig und auch Ausdruck verzweifelter Angst. Erst versteifte sie sich in seinem Arm. Doch als sie plötzlich begriff, dass sie Zuschauer hatten, umfasste sie seinen Nacken. Sie zerzauste sein Haar und zog ihn mit so viel Leidenschaft zu sich herunter, dass ihn heißes Verlangen erfasste.

  Sarah spielt nur, sagte er sich. Zugegeben, darin war sie gut. Wenn er ihren Mund nur berührte, spürte er heftige Erregung. Und wollte mehr von ihr.

  Irgendwann kam ihm der Gedanke, dass die kostbare Zeit verrann. Von den fünfzehn Minuten waren bestimmt fünf vergangen. Er nahm sich zusammen und trug Sarah zum Bett. Wer sie jetzt ausspionierte, sollte auf seine Kosten kommen.

  Sarah bemühte sich um einen klaren Kopf, während Donovan Maries Kleider auf den Boden hinunterfegte, um sich mit ihr auf dem zerknitterten Überwurf niederzulassen. Jemand beobachtet uns, erkannte sie benommen. Und merkt Donovan nicht, was er mir antut? Merkt er nicht, dass mein Verstand bei jeder seiner Berührungen aussetzt und mein Herz verrückt spielt? Wir sollten lieber reden und Pläne machen, aber sogar jetzt, wo Gefahr rings um uns herum lauert, zittere ich vor Verlangen, und mein Puls jagt.

  Sie wand sich auf dem Bett und schmiegte sich der Länge nach eng an ihn. „Lass mich los, du Narr!“, murmelte sie ihm ins Ohr.

  Donovan täuschte ein begehrliches Lachen vor. „Oh, das hast du heute vor, Miss Lydia Taggert?“, sagte er so laut, dass es jeder Horcher hören musste. „Dieses Spielchen können zwei genauso gut wie einer spielen.“ Er hob sich so kraftvoll auf sie, dass das Bett wackelte, und sie beschwerte sich über die Attacke, während er sich mit Ellbogen und Knien abstützte, damit er sie nicht zerdrückte.

  „Du übertreibst!“, flüsterte sie. „Warum hast du dich da nicht herausgehalten? Ohne dein Auftreten wären Dooley und seine widerwärtigen Freunde längst von hier weg.“

  „Hör mir zu, Sarah.“ Mit den Lippen zeichnete er eine Spur zu ihrem Ohr. „Wir müssen Dooley in diesem Saloon festhalten, bis die Kinder in Sicherheit sind. Zu groß ist die Gefahr, dass er eins oder mehrere mitnimmt.“

  Sie machte sich steif und entzog sich seinem Bann, um nachzudenken. Donovan hatte recht. Mit den Kindern als Geiseln konnte Dooley eine ganze Armee in Schach halten. Wenn er weiterzog, war es ziemlich ausgeschlossen, dass er sie alle daließ.

  „In Ordnung“, gab sie seufzend zu. „Wir können es uns nicht leisten, gegeneinander zu arbeiten. Wie ist dein Plan?“

  „Hast du unten gehört. Das ist alles. Wir halten ihn so lange wie möglich hin, bis eine Schwachstelle sichtbar wird.“

  Er suchte wieder ihren Mund und küsste sie, quälte sie mit der Zunge, bis Sarah unter der süßen Folter stöhnte. Angefeuert von ihrem eigenen Verlangen, presste sie sich an ihn und keuchte, als sie mit den Hüften plötzlich seine heftige Erregung spürte.

  „Sarah“, stöhnte er, getrieben von einem Verlangen, das ihm keine Ruhe gab. „O Sarah, weißt du nicht, was du mir da antust?“ Er presste sie fest an sich, und sie sehnte sich danach, sich in seiner Umarmung zu verlieren und sich ihm ganz hinzugeben. Aber man sieht uns zu, rief Sarah sich ins Gedächtnis. Es sind gefährliche Augen – so kann das nicht weitergehen.

  Sie drückte gegen seine Brust. Diese Geste erinnerte auch ihn an die Gefahr.

  Widerstrebend ließ er sie los und rollte sich auf die Seite. „Du hast recht. Dies ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber versprich mir eines.“ Er zog sie an sich. „Falls wir aus dieser Sache heil herauskommen, machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben.“

  Sarah schloss die Augen wegen des Schmerzes, den sie plötzlich empfand. Einst hätten seine Worte sie froh gemacht. Jetzt taten sie ihr nur weh. In dieser gefährlichen Lage, wo so viele Leben auf dem Spiel standen, durfte keiner an die Zukunft denken.

  „Ich könnte es versprechen“, flüsterte sie. „Doch wir sollten uns nicht zu sehr nacheinander sehnen. Wir dürfen uns nicht an das klammern, was sein könnte. Zuerst müssen wir an die Kinder denken. Wenn es nötig ist, müssen wir auch für sie sterben.“

  „Ich verstehe.“ Er sagte das, als wäre er davon nur halb überzeugt. Sarah schloss die Augen, als er sie für eine Weile liebevoll in die Arme schloss und sie seinen Herzschlag spürte.

  „Donovan“, fragte sie leise, „was ist mit diesen Verträgen, gibt es sie wirklich?“

  „Ich weiß nicht.“ Mit samtweichen Lippen liebkoste er ihre Wange. „Aber es könnte sie doch tatsächlich geben, oder? Smitty schien mir der Typ zu sein, der sie als Bezahlung genommen hätte. Wenn wir sie finden …“

  „Ja. Wir könnten sie gegen die Kinder eintauschen.“

  „Bis dahin ist es ein weiter Weg, Liebes. Aber wenn wir keine Papiere finden, gewinnen wir durch die Suche immerhin etwas Zeit.“

  „Donovan, ich fürchte mich.“ Sie zitterte leicht. „Das darf nicht sein. Ich muss stark bleiben.“

  Er legte die Arme fest um sie. „Du bist stark, Sarah. Du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne. Dass du dich auch fürchtest, ist doch verständlich. Eine Weile …“

  Die Worte verstummten, als er sie erneut küsste. Es war gerade so, als hätten sie sich ihr Leben lang geliebt. Sie öffnete süß und willig die Lippen, legte den Arm um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.

  Zärtlich fuhr ihr Donovan über die feuchte Unterlippe, ließ die Zunge über die Innenseite gleiten, liebkoste, schmeckte. Sie seufzte in seinen Armen, bog sich ihm entgegen. Die Zeit. Fluch über die Zeit …

  Donovan spürte die Gefahr und zog sich widerstrebend von ihr zurück. „Ich liebe dich, Sarah, und nicht irgendein Fantom der Vergangenheit. Was auch passiert, versprich mir, das nie zu vergessen.“

  Sarah sprach nicht, und Donovan erkannte, dass er schon zu viel gesagt hatte. So heftig sie auch körperlich auf ihn reagiert hatte, die alten Verletzungen lauerten noch unter der leidenschaftlichen Oberfläche.

  Er entließ sie aus seinen Armen und drehte sich um, um den Vorhang vor das Fenster mit der zerbrochenen Scheibe zu ziehen. Unten auf der Straße entdeckte er die Menschenansammlung, die vor dem Saloon Nachtwache hielt. Es wäre einfach, Sarah aus dem Fenster in die Freiheit klettern zu lassen. Aber das würde sie nicht tun, solange die Kinder in Gefahr waren.

  Außerdem, wie weit konnte sie sich der Gnade einer rachsüchtigen Stadt ausliefern? Sie könnte dort auf der Straße sterben.

  „Es wird alles gut werden“, flüsterte sie, als er sich dem Bett zuwandte. „Geh jetzt, und sei vorsichtig.“

  Er beugte sich hinunter und küsste sie noch einmal. „Keine weiteren Heldentaten. Versuch zu schlafen.“

  
    „Keine Versprechen.“ Sie schob ihn sanft von sich.
  

  

  Simeon Dooley saß jetzt und rutschte ungeduldig hin und her, als Donovan in den Saloon kam. „Es ist an der Zeit, Cole“, murmelte er. „Du hast eben mit deinem Leben gespielt.“

  „Du sagtest fünfzehn Minuten.“ Donovan setzte sich auf eine Ecke der Matratze, wo sie reden konnten, ohne von Zoe belauscht zu werden. „Wie auch immer, das hätte nicht passender sein können. Ich sagte, ich hätte dir ein Geschäft vorzuschlagen. Aber da gibt es etwas, was Lydia nicht wissen muss.“

  „Deine Quelle ist hoffentlich gut!“, drohte Dooley und lehnte sich vor. „Ich erschieße dich sonst auf der Stelle und verliere keine Sekunde Schlaf darüber.“

  „Wie gut sie ist, hängt davon ab, ob wir die Verträge finden“, sagte Donovan und sah plötzlich einen Weg. „Was auch passiert, ich bin darauf vorbereitet, mit dir als Partner oder als dein Gefangener fortzureiten.“

  „Das macht für mich keinen Sinn.“

  „Wie auch immer, du brauchst mich. Denk nicht nur an diese Nacht. Denk an morgen und übermorgen. Die Kinder halten nicht lange durch. Fass sie zu hart an, und sie werden krank und sterben dir weg. Und was die beiden Galgenvögel betrifft, mit denen du reitest …“

  „Spade und Cherokee machen, was ich ihnen sage.“

  „Aber wie lange noch?“ Donovan schüttelte Dooley. „Die bringen dich ins Gefängnis. Spade ist ein hitzköpfiger Narr, und Cherokee wird in einem halben Dutzend Bundesstaaten gesucht. Früher oder später bringen sie dir Schwierigkeiten. Wenn du klug bist, verteilst du die Beute und trennst dich von dieser Gesellschaft.“

  „Und was bringt mir das?“ Dooleys Augen verengten sich argwöhnisch. „Ganz allein mit einem verpfuschten Bein.“

  „Nicht allein. Du hättest mich. Wie ich schon sagte, du brauchst mich, Dooley.“

  „Na klar. Das ist doch alles Gerede! Hilf mir auf, ich muss gehen, Cole.“

  Dooley roch nach Schweiß, Blut und Alkohol. Donovan krümmte sich innerlich vor Ekel, als er dem schweren Mann auf die Füße half und ihn zu einem Messingspucknapf hinter der Schenke geleitete. In den drei Jahren als Sheriff hatte er gelernt, sich in schwierigen Lagen auf seine Waffe und seine Fäuste zu verlassen. Er konnte blitzschnell ziehen, war ein erstklassiger Schütze und behauptete sich in jedem Kampf. Auch jetzt, überlegte er düster, wäre es ein Kinderspiel, den verletzten Dooley zu übermannen, das Gewehr zu ergreifen und sich den Weg die Treppe hinauf zu Cherokee und Spade freizuschießen. Aber das versuchte er lieber nicht. In diesem elenden Saloon waren ihm die Hände gebunden. Er spielte ein neues Spiel mit ganz ungewohnten Regeln und dem höchsten Einsatz, den er bisher kannte.

  Sein Blick schweifte durch den knapp beleuchteten Saloon. Die flackernden Leuchten, die verstreut herumstehenden Tische, das zerbrochene Glas, der dunkle Fleck auf dem Boden, wo der junge Hilfssheriff gestorben war. Er dachte an die Kinder, die oben in einem Raum ängstlich beisammen kauerten, und an Sarah: krank und erschöpft. Was es auch kostet, ich werde sie retten, schwor er sich. Dafür bezahle ich gern mit meiner Ehre und, wenn es sein muss, auch mit meinem Leben.

  „Denk nur mal drüber nach“, wandte er sich wieder an Dooley. „Du kannst den Rest deines Lebens damit verbringen, vor dem Gesetz davonzulaufen, oder du gehst einfach geradeaus. Such dir ein ruhiges Plätzchen in Mexico oder Kanada, und setz dich zur Ruhe. Kauf dir fruchtbares Land, und nimm dir eine gutaussehende Frau. Teufel, du kannst dich sogar zum Bürgermeister wählen lassen.“

  Dooley versank in Schweigen, sann vielleicht dem Bild nach, das Donovan ihm gemalt hatte. „Ich sehe nur deinen Vorteil nicht“, grummelte er.

  „Sieh mal, sie suchen dich wegen Raub und Mord. Du wirst irgendwann aufgeben. Dann brauchst du ein Aushängeschild mit einem anständigen Ruf, um deine Claims eintragen zu lassen und das Geld kassieren zu können.“

  „Das kannst du alles allein. Wozu brauchst du mich?“

  Donovan zwang sich zu einem bitteren Lächeln. „Dooley, alter Freund. Von dir brauche ich mein Leben, das der Kleinen und der Frauen hier, die dir alle nicht das Geringste getan haben.“

  „Und wenn sie in Sicherheit sind, stellst du dich sofort gegen mich. Teufel, Cole, du musst mich für einen Narren halten. Dir traue ich nicht weiter, als ich spucken kann.“

  „Und wie weit kannst du Spade trauen … oder Cherokee?“

  Während er sprach, kroch ihm Kälte am Rückgrat hoch. Die Haare am Nacken standen ihm zu Berge. Irgendwo lauerte Gefahr. Unwillkürlich wollte er nach seiner Pistole greifen, hielt dann aber zitternd inne, als ihm einfiel, das er unbewaffnet war.

  Der Blick von Dooleys vom Alkohol glänzenden Augen war auf die Treppe gerichtet. Donovan drehte sich um und sah Cherokee in den Saloon herunterkommen. Wie lange hatte er schon zugehört? Wie viel hatte er gehört, dieser undurchsichtige Killer, der niemals sprach, dessen Spürhund-Gesicht keine Gefühlsregung verriet?

  Donovan spannte sich an, als Cherokee zum Schanktisch ging und sich ein Glas mit Smittys billigem Whiskey füllte. Stiller Zorn erfasste ihn, wenn er an die Kinder, Fayes gutes Herz und Zoes Mut dachte – und Sarah, die gern ihr Leben opfern würde, um sie alle zu retten. Er dachte an die besorgten Eltern, die draußen auf der dunklen Straße warteten, und an Varina, die mit den Kindern in der elenden Hütte zusammengepfercht war.

  Es musste einen Ausweg aus diesem Schrecken geben. Eine verborgene Lösung, einen Schlüssel, den er übersehen hatte. Irgendwie musste er ihn finden.

  Donovan stand auf und ging langsam zu Zoe hinüber, die wie eine hölzerne Statue mit MacIntyre dasaß, seinen Kopf auf dem Schoß.

  „Wie geht es ihm?“, fragte er freundlich.

  „Das Bluten hat aufgehört. Bisher ist er aber nicht bei Bewusstsein.“

  „Wenn er aufwacht …“

  „Keine Sorge. Ich werde ihn über Miss Lydia einweihen …“

  „Gutes Mädchen.“ Donovan klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. „Du siehst aus, als könntest du etwas Ruhe gebrauchen. Soll ich dich ablösen?“

  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber Sie könnten ihm einige Kissen herunterholen.“

  „Wie wär’s mit einer weiteren Matratze? Wir könnten auch versuchen, ihn ins Bett zu verlegen.“

  „Nein. Miss Sa… Miss Lydia sagt, er darf nicht verlegt werden, sonst blutet die Wunde wieder. Wenn er aufwacht, darf er sich nicht bewegen.“

  „Ich hole Kissen – Zoe, wenn irgendjemand dich belästigt, ruf mich!“

  Sie nickte nur, und Donovan stieg die Treppe hinauf, ohne dass ihn jemand daran hinderte. Er nahm zwei Kissen und eine Decke aus dem nächstgelegenen Raum, zögerte dann und schlich auf dem Flur weiter. Im flackernden rosafarbenen Licht näherte er sich dem Raum, wo die Kinder, Faye, der Musiker George und Spade waren.

  Spade flegelte davor in einem Stuhl, die Füße hatte er gegen den Türrahmen gestemmt. Einen Moment dachte Donovan, er wäre eingeschlafen, aber da regte sich der Schurke und verlagerte die Pistole auf seinem Schoß, bevor er die Stiefel wieder gegen den Rahmen legte.

  Donovan überlegte fieberhaft. Spade hatte ihn nicht gesehen, sollte er ihn von hinten überwältigen? Aber woran dachte er da? Zu viele unschuldige Leben standen auf dem Spiel. Und die Rauferei könnte den gefährlichen Cherokee herbeirufen – und die Vergeltung wäre furchtbar.

  Während er zögerte, drehte sich Spade um und sah ihn an. Da zog sich Donovan mit erhobenen Händen zurück. Spade zeigte beim Grinsen seine krummen Zähne, sein schrilles Lachen hallte von den Wänden wider.

  Leicht schwitzend ging Donovan in Sarahs Raum. Sie schlief fest. Bei ihrem Anblick wurde Donovan die Kehle eng. „Ich bringe dich hier heraus“, schwor er sich. Sarah bewegte sich im Dunkeln, seufzte und schlummerte weiter. Donovan breitete die Decke über ihr aus, streifte ihr die Schuhe ab und stellte sie neben das Bett. „Schlaf gut, Liebling“, flüsterte er und verließ den Raum.

  14. KAPITEL

  „Nein!“ Sarah krümmte sich auf dem Bett. Im Traum erlebte sie noch einmal, wie sie auf die Straße zum Feuer gezerrt worden war. MacIntyres geschwärztes Gesicht, der ekelhafte Geruch des Teers…

  Der Traum hatte sie so oft heimgesucht, dass er ihr schon vertraut war. Er endete immer damit, dass im flackernden Schein des Feuers ein Messer aufblinkte, mit dem ihr die Haare abgeschnitten werden sollten. Und sie schrie dann und schrie und schrie …

  Diesmal ging der Traum aber weiter. Sie fühlte, wie ihr das Haar abgeschnitten wurde, Hände rissen an ihrer Bluse, bis sie fort war, packten und drückten ihre Brüste durch den dünnen Stoff. Andere vergriffen sich an ihrem Rock, ihren Unterröcken, Finger fassten und stießen zwischen ihre Oberschenkel. Es roch nach Sinneslust und Teer, während sie sich wand, um sich trat und flehte. Sie hörte MacIntyre fluchen, während er im rußigen Kessel rührte, und irgendjemand machte sich an seinem Gürtelschloss zu schaffen.

  „Nein – um Himmels willen …“

  Auf einmal ertönte in der Dunkelheit ein Schuss. Das erinnerte sie plötzlich ganz klar. Pferde wieherten, deren Geschirr schepperte, ein Wagen kam die Straße heraufgedonnert, und eine Stimme … Donovans Stimme!

  Sarah bewegte sich im Schlaf. Süßer Frieden kam über sie, als er sie auf die Arme hob. Wieso hatte sie vergessen, dass er sie gerettet hatte? Auf einmal wusste sie wieder alles … dass er sie ausgezogen und gewaschen, für sie ein Dampf-Zelt gebaut und sie mit seiner Körperwärme während der Fieberanfälle geschützt hatte. Wie hatte ihr das entfallen können?

  Sie lag ganz still und kam langsam in die Wirklichkeit zurück, während sie über das Vergangene nachdachte. Sie hatte sich so allein gefühlt, verlassen von allen außer den Frauen von Smittys Saloon. Aber Donovan war auch dagewesen. Voller zärtlicher Liebe hatte er sie umsorgt, und was auch immer jetzt passierte …

  „Miss Sarah!“ Die dünne Stimme, die in ihr Ohr piepte, weckte sie. Sie riss die Augen auf und sah Katy neben dem Bett stehen und ängstlich an der Decke ziehen.

  Sie erstarrte vor Schreck. „Was ist?“, flüsterte sie und zog das kleine Mädchen auf das Bett neben sich.

  „Ich fürchte mich so, Miss Sarah!“ Katy schmiegte sich in Sarahs Arm und zitterte. „Es ist so dunkel, und ich mag hier nicht sein. Ich mag diese bösen Männer nicht, und ich mag nicht, wie du dich benimmst. Es ist nicht schön.“

  „O Katy!“ Sarah traten Tränen in die Augen, als sie die Wange gegen ihre Locken presste. „Ich fürchte mich auch, Liebes“, flüsterte sie. „Aber wir müssen alle tapfer sein, bis wir dich und die anderen hier heraushaben.“

  „Aber warum bist du gar nicht lieb zu uns?“ Katy hob den Kopf, um Sarah mit runden, klaren Augen anzusehen. „Hast du uns nicht mehr gern?“

  „Natürlich habe ich euch gern. Aber ich tue gerade so, als ob ich eine andere bin, jemand, der zu euch nicht nett sein kann. Glaubst du, du kannst … Katy, wie hast du den Raum verlassen? Wo sind die anderen Kinder?“

  „Die schlafen. Alle außer mir schlafen. Ich kroch unter Mr. Spades Beinen durch, um dich zu suchen. Was soll das alles hier, Miss Sarah?“

  „Schschsch. Gerade überlege ich, wie ich dich herausbekomme.“ Fieberhaft dachte sie nach. Wenn die Hintertür unverschlossen und unbeaufsichtigt war – nein, Cherokee würde dafür sorgen, dass dort niemand entkam. Da musste sie sich was anderes einfallen lassen.

  Das Fenster. Ja, es waren Menschen unten auf der Straße. Sie könnte Katy an einem Laken herunterlassen und dann so viele wie möglich holen, bevor Spade erwachte.

  Kalte Angst erfasste sie bei der Überlegung, was passieren könnte, wenn sie erwischt wurde. Dooley würde sicher an ihr Vergeltung üben, vielleicht auch an Faye, Zoe oder sogar George … oder an den verbleibenden Kindern … oder Donovan.

  Einen Moment verlor Sarah den Mut. Aber nein, als Donovans Nichte war Katy in größerer Gefahr als sie alle. Donovan würde das Risiko sicher eingehen.

  „Geh zum Fenster, Katy“, flüsterte sie. „Warte dort, und sei ruhig.“

  Sarah stieg aus dem Bett, während das Mädchen zur anderen Ecke des Raumes ging, und zog das obere Laken ab. Schnell und verstohlen bewegte sie sich, dabei klopfte ihr Herz so heftig, dass sie meinte, jeder müsse es hören. Sie faltete das Tuch diagonal, um die größtmögliche Länge zu erhalten, dann knotete sie an einem Ende eine große Schlinge.

  Die Fensterscheibe hinter dem Samtvorhang war ja zerbrochen. Sie befühlte den Rahmen, um scharfe Glasecken zu entfernen, an denen das Mädchen sich beim Hindurchklettern schneiden könnte.

  Auf der Straße liefen Menschen in kleinen Gruppen hin und her, oder sie hingen niedergeschlagen auf den Veranden der umliegenden Gebäude herum. Katy wäre in Sicherheit, versicherte sich Sarah. Das Fenster lag nicht gefährlich hoch. Jemand wird sie sicher bemerken und ihr beim Rest des Weges helfen.

  „Komm her“, flüsterte Sarah Katy zu. „Ich helfe dir in die Schlinge, dann lasse ich dich aus dem Fenster nach unten. Lass uns das mal versuchen. Gutes Mädchen.“

  Katy hielt still. Als Sarah sie vom Boden hob, hing sie mit einem zufriedenen Lächeln im Laken. Aus dem Fenster zu klettern war eine völlig andere Sache. Als Sarah sie über das Sims zu heben versuchte, umklammerte sie ängstlich ihren Nacken.

  „Ich kann das nicht, Miss Sarah! Ich falle.“

  „Versuch es“, flüsterte Sarah aufgeregt. „Du musst dich nur am Laken festhalten. Mach es, und ich verspreche dir, alles wird gut gehen. Lass mich jetzt los, so … braves Mädchen.“

  Die Leute hatten das Geschehen am Fenster bemerkt. Jemand rief in der Dunkelheit: „Seht mal. Da ist jemand. Sie versuchen rauszukommen.“

  Katy umklammerte Sarahs Nacken noch immer, als sich die lärmende Menge unter ihnen versammelte. „Ich fürchte mich. Wenn mich nun keiner auffängt?“

  „Das geht schon gut, Liebes“, flüsterte Sarah. „Glaub mir, du musst nichts tun außer …“

  „Schluss jetzt damit, Miz Lyddie!“

  Spade stand in der Tür und zielte mit der Pistole auf sie. Krank vor Angst, drückte Sarah Katy an sich.

  „Mir scheint, Sie sorgen sich mehr um die Kinder, als Sie zeigen“, sagte er gedehnt.

  „Lass sie gehen, Spade!“, flüsterte Sarah. „Lass sie alle gehen. Ich gebe dir Geld, Gold, was du willst.“ Ein vorschnelles Versprechen von jemandem, der nichts zu geben hatte, das wusste sie. Die Verzweiflung gab es ihr ein.

  „Und Dooley erschießt mich.“ Er trat beiseite und winkte ihr mit der Pistole, ihm zu folgen. „Sieht so aus, als ob ich Sie zu den anderen stecken muss.“

  Mit Katy auf dem Arm ließ sich Sarah von ihm den Flur entlangführen bis in Fayes Zimmer hinein, wo drei Kinder, die Jungen, wie schlafende Welpen lagen. George ruhte auf dem Bettvorleger, mit einem kleinen Kissen und einer Decke. Faye saß in der Dunkelheit in ihrem geschnitzten Kirschholz-Schaukelstuhl mit der schlummernden kleinen Molly auf dem Schoß. Sie warf Sarah einen Blick voller schmerzlicher Sympathie zu, sagte aber nichts.

  Sarah setzte sich im Schneidersitz auf den Boden neben dem Bett. Katy hatte vor Angst zu weinen begonnen. Ihre Tränen kullerten über die Wangen. Ohne Zögern würde sie für sie und die anderen ihr Leben geben.

  Als sie einschlief, entspannte Sarah sich und dachte über Donovan nach. Die Chancen waren ziemlich schlecht, dass sie diese Feuerprobe bestanden. Ihre Träume vom Glück würden zerplatzen wie Seifenblasen. Das war wohl der Preis, den sie für ihre Schlechtigkeit zahlen musste. Es war düster um ihre Zukunft bestellt.

  
    Katy schlief in ihrem Arm. Draußen war wieder Sturm aufgekommen. Der Regen prasselte auf das Dach über ihnen. Sarah konnte nicht schlafen. Dafür war die Zeit zu kostbar und das Leben zu kurz.
  

  

  Donovan hatte mit Dooley und Cherokee Karten gespielt, als es auf der Straße Aufregung gab. Sofort war er vom Stuhl hochgefahren. Dass Dooley den Hahn seines Revolvers spannte, ließ ihn jedoch innehalten.

  „Setz dich. Du gehst nirgendwohin.“ Dooley zielte auf ihn, bis er wieder saß, und nickte Cherokee kurz zu. „Geh rauf und vergewissere dich, dass oben alles unter Kontrolle ist. Wir unterbrechen das Spiel.“

  Dooley spielte mit seinen Karten, als das Halbblut die Treppe hinaufeilte. „Hab’ mir abgewöhnt, Cherokee was zu fragen. Der kleine Bastard kann mir sowieso nichts erzählen, auch nichts notieren, weil er nicht schreiben kann.“

  „Hast du über das nachgedacht, was ich dir erzählt habe?“, fragte Donovan.

  „Die Claims? Teufel, ich weiß nicht. Klingt für mich verdammt kompliziert. Das Sicherste wäre für mich, aus der Stadt zu verschwinden, sowie mir die Narren hier Pferde und Lebensmittel geliefert haben – mit einigen über den Sattel gebundenen Kindern, falls mir jemand zu nahe kommt.“

  Donovan lehnte sich zurück. „Wie ich sagte, es besteht die Gefahr, dass die Kinder dir wegsterben. Nicht so ich.“

  „Die Kleinen schießen mir aber nicht in den Rücken oder liefern mich dem Sheriff aus. Keine Chance, Cole. Aber …“ Er kaute auf der Unterlippe, während Donovan den Atem anhielt. „Sicher schadet es nicht, wenn du dich mal nach den Papieren umsiehst. Solltest du sie finden, kommen wir ja vielleicht ins Geschäft. Wenn nicht, brauchen wir nicht weiter darüber zu reden.“

  „Ich brauche Lydia beim Suchen.“

  „Gut. Hol sie. Aber erst spielen wir zu Ende. Mein schweigsamer Freund soll nicht misstrauisch werden.“

  Donovan blickte auf und sah Cherokee die Treppe wieder herunterkommen. Er nahm die Karten und tat, als überprüfe er sein Blatt, als das Halbblut sich wieder setzte.

  „Alles oben klar?“, fragte Dooley.

  Cherokee nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Während er zwei Chips zur Tischmitte schob, ließ ein Donner die dünnen Wände des Saloons zittern.

  „Verdammter Regen. Wenigstens wird er die Narren vor dem Saloon zum Schweigen bringen – vielleicht auch den Suchtrupp behindern. Aber der Matsch wird auch das Reiten erschweren und das Spurenlesen erleichtern, wenn wir weiterziehen.“ Ungeduldig sah er zur Uhr über der Tür. „Bei allen Teufeln! Die Vorräte sollten längst da sein. Was macht die verdammte Hure, die wir losgeschickt haben?“

  Nur der Regen antwortete ihm. Er trommelte unablässig auf die fensterlosen Wände. Feuchte Kälte kroch durch die Spalten. Donovan unterdrückte ein Frösteln, während er Cherokee beim Mischen der Karten zusah.

  Dooley war ein Maulheld und seinen Launen unterworfen. Es musste doch möglich sein, die beiden Männer gegeneinander auszuspielen. Donovan überlegte.

  „Ich passe“, sagte er und legte hin, was vielleicht ein ganz vernünftiges Blatt gewesen wäre. „Macht ihr den Sieg unter euch aus. Ich geh mal rauf und seh’ nach Lydia und den Kindern.“

  Bedachtsam schob er seinen Stuhl vom Tisch fort. Cherokees Hand glitt zum Halfter, aber Dooley hinderte ihn mit einem Blick.

  „Keine Tricks, Major. Ein falsche Bewegung, und Spade jagt deiner rothaarigen Nichte eine Kugel in den Kopf.“

  „Keine Tricks.“ Donovan war klar, dass Dooley es ernst meinte. Er wäre hinaufgegangen, hätte nicht in dem Moment jemand an die Tür des Saloons geklopft.

  Auf ein Nicken Dooleys hin zog Cherokee die Waffe und ging durch den Raum, um die Tür zu entriegeln. Sie sprang auf. Greta stand zitternd und vom Regen völlig durchnässt auf der Veranda.

  Donovan starrte sie ungläubig an, als sie hereingestolpert kam, wobei ihr das Wasser aus der Kleidung rann und das blonde Haar in Strähnen am breiten, mit Rouge geschminkten Gesicht herunterhing. Sie hätte doch fortbleiben und sich retten können. Wieso war sie so verrückt, zurückzukommen und ihr Leben zu riskieren?

  „Ich sagte Satterlee, dass Sie Vorräte brauchen“, erzählte sie mit müder, tonloser Stimme. „Alles, wonach Sie gefragt haben, steht in einer Stunde auf der Veranda. Auch die Pferde werden gesattelt warten. Niemand wird sie hindern. Sie wollen nur die Kinder in Sicherheit wissen.“

  Dooleys Atem klang krächzend. „Warum hat das so lange gedauert?“

  Greta ließ den Kopf müde sinken und setzte sich auf einen Stuhl. „Satterlee wollte die Vorräte nicht ohne Bezahlung herausgeben. Wir mussten erst das Geld einsammeln. Satterlee hat keine Kinder.“ Entmutigt starrte sie zu Boden.

  Donovan hielt seinen Unmut zurück. Er hatte mit dem gewinnsüchtigen Händler ja seine eigenen Probleme gehabt. Aber dies überstieg seine Fantasie. „Was machst du hier, Greta? Du hättest nicht zurückkommen müssen, das weißt du.“

  Greta hob den Kopf und lächelte Donovan rau an. „Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen? Dies ist mein Heim. Dies sind meine Freunde. Zu denen da draußen gehöre ich nicht.“

  Donovan schluckte. „Komm, Greta“, sagte er. „Ich bring’ dich nach oben, damit du dir was Trockenes anziehen kannst. Noch mehr Kranke brauchen wir hier nicht.“

  Er legte den Arm um die Schultern der Frierenden und zog sie an sich. Weder Cherokee noch Dooley versuchten sie daran zu hindern, die Treppe hinaufzusteigen. Wieso hatte niemand Greta bei sich aufgenommen? Was stimmte mit den Leuten in dieser Stadt nicht? Warum wollte Sarah ausgerechnet an so einem Ort bleiben? Warum weigerte sich Varina, von hier wegzugehen?

  „Geht es allen gut?“, flüsterte Greta, als sie oben den Vorplatz erreicht hatten und von dort den mauvefarbenen Flur betraten.

  „Nicht schlechter als zu dem Zeitpunkt, an dem du gegangen bist. Warum gab es da draußen einen Aufruhr?“

  „Donnerwetter! Weißt du das nicht? Miss Sarah wollte das kleine rothaarige Mädchen durch das Fenster herunterlassen. Irgendein Dummkopf hat zu rufen angefangen, und …“

  „Was passierte?“ Donovan bekam Herzklopfen.

  „Ich weiß nicht. Sie verschwanden nach drinnen.“ Greta blieb vor der Tür zu ihrem Raum stehen und ging hinein.

  Donovan hatte vor Schreck ein flaues Gefühl im Magen. Beim Anblick von Spade, der mit den Füßen am Türrahmen im Flur vor Fayes Zimmer lümmelte, war er ganz benommen. Spade sah ihn an und grinste.

  „He, Cole, deine Freundin hat einen ziemlich blöden Trick versucht. Sie hätte es wissen müssen … dass ich sie erwische.“

  Donovan knirschte vor unterdrückter Wut mit den Zähnen. Am liebsten wäre er dem dicklichen Revolverhelden an die Kehle gegangen. „Solltest du es gewagt haben, sie anzufassen, du Bastard …“

  Spade räusperte sich und spuckte auf den Boden. „Mann, ich habe die Frau nicht angefasst. Gib acht … nicht, dass sie es mir nicht angeboten hätte! Sogar recht hübsch. Aber ich stehe auf Mädchen mit Fleisch auf den Knochen. Weiß nicht mal, ob ich bei einer so mageren Frau einen hochbekomme.“

  Donovan stöhnte. Er wand sich bei der Vorstellung, dass sie sich für die Kinder einem Mann wie Spade angeboten hatte. Gern hätte er sie mal kräftig geschüttelt, bis er in den Raum hineinsah und sie mit Katy auf dem Schoß auf dem Boden sitzen sah. Sie blickte ihn an, und er las von ihren Augen Pein und Hoffnungslosigkeit ab und – unglaublich – Liebe …

  „Dooley will sie sehen“, erzählte er Spade.

  „Na, so was! Woher weiß ich, dass du nicht lügst?“

  „Frag ihn.“

  Spade begriff, dass er dann seine Gefangenen unbeaufsichtigt lassen musste. „Nimm sie“, sagte er. „Du weißt, was passiert, wenn du mir in die Quere kommst.“

  Donovan wartete, bis Sarah die schlafende Katy auf dem Bett abgelegt hatte. Er war krank vor Angst und wütend, weil sie so viel riskiert hatte. Aber wenn sie bei ihm war, dachte er nur, wie sehr er sie begehrte.

  Als sie zum Vorplatz und der Treppe gingen, griff er nach ihrem Ellbogen und zog sie in Zoes leeres Zimmer. Dort schob er sie gegen die Wand und küsste sie voll wildem Verlangen. Er nahm sie in die Arme und presste sie fest an sich. Erst verspannte sie sich, dann umfasste sie seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter. Ihre Lippen wurden unter seinem Kuss weich. Er spürte, wie sie mit ihrer Zunge tief in seinen Mund stieß. Für seine aufgewühlten Sinne schmeckte sie nach wildem Honig und Moschus.

  „Nicht, das geht nicht“, flüsterte sie. Aber das waren nur leere Worte. Dass sie ihn begehrte, zeigte sie mit jedem Atemzug, jeder Bewegung ihres biegsamen Körpers.

  Vor Verlangen stöhnend, umfasste Donovan ihren Po. Als er sie gegen seine Hüften presste, seufzte sie.

  „Ich will dich, Sarah“, stieß er hervor, rasend vor Leidenschaft. „Ich will dich so sehr.“

  „O Donovan“, murmelte sie und entzog sich ihm, um zu Atem zu kommen.

  „Ich liebe dich, Sarah“, sagte er sanft.

  „Und ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich habe dich immer schon geliebt. Doch ich gestatte mir nicht, mehr als das, was wir jetzt haben, zu ersehnen. Unsere Leben zählen doch im Moment so wenig. Unser eigenes Glück …“

  Er küsste sie liebevoll und drängend. Küsste ihre Stirn, ihre Augen, ihre Wangen. „Wir wollen hiermit zufrieden sein. Jetzt müssen wir hinuntergehen und nach diesen Verträgen für die Claims suchen. Wir werden uns Zeit für uns nehmen, so oft wir können, unsere Augen offen halten und vielleicht einen Ausweg finden. Was auch passiert, ich verspreche …“

  „Nein.“ Sie verschloss ihm den Mund mit dem Finger. „Keine Versprechen. Ein Schritt zurzeit. Sonst ertrage ich dies alles nicht.“

  Wenn er ihr auch in dieser Situation nichts versprechen konnte: Er nahm sich insgeheim vor, sein Leben zukünftig mit ihr zu verbringen. Sie würden ein Heim und Kinder haben, und er würde sie beschützen und mit ihr alt werden. Irgendwie musste es einen Weg geben, das möglich zu machen.

  Eine Diele knarrte. Das war bestimmt Spade, der herausfinden wollte, was sie da machten. „Komm mit.“ Donovan geleitete Sarah zurück in den Flur. Dabei dachte er an die Zeit in Richmond. Jetzt erst begriff er, wie viel Mut sie aufgebracht hatte. Unbewaffnet und verletzbar hatte sie für ihre Sache gefochten. Wie allein musste sie sich gefühlt haben! Beschützend legte er die Hand um ihre Taille. Er kannte keine Frau, die ihr glich.

  Ein seltsamer Friede breitete sich in ihm aus, als er die Treppe hinabgestiegen war. Erst war er irritiert, dann begriff er, dass der fürchterliche Krieg zwischen Nord und Süd für sie endlich zu Ende war. Was für Kämpfe auch folgen mochten, sie würden darin Seite an Seite streiten.

  Dooley sah von seinem Kartenspiel auf. „Dann macht mal“, brummelte er mit einem vorsichtigen Blick auf Cherokee, der sein Blatt prüfte. „Keine Tricks.“

  „Tricks? Ich verstehe nicht, warum Sie uns so etwas zutrauen.“ Sarah spielte wieder ihre Rolle. Sie lächelte kokett. Nach dem Vorfall mit Katy war das gefährlicher als je zuvor.

  „Wir werden vielleicht ziemlich lange suchen müssen“, warnte Donovan.

  Dooley zuckte die Achseln und sah zur Pendeluhr. „Jetzt ist es fünf Minuten vor zwei. Ihr habt bis zur Morgendämmerung Zeit. Vorausgesetzt, die Pferde und Vorräte sind da, reiten wir los – was ihr auch findet. Alles klar, Cole?“

  Donovan nickte und blickte zu Cherokee. Der hörte gespannt zu und fixierte Dooley dabei mit schmalen Augen. Eindeutig irritierte ihn, was er da hörte. Wenigstens hoffte Donovan das.

  „Komm jetzt, Lydia, Liebling.“ Er umfasste ihre Schultern. „Lass uns damit beginnen, dein Büro nochmals zu durchsuchen. Wenn wir Glück haben, brauchen wir nirgendwo sonst nachzusehen.“ Der verschwörerische Blick, den er Dooley zuwarf, musste einem fast Blinden auffallen.

  Donovan hielt inne, um Cherokees Reaktion abzuschätzen. Dessen schmales dunkles Gesicht war wie aus Mahagoni geschnitzt. Durch Sarah änderte sich sein Ausdruck. An der Tür zum Büro blinzelte sie Dooley wild zu, da spannten sich seine Kiefermuskeln. Die Saat begann aufzugehen.

  
    Donovan fürchtete, sie könne zu weit gehen, und zog sie schnell ins Büro und die Tür hinter ihnen zu.
  

  

  Sarah war verwirrt. Sie versuchte, sich zu besinnen, da küsste Donovan sie schnell und hart. „Übertreib es nicht!“, warnte er sie. „Sonst hast du den Dicken demnächst in deinem Bett, und hinterher reitet er mit dir vorne auf dem Sattel festgebunden von hier fort.“

  Sarah wurde wütend. „Donovan, was machen wir hier eigentlich?“

  Er führte sie zu Smittys Schreibtisch. „Wir haben ungefähr vier Stunden Zeit, einen Weg aus dem Schlamassel zu finden. Andernfalls nimmt Dooley zur Sicherheit einige Kinder mit. Lass uns mal die Papiere unseres verstorbenen Freundes Smitty durchsehen.“

  Der geizige Smitty hatte alles Mögliche gesammelt. Rechnungen, Quittungen, Lieferscheine und Aufträge waren aufs Geratewohl in jede verfügbare Ritze gestopft. Es war nicht leicht, da durchzukommen. Und die Zeit lief.

  „Was bringt es uns, wenn wir etwas finden?“ Sarah schüttete den Inhalt eines Brieffaches in ihren Schoß und sah ihn rasch durch. „Warum sollte Dooley verhandeln, wenn er dann die Kinder und die Claims haben kann?“

  „So einfach ist das nicht, Liebes.“ Donovan durchwühlte eine herausgezogene Schublade. „Wenn die Papiere existieren, sind sie auf das Crimson Belle oder Smitty ausgestellt. Wenn wir ihm klarmachen können, dass die Papiere wertlos sind, solange du oder ich sie nicht bei der Behörde einreichen …“

  „Stimmt das denn?“ Sarah hatte Schwierigkeiten, Donovan zu folgen.

  Er zuckte nur die Schultern. „Das ist nicht wichtig. Hauptsache, Dooley glaubt es.“

  „Und wenn wir keine Claim-Papiere finden?“

  „Dann müssen wir mit dem arbeiten, was wir finden“, antwortete er geheimnisvoll.

  „Vorhin im Saloon hast du genau Cherokees Reaktion beobachtet.“

  „Du bist eine sehr aufmerksame Lady.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, und Sarah begriff, was für ein gefährliches Spiel Donovan plante. Er wollte Cherokee gegen Dooley ausspielen. Keiner der beiden würde zögern, den anderen zu töten. Vor Schreck hielt sie den Atem an.

  „Nimm die nächste Schublade“, sagte sie so laut, dass man es durch die geschlossene Tür hören konnte. „Wenn wir diese Papiere endlich finden, werden wir und der Corporal tatsächlich sehr reiche Partner werden.“

  Der Blick, mit dem er sie bedachte, drückte Dankbarkeit und eine Warnung aus. Sie durfte nicht übertreiben. Cherokee war kein Dummkopf. Eine grobe Täuschung würde er durchschauen. Ab jetzt wollte sie ihm lieber die Führung überlassen.

  Sarah beugte sich mit neuem Eifer über den Inhalt der obersten Schublade. Sie und Donovan arbeiteten jetzt Hand in Hand. Bei zufälligen Berührungen und Blicken überkam sie jedes Mal eine Woge zärtlicher Gefühle für ihn. Wenn diese Stunden das Einzige waren, was das Schicksal für sie bereithielt, wollte sie jeden Moment als Geschenk genießen. Sie wollte sich sein Gesicht und seine Stimme, seinen Geruch und wie er sich anfühlte einprägen, solange es ging.

  Ihre Blicke trafen sich, und sie sagte: „Ich liebe dich, Donovan.“

  „Und ich liebe dich.“ Er streichelte ihre Wange. „Sei nicht ängstlich. Irgendwann werden wir unseren Enkelkindern von dieser Nacht erzählen, und wenn es nach mir geht, tun wir das gemeinsam.“

  Sarah senkte den Blick. Die übermäßige Freude, die sie erfasste, konnte sie gar nicht ertragen. Sie hatte zu viel Zeit damit verbracht, für ihre Sünden zu büßen. Das sah sie als ihre Pflicht an. Aber Glück? Glück, das sie wie ein leuchtender Regenbogen erfüllte? Das erlebten nur Menschen, die es verdienten. Nicht sie.

  „Keine Versprechen, erinnerst du dich?“

  „Das hast du gesagt.“ Mit dem Daumen streichelte er ihr Gesicht, seine Hand glitt über ihre Kehle, dann ließ er sie auf ihrer bloßen Schulter liegen. Sarah spürte seine vom Arbeiten raue Handfläche.

  „Ich habe es immer vermieden, zu weit vorauszudenken“, flüsterte sie.

  „So bin ich nicht. Ich war nie geduldig genug, abzuwarten, bis die Dinge an mich herankommen.“

  „Donovan!“

  „Nein, ich muss es sagen. Ich will dich heiraten, Sarah. Ich will für dich sorgen und mir mit dir eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Was uns diese höllische Nacht auch bringt, diesen Traum werde ich nicht aufgeben.“

  „Bitte“, flüsterte sie und drückte ihre Hände so fest, dass sich ihre Nägel in die Handflächen bohrten. „Das ist zuviel für mich, Donovan. Erst wollen wir diese Papiere finden und die Kinder heraus …“

  „Sarah, wovor hast du Angst?“

  „Ich fürchte mich davor, dass ich dich zu sehr begehren könnte. Wenn ich über eine gemeinsame Zukunft nachdenke, wird mir vielleicht alles weggenommen und ich verliere dich.“

  „Was hat Wünschen mit Verlieren zu tun? Da gibt es keine Verbindung.“

  „Bei dir nicht.“ Sie lächelte ihn bitter an. „Ich bin niemals glücklich gewesen – wie ich es mit dir sein könnte. Da bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mir Glück wohl nicht zusteht und ich es sowieso nicht bekomme. Danach jetzt greifen zu wollen …“

  Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen, und sie fühlte die rauen Bartstoppeln, als er ihre Handfläche küsste. „Vergiss es, Sarah!“

  „Bitte“, sie entzog ihm ihre Hand. „Lass uns nach den Papieren schauen. Später, wenn wir das hier durchgestanden haben …“

  „Also dann. Wie du willst.“ Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, und Sarah fühlte sich leer. Aber so viele Leben standen auf dem Spiel, wie sollte sie da an ihr privates Glück denken?

  Als sie weiter die Papiere durchsah, verspürte sie Bedauern. Donovan war ein stolzer Mann. Was, wenn sie ihn jetzt verletzt hatte?

  Nachdem sie eine Viertelstunde den ganzen Schreibtischinhalt gesichtet und sogar die Schubladen herausgenommen und den Rahmen von innen untersucht hatten, waren keine Claim-Papiere zutage gekommen.

  „Wir haben auch kein Bargeld gefunden“, bemerkte Sarah. „Irgendwo muss es einen Safe geben, eine Kiste im Boden, ein Loch in der Wand, wo er seine Wertsachen aufbewahrte.“ Suchend ging sie im Raum umher.

  „Was ist mit dem Lager? Ich fand keinen Alkohol in dem Raum, in den ich die Leichen brachte. Wo sonst könnte er …“

  „Alkohol … der Weinkeller!“ Sarah erstarrte, als ihr einfiel, dass Smitty die drei Frauen dort eingeschlossen hatte, als die Männer sie teeren und federn wollten.

  Donovan stampfte leicht mit dem Fuß auf. Der Klang war dumpf. Unter dem Fußboden gab es also keine Höhlung. „Hier ist kein Keller. Wo könnte er sein?“

  „Weiß ich nicht. Die Mädchen werden ihn kennen. Ich gehe und frage eine von ihnen.“

  „Wir gehen beide.“ Donovan legte die Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Tür. „Ich möchte die drei Schurken nicht zu lange allein lassen. Finde du was über den Keller heraus. Ich werde unseren Freund Dooley für einige Minuten besuchen.“

  Als sie herauskamen, hatte sich wenig im Saloon verändert, außer dass Cherokee und Spade sich bei den Kindern als Wache abgelöst hatten und Spade jetzt an einem der Tische vor einer Schüssel saß und Bohnen und Brot verschlang, wobei er die Bissen mit Whiskey hinunterspülte. Dooley döste an einem anderen Tisch, die Hutkrempe tief über den Augen. Eine Hand lag auf seiner Satteltasche, die andere auf dem Gewehr. Donovan zögerte, dann setzte er sich ihm gegenüber.

  Zoe saß noch immer mit MacIntyre da. Sie fror in ihrem dünnen Morgenmantel, während er in eine Decke eingehüllt lag, die jemand gebracht hatte. Sie ist ihm nicht von der Seite gewichen, erkannte Sarah, als sie hinüberging und Zoe die Hand auf die Schulter legte.

  „Wie geht es ihm, Zoe?“

  „Schwer zu sagen.“ Zoe war todmüde. „Manchmal denke ich, dass er mich versteht, wenn ich mit ihm rede. Aber er schien mich nicht zu erkennen, als er die Augen kurz öffnete.“

  „Soll Faye oder Greta dich ablösen, damit du etwas Schlaf bekommst?“

  Zoe schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe. Mehr habe ich nicht zu tun. Wäre nur schön, wenn ich weit weg von diesem Spade wäre. Ich mag nicht, wie er spricht und mich ansieht.“

  „Dooley hat ihm gesagt, er soll die Finger von dir lassen.“

  „Der kann nicht immer auf ihn aufpassen.“

  Sarah sah zu Spade und meinte dann leise: „Zoe, ich muss in den Weinkeller. Wo ist der Eingang?“

  Zoe starrte zu Boden. „Der Wandschrank in der Küche. Die Falltür ist unter Kisten verborgen. Nimm eine Lampe mit.“

  „Was gibt es da unten?“

  „Nicht viel. Flaschen, Regale.“

  „Kein Safe? Wo er vielleicht Geld und Papiere aufbewahrte?“

  „So etwas habe ich nicht gesehen.“ Zoe strich MacIntyre das spärliche Haar aus dem Gesicht. Es war eine sanfte Geste, sie sah dabei traurig und zärtlich aus.

  Sie liebt ihn, erkannte Sarah und war durch die Erkenntnis wie aufgerüttelt. Er war die ganze Zeit ihr Kunde, und sie liebt ihn!

  „Mir tut es leid, was er Ihnen angetan hat, Miss Sarah“, murmelte Zoe. „Ich weiß, das war gemein. Im Grunde ist er aber kein schlechter Kerl. Er leidet nur so sehr. Das lässt ihn ab und zu verletzende Dinge tun.“

  Zoe sah Sarah ängstlich an. Bei ihrem Anblick wurde bei Sarah die Erinnerung an die schreckliche Nacht wieder wach. Vergiss es!, sagte sie sich. Die Vergangenheit ist vergangen. Lass sie los …

  Auch wenn es ihr schwerfiel – nach und nach konnte sie spüren, wie ihr leichter ums Herz wurde und sie die Erinnerung an das grausame Geschehen weniger belastete. Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Ist schon in Ordnung“, flüsterte sie und umfasste Zoes Schulter fester. „Erzähl es ihm, wenn du kannst. Sag ihm, alles ist in Ordnung.“

  Sarah drehte sich schnell um. Sie fürchtete bei sich einen Gefühlausbruch. Ein Blick zeigte ihr, dass sich im Saloon wenig verändert hatte. Spade saß noch über Bohnen und Brot. Dooley lümmelte auf seinem Stuhl. Um den Schanktisch herum lag Glas verstreut, und da war der grässliche rotbraune Fleck auf dem Boden, wo der Hilfssheriff in seiner Panik gestorben war.

  Die Lage war düster wie immer. Aber dass sie MacIntyre vergeben konnte, hatte bei ihr etwas verändert. Auf einmal war sie imstande, über diese Nacht hinauszudenken und für ihre Zukunft zu kämpfen.

  Donovan erhob sich von seinem Platz Dooley gegenüber. Sie nickte ihm knapp zu und ging dann zur Küche, dabei hörte sie seine Schritte hinter sich. Seltsam, sie hatte sich nie zuvor so lebendig gefühlt!

  15. KAPITEL

  Die Falltür führte in absolute Dunkelheit. Sarah hielt sich ängstlich an Donovans Seite, als er die Lampe in die Finsternis hielt. „Was siehst du?“, flüsterte sie.

  „Nicht viel. Regale und Flaschen. Sagte Zoe das nicht?“

  „Können wir nicht hinuntergehen? Vielleicht ist da noch mehr.“

  „Hier ist die Leiter.“ Die Lampe in einer Hand, tastete er sich schrittweise die Sprossen hinunter. Kurz darauf hörte sie ihn auf festen Boden treten. Ein metallisches Geräusch verriet, dass er die Lampe an einen Nagel gehängt hatte. Jetzt folgte sie ihm.

  „Pass auf.“ Ihr stockte der Atem, als er ihre Taille umfasste und sie auf den Boden herunterhob. Durch das Korsett spürte sie seine Finger. Sie schienen sie zu verbrennen. Kurz hoffte sie, er würde sie an sich ziehen und küssen.

  Aber das war zu viel verlangt. Nachdem sie seinen Stolz verletzt und ihn zuvor zurückgewiesen hatte, würde er sich, das dämmerte ihr, so sittsam wie ein Priester verhalten. Sie würden in ihren vielleicht letzten Stunden höflich zueinander sein und selbst intime Blicke vermeiden.

  Wie hatte sie so dumm sein können! Selbst ein Mann wie MacIntyre wurde noch geliebt. Wie hatte sie nur denken können, sie wäre dessen nicht wert? Warum hatte sie das zu spät begriffen?

  Sarah wurde das Herz schwer, als Donovan von ihr wegging und den Keller zu durchsuchen begann. Er war nur ein halbes Dutzend Schritte breit, die Wände aus Erde waren mit Hölzern abgestützt und mit Regalen versehen. Auf ihnen standen in Kisten Flaschen mit Smittys krankmachendem Whiskey und einige sonderbare Krüge mit Wein. Das, sonst nur Staub.

  „Da muss es noch mehr geben.“ Dringlich tastete sie alles ab, suchte nach irgendeinem Spalt, der ein geheimes Depot anzeigen könnte. „Wo kann er sein Geld und wichtige Papiere gelagert haben?“

  Donovan zuckte die Schultern und seufzte ungeduldig. „Nach dem Aussehen seines Schreibtisches zu urteilen, hat er damit seine Stiefel geputzt. Was das Geld betrifft: Nachdem er erschossen wurde, kann das jeder von seinen Mördern genommen haben. Auch eins von den Mädchen natürlich.“

  Sie drehte sich um und war empört. „Nein. Die hatten dazu keine Chance. Außerdem hätte es keine von ihnen getan.“

  „Dann bist du genauso blauäugig wie meine Schwester und dickköpfig wie ein Maulesel“, gab er kalt zurück.

  „Mit Varina verglichen zu werden ist für mich ein Kompliment – selbst von einem wie dir.“

  Plötzlich standen sie sich wie zwei Streithähne gegenüber. Die unerträgliche Spannung und die Angst zerrten an Donovans Nerven. Sarah wartete auf seinen Zornesausbruch. Aber er beherrschte sich.

  Sarah musste vor Erleichterung leise kichern. Donovan verzog den Mund, dann nahm er sie in die Arme und presste sie an sich. Aneinandergeschmiegt schüttelten sie sich, bis ihnen vor Lachen die Tränen kamen.

  „Tut mir leid, du hast so komisch ausgesehen.“

  Sarah genoss seine leidenschaftlichen Küsse. „Verdammt, Sarah. Werden wir uns denn immer streiten?“

  Sie hielt sich an ihm fest. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte sie. „Kann schon sein, dass wir streiten“, meinte sie. „Aber überleg mal, wie schön es jedes Mal wird, wenn wir uns anschließend wieder vertragen.“

  „Ich liebe dich, Sarah.“ Er berührte mit den Lippen ihre Augenbrauen. „Was auch immer in der Hölle da oben passiert, vergiss das nie.“

  Sarah wurde die Kehle eng. Als sie sich an ihn schmiegte, spürte sie seine Erregung. Er wurde rot, als ihm auffiel, was er vor ihr nicht verbergen konnte. „Wir sollten zurückgehen“, meinte er.

  „Nur noch ein bisschen.“ Sie presste sich enger an ihn. Da oben erwarteten sie ja doch nur Angst und Gefahr. Hier war es himmlisch. „Halt mich, Donovan“, bat sie. „Lass mich nicht los.“

  Eine ganze Weile standen sie so da. Ihr Verlangen verband sie in der Dunkelheit. Sarah schloss die Augen, wusste, dass sie ihm gehörte und er ihr, solange sie lebten.

  Widerstrebend gab er sie frei. „Hier ist nichts. Wir können wieder hinaufgehen.“

  Sarah nickte traurig. Es gab noch mehr Plätze, an denen sie suchen konnten, die Vorratsräume, die Küche und Smittys eigenes Zimmer. Kurz vor Sonnenaufgang mussten sie wohl mit irgendwelchen Verzweiflungstaten rechnen.

  „Donovan, schau mal auf den Boden!“

  Er hielt die Lampe über den angegebenen Platz. „Ich sehe nicht …“

  „Sieh mal die seltsamen Linien da unten am Fuß des Regals.“

  Donovan bückte sich und fuhr mit den Fingern über die harte Erde. Dann pfiff er angesichts dessen, was Sarah entdeckt hatte. „Ich kann es nicht glauben!“, murmelte er. „Ein bewegliches Regal.“

  Er setzte die Lampe auf dem Boden ab und hob das Regal zur Seite. Dahinter war ein Loch, und da begann etwas, das wie ein abwärts führender Tunnel aussah.

  „Bleib hinter mir“, befahl Donovan, als er sich zum Eingang hinunterbückte und die Laterne hineinhielt. Sarah kroch ihm nach. Sie hätte hier Spinnweben erwartet, aber der Gang war überraschend sauber. Smitty war wohl ziemlich oft hierhergekommen.

  Donovan vor ihr gab einen erstaunten Ausruf von sich. Gleich darauf trat er in einen weißgetünchten Raum.

  Sarah blinzelte, als die Wände das Licht der Lampe zurückwarfen. Der gut hergerichtete Raum war halb so groß wie die Schlafzimmer oben. Schachteln mit Lebensmitteln in Dosen waren an einer Wand aufgestapelt und Krüge mit Wasser. Es gab einen Lattensitz für das menschliche Bedürfnis, und in einer Ecke stand ein Messingbett mit einer fadenscheinigen Flickendecke. Daneben stand ein abgenutzter lederner Koffer.

  „Mir scheint, Smitty hatte einige Feinde“, sagte Donovan und sah sich im Raum um. „Oder er musste sich vor dem Gesetz verstecken und brauchte deshalb einen Ort, wohin er schnell verschwinden konnte. Sieh mal, da ist sogar ein Luftschacht.“ Aus einem Loch an der Decke kam ein schwacher, frischer Luftzug. „Hier hätte er Wochen ausharren können.“

  „Die Luft kommt nicht aus dem Saloon. Der Schacht muss irgendwo zwischen den Tannen versteckt sein.“

  „Da wäre auch Schutz vor Schnee.“ Donovan blickte angestrengt zur Decke. „Ich frage mich, ob …“

  „Die Kinder!“ Sarah umklammerte seinen Arm. „Wenn wir sie hierherbringen und verstecken könnten, bis Dooley fort ist.“

  „Sicher. Aber sie an Dooley und seinen Wachhunden vorbeizubringen wird schwierig sein. Wenn du das schaffst, kannst du sie auch gleich rausbringen.“

  Sarah setzte sich entmutigt aufs Bett. Donovan hatte recht. Sie hatte gehofft, dieser Raum enthielte den Schlüssel zu ihrer Befreiung. Aber Donovan und sie mussten sich doch wohl auf ihre eigene Eingebung verlassen. Wenn sie Pech hatten, reichte das nicht.

  Der schäbige Koffer stand wie ein Nachttisch neben dem Bett. Auf seinem gekrümmten Rücken lagen eine neue Kerze, ein Schälmesser, Zündhölzer, eine Schachtel mit Zigarren, und es stand dort auch ein leeres Glas. Sarah nahm alles herunter, und Donovan benutzte das Messer, um die unverschlossene Spange zu öffnen. Die Angeln quietschten, als der staubige Deckel aufsprang. Eine schäbige Hose und ein staubiges weißes Hemd lagen obenauf. Darunter … Sarah machte große Augen. Donovan fluchte leise.

  Bis zum Rand war der Kasten mit Geld gefüllt, mit Scheinen und Münzen. Es müssen Hunderte, ja, Tausende von Dollars sein, schätzte Sarah. Das hat Smitty alles im Laufe seines miesen Lebens gehortet.

  „Verdammt!“, murmelte Donovan.

  Sarah seufzte. Das Geld brachte ihnen wenig ein. Die Schurken würden es einfach mitnehmen – und die Kinder dazu.

  „Vielleicht findet sich etwas am Boden.“ Sarah schaufelte das Geld aus dem Koffer, aber der Inhalt war überall gleich. Enttäuscht hockte sie sich hin. „Das verstehe ich nicht“, murmelte sie. „Hier muss es etwas geben, das wir gebrauchen können.“

  Donovan hatte das Interesse an der Lade schon verloren. Er fummelte am Bettzeug herum und hob die Ecken der Matratzen.

  „Alles, was er brauchte, hatte Smitty hier“, erwiderte er. „Licht, Nahrung, Wasser, Geld. Was fehlt?“

  Er gab sich die Antwort selbst, indem er einen kleinen Taschenrevolver unter einem der Kissen hervorzog. Beim Drehen am Zylinder zeigte sich, dass er geladen war.

  Sarah bekam angesichts der Waffe in seiner Hand weiche Knie. Mit krankmachender Sicherheit wurde ihr klar, dass es noch vor Sonnenaufgang mehr Tote geben würde. Das Schicksal, Glück und Geschick entschieden, wer überlebte und wer umkam. Wenn sie nur an die Kinder, die Frauen oder Donovan dachte …

  „Was ist?“ Er umfasste ihr Kinn und sah sie voller Liebe und Sorge an.

  „Vergib mir“, bat sie. „Wenn ich dich so mit der Waffe sehe und an das denke, was passieren kann! Ich habe Angst, das ist alles. Ich liebe dich so sehr, und ich fürchte mich.“

  „Komm, Sarah.“ Er legte den Revolver auf den Koffer und zog sie auf seine Knie. Sie legte ihren Kopf gegen seinen und atmete tief seinen Geruch, seine Wärme und den Duft nach Holz und Rauch ein, der in seiner Kleidung hing.

  „Liebes, ich fürchte mich auch“, flüsterte er. „Was wir gefunden haben, ist zu schön, wir dürfen es nicht verlieren.“ Er zog sie fester an sich. „Ich verspreche dir, irgendwie …“

  „Donovan, das kannst du nicht. Keiner von uns weiß, was passieren wird.“

  Sarah hob den Kopf. Ihre Lippen trafen sich mit einer Zärtlichkeit, die eine Woge des Verlangens in ihr auslöste. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drückte die Brüste gegen ihn. So genoss sie den Moment und wusste, dass dies doch nicht genug für sie beide war.

  Während Sarah sich voller Leidenschaft nach mehr sehnte, erkannte sie, dass sie ihn schon in den gefahrvollen Zeiten in Richmond und in den langen Jahren der Trennung geliebt hatte, auch als er sie in Varinas Hütte wiedererkannt und später mit seinem Kuss ihre Täuschung entlarvt hatte.

  Die Erinnerung an all das war bitter und süß. Hätte sie nur gewusst, dass ihre Liebe weniger mit dem Ziel und mehr mit dem Weg dorthin zu tun haben würde …

  Sie spürte sein Verlangen, als ihr Kuss noch leidenschaftlicher wurde, erschauerte in seinen Armen, war bereit, sich ihm hinzugeben. Als er zögerte, wusste Sarah, dass er sich nicht über ihre Wünsche hinwegsetzen würde. Sehnsüchtig wartete er auf ein Wort oder ein Signal von ihr.

  Sie entzog sich ihm etwas, ihre Lippen waren geschwollen, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie tauschten einen brennenden Blick und verstanden sich wortlos.

  „Wir haben nicht viel Zeit.“ Seine Stimme war rau vor Leidenschaft.

  „Liebe mich, Donovan“, flüsterte sie. „Hier und jetzt.“

  „Sarah“, seufzte er, als er sich mit ihr auf dem Bett ausstreckte.

  Sie zog ihn auf sich und erstickte seine Worte mit einem Kuss. Sie spürte Donovan über ihre Oberschenkel streichen, ihre Hüften, jede einzelne Berührung brannte wie Feuer.

  Ihr stockte der Atem, als er ihr das weit ausgeschnittene Oberteil herunterzog und damit ihre Brüste entblößte, und es machte sie fast verrückt, seine schwieligen Handflächen auf ihrer Haut zu spüren. Willig überließ sie sich dem süßen Gefühl, als er ihre Brüste umfasste, sie streichelte und sanft knetete, bis sie stöhnte. Sie wand sich und presste sich mit rasendem Verlangen gegen seine Hüften.

  Er hielt inne und beugte sich im Schein der Lampe über sie. „Sarah“, flüsterte er. „Du ahnst nicht, wie lange ich dies schon ersehne.“

  „Mehr“, flehte sie, und er nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund. Bedächtig begann er, daran zu saugen, bis sie ihm verzweifelt die Hüften entgegenbog.

  „Bitte, Donovan …“, bat sie. Sie griff nach seinem Gürtel und öffnete den Verschluss. Zum Ausziehen fehlte ihnen Zeit. Er berührte und streichelte Sarahs fieberheiße, feuchte intime Stelle. Sie lag mit leicht geöffnetem Mund und mit geschlossenen Augen da, während sie heiße Schauer überliefen. Dann rührte sie sich in seinen Armen. Sehnsüchtig zerrte sie an seinen Knöpfen, um ihn doch von seiner Kleidung zu befreien. Angespornt von ihrer Ungeduld, tat er es selbst und stöhnte, als sie ihn berührte.

  „Sarah, ich will dir nicht wehtun.“

  „Ich liebe dich, Donovan.“ Vor Lust schrie sie auf, als er sich mit ihr vereinigte. Sie umklammerte seinen Po, hielt ihn und zog ihn tiefer in sich hinein.

  Sarah warf den Kopf zurück, als er sich drängend in ihr zu bewegen begann. Unwillkürlich beantwortete sie jeden seiner Stöße und passte sich seinem Rhythmus hingebungsvoll an. Dann breitete sich nach und nach eine Flut von Glück in ihr aus. Donovan war Teil von ihr, sie Teil von ihm geworden. Es war, als hätten sich ihre Seelen vereinigt. Schließlich verloren sie sich beide in einen ekstatischen Taumel.

  
    „Sarah …“, stöhnte er und erzitterte. Dann war da nur noch Stille.
  

  

  Die kostbare Zeit verflog. Donovan und Sarah zogen sich eilig an. Donovan nahm den Revolver an sich und steckte ihn in die Tasche. Das Messer gab er Sarah. Sie versteckte es in ihrem Kleid.

  „Lass uns gehen“, sagte er und nahm die Laterne. Sie krochen in den Keller zurück, und sie hielt die Laterne, während er das Regal an seinen Platz zurückschob. Als sie vor ihm die Leiter hinaufstieg, fühlte er ihre liebevolle Wärme. Könnte er Sarah doch nur im Geheimraum verstecken, bis die Gefahr vorüber war! Aber das wäre nicht in ihrem Sinne. Sie würde an seiner Seite kämpfen wollen.

  Plötzlich schrie eine Frau im Saloon vor Entsetzen auf. „Zoe!“ Sarah rannte durch die Küche und überließ es Donovan, die Falltür zu verbergen und die Schranktür zu verschließen. An der Tür blieb sie wie vom Schlag gerührt stehen. Ihr und Donovan bot sich ein albtraumhafter Anblick.

  MacIntyre war wach. Er lag auf dem Rücken, den Kopf erhoben, die Augen starr vor Zorn. Mit seiner einen mächtigen Hand würgte er Spade. Zoe kauerte beim Piano, hielt sich das zerrissene Kleid vor der Brust zusammen, den Mund noch vom Schreien aufgerissen. Leicht zu erraten, was geschehen war. Während Dooley schlief, hatte Spade die Gelegenheit genutzt, sich an Zoe vergreifen. Dafür würgte ihm MacIntyre jetzt die Luft ab.

  Spade war am Sterben. Das erkannte Donovan entsetzt und zog Sarah an seine Schulter. Vielleicht war er auch schon tot, und MacIntyre merkte das in seiner Wut nicht.

  Kurz sah Donovan zu Dooley hinüber. Das ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er saß auf dem Stuhl und spielte mit dem Abzug von seinem Gewehr, während er zusah, wie Spade starb. Offensichtlich sah er keinerlei Veranlassung, seinem dümmlichen Kumpanen zu helfen. Der nützte ihm ja auch nicht mehr. Mit seinem Tod war ein Problem aus dem Weg geräumt und die Beute für die beiden Verbleibenden nun größer.

  Als MacIntyre ihn endlich losließ, fiel Spade tot zu Boden. Wie eine Stoffpuppe lag er da, den Kopf schräg auf dem Hals, die Augen glasig. MacIntyre war auf das Kissen zurückgesunken. Seine Augen waren geschlossen, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Zoe kroch zu ihm und nahm ihn wieder in den Arm.

  Jetzt hob Dooley das Gewehr und spannte den Abzug. „Nein!“ Sarah riss sich los, rannte zu ihm und schlug das Gewehr zur Seite. In Donovan kam Leben.

  „Lass das, du Höllenhündin!“, murrte Dooley, weil Sarah weiterhin an seinem Gewehr hing.

  „Nein“, murmelte sie, während er sie abzuschütteln versuchte, und schrie auf, als er ihr mit links so auf die Wange schlug, dass sie zu Boden stürzte. Dooley zielte nun auf Sarah, war aber nicht schnell genug. Blitzschnell stand Donovan bei ihm und ließ den Griff von Smittys Waffe auf die Schläfe des Schurken niederfahren.

  „Ganz ruhig, wenn dir dein Leben lieb ist, Corporal“, meinte er. „Leg das Gewehr auf den Boden.“

  Man roch Dooleys Angstschweiß, als er das Gewehr runternahm. „Du Hund von einem Sheriff. Ich hätte dich durch Cherokee sofort töten lassen sollen.“

  „Halt den Mund, und lass es fallen.“ Donovan stieß ihm die Mündung von Smittys Revolver ins Fleisch und entsicherte. Erst jetzt dachte er an Cherokee und die Kinder oben. „Leg endlich das Gewehr hin – und beide Hände auf den Tisch, damit ich sie sehen kann.“

  Das Gewehr polterte auf den Boden. Mit dem Fuß schob Donovan Sarah die Waffe zu. „Nimm es auf“, sagte er sanft. „Kannst du damit umgehen?“

  Mit bleichem Gesicht nickte Sarah und tat, was er wollte.

  „Du richtest es auf unseren Freund, während ich Zoe und MacIntyre nach draußen bringe“, sagte Donovan. „Wenn sich der mörderische Bastard auch nur bewegt, erschieß ihn auf der Stelle.“

  Sarah zielte auf Dooleys Brust, und Donovan steckte Smittys Waffe zurück in den Gürtel. Als Lydia hatte Sarah mit kühlem Kopf und viel Mut gefährliche Jahre durchstanden. Er wusste, er konnte sich auf sie verlassen.

  Dooley grinste verzweifelt, als Donovan am Schanktisch entlangging. „Miss Lydia! Wie könntest du mir wehtun – ein hübsches Ding wie du? Ich dachte, wir seien Freunde?“

  Sarah straffte die Schultern und umklammerte das Gewehr. „Unter den richtigen Umständen schon, Corporal. Aber wenn Sie Leute bedrohen, die mir am Herzen liegen, hört der Spaß auf. Falls Sie es nicht glauben, dass ich Sie auf der Stelle erschießen könnte …“

  Dooleys Lächeln gefror, als Sarah den Finger auf den Abzug legte. Sie schafft das, dachte Donovan und half Zoe, den stöhnenden MacIntyre auf die Decke und zur Tür hinauszuschieben. Die Wunde konnte sich dabei wieder öffnen. Trotzdem war er draußen sicherer, wo die Leute ihn nach Hause bringen konnten.

  Zoe trug das Fußende der Decke. Besorgt lehnte sie sich über MacIntyre, ohne sich um ihr zerrissenes Kleid zu scheren. Donovan nahm einen besitzerlosen Mantel vom Haken und legte ihn ihr um die Schultern. Wenn sie hinaustrat, setzte sie den Fuß in eine Welt, die fast so feindlich war wie die hier drinnen. Er konnte nur hoffen, dass sie freundschaftlich begrüßt und aufgenommen wurde.

  Als er den Riegel zurückschob und die Tür aufriss, sah er die Fackeln auf der Straße. Der Sturm hatte sich gelegt, und eine große Menschenmenge war versammelt, um Nachtwache zu halten. Die geforderten Vorräte lagen geschützt unter einer geteerten Wagendecke auf der Veranda. Drei Pferde mit Sattel und Zaumzeug ließen am Geländer die Köpfe hängen, aus den Mähnen und von den Schwänzen rann ihnen das Regenwasser.

  Als jemand das Öffnen der Tür bemerkte, rückte die Menge näher heran. „Helft mal diesen Leuten“, rief Donovan. Es gab einen Moment des Zögerns. Keiner wagte es wohl, in Schussweite zu treten. Dann waren da aber plötzlich Hände, um MacIntyre und Zoe aus der Gefahrenzone fortzuziehen. Die beiden sind schon mal in Sicherheit, sagte sich Donovan.

  Sarah stand immer noch wie festgewurzelt, sie hatte Dooley im Visier. Ihr Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet. Längst hielt sie sich mit reiner Willenskraft wach. Wenn diese Feuerprobe nicht schnell endete, würde sie bald zusammenbrechen.

  Vorsichtig nahm er ihr das Gewehr fort. Als sie an ihm vorbeiging, kam ihm ein Gedanke. Er streifte sie kurz mit Smittys Revolver, und sie verstand ihn und nahm die Waffe aus seinem Gürtel. „Recht so“, murmelte er und gab ihr einige Sekunden Zeit, die Waffe in den Falten ihres Kleides zu verbergen.

  Während sie sich zur anderen Seite des Saloons entfernte, trat er wieder näher an Dooley heran und drückte ihm die Mündung des Gewehrs gegen die vom vielen Whiskeytrinken raue Kehle.

  „Das ist also dein Spiel!“, meinte er so laut, dass Cherokee es hören konnte. Er baute darauf, dass der zuhörte. „Clever von dir, Dooley. Lässt dir von dem armen Teufel MacIntyre die schmutzige Arbeit erledigen und Spade aus dem Weg räumen. Und wer soll jetzt Cherokee töten, damit du die ganze Beute allein haben kannst? Soll ich es etwa machen?“

  „Halt’s Maul, Cole“, fauchte Dooley. „Und wenn du weißt, was für die Kinder gut ist, legst du das Gewehr nieder.“

  „Hör du mal zu, du Betrüger! Ich habe deinen Plan durchschaut.“ Donovan stürzte vor. „Du willst beide loswerden und allein losreiten. Und wenn die Claims überschrieben sind, wirst du mich auch aus dem Weg räumen. Vergiss deinen Plan.“

  „Du hast die Papiere?“ Dooleys Augen verengten sich.

  „Wir haben mehr als das gefunden. Du bist bis an dein Lebensende reich, wenn du die richtige Wahl triffst. Räum deinen Freund mit dem zerschlitzten Mund aus dem Weg, dann reden wir weiter.“

  „Alles dummes Geschwätz, Cole.“ Dooley schmunzelte ihn an. „Kannst gern das Gewehr weglegen. Du wirst niemanden erschießen.“

  Das Gefühl von Gefahr war nicht zu leugnen. Donovans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hörte Sarah entsetzt keuchen und wusste, er hatte den Bluff so weit wie möglich getrieben.

  Dooley grinste breit. „Leg das Gewehr auf den Tisch, und sieh dich mal um.“

  Donovan tat es, und vor Schreck blieb ihm das Herz fast stehen. Cherokee kroch langsam die Stufen herunter. An seiner Seite war die verstörte Katy. Kalte Wut stieg in Donovan hoch. Katys weit aufgerissene Augen in dem bleichen Gesicht flehten leise um Hilfe. Aber er wagte nicht, irgendetwas zu tun. Der kalte eiserne Knauf von Cherokees Colt lag an ihren braunroten Locken, die Mündung zeigte auf ihre blasse Wange.

  Donovan zwang sich zum Sprechen. „Lass sie gehen, Cherokee. Du hast ’ne Menge Leute umgelegt, das weiß ich. Aber ich schätze, bisher hast du noch kein kleines Mädchen auf dem Gewissen – eins, das zu einer hübschen jungen Frau heranwachsen wird.“

  Cherokees Gesicht zeigte keine Reaktion. Da versuchte er es weiter. „Sieh sie an“, fuhr er kühn fort. „Und schau auf Spade. Liegt da mit zerdrücktem Hals. Dooley ließ es zu, sah ihm beim Sterben zu, ohne einen Finger zu rühren. So wäre es auch bei dir …“

  „Halt’s Maul, Cole!“ Dooley nahm das Gewehr und stieß damit gegen Donovans Rückgrat. „Hätte dich längst abknallen sollen. Wenn ich mit dir durch bin, tue ich es auch.“

  Sarah kauerte erstarrt auf der Kante eines Stuhles. Was hatte sie wohl mit dem Revolver gemacht?

  „Geht doch“, meinte er. „Lass die anderen frei, und nehmt mich mit. Pferde und Vorräte warten draußen auf euch. Keiner wird auch nur eine Hand erheben, um euch aufzuhalten. Sie wollen nur die Kinder.“

  „Ich habe eine bessere Idee.“ Sarah stand da und zitterte wie Espenlaub. „Nehmt mich lieber mit. Mit einer Frau als Geisel habt ihr bessere Karten gegen den Suchtrupp. Außerdem könnt ihr mich so lange behalten, bis Donovan die Claim-Papiere hat überschreiben lassen.“

  Donovan fluchte still. Warum konnte sich diese verrückte Frau nicht endlich aus allem heraushalten?

  Dooley sah zu Cherokee, der Katy fester anfasste. Bisher hatte er vermieden, vor dem Halbblut von den Papieren zu sprechen, aber jetzt war es heraus.

  „Albernes Gerede. Bisher habe ich kein einziges Papier gesehen.“ Dooley wandte sich an Sarah. „Habt ihr mich die ganze Zeit zum Narren gehalten?“

  „Es gibt sie“, sagte sie verbissen. „Und wenn ich etwas mehr Zeit habe, werde ich sie auch finden.“

  „Zeit!“, pöbelte Dooley. „Ihr hattet fast die ganze Nacht Zeit.“ Er sah Donovan an und spuckte auf den Flur. „Eine Stunde gebe ich dir, mit den Claims herbeizukommen. So lange passe ich auf den Major hier auf. Bring sie mir, und wir reden – sonst ist Cole ein toter Mann. Das wird kein hübscher Anblick sein!“

  16. KAPITEL

  „Bind ihn fester, Lydia, Liebes. Und keine Tricks – sonst erschieße ich euch beide.“

  Mit fahrigen Fingern verknotete Sarah das Band, das Donovan an den Stuhl fesselte. Dooley sah ihr mit dem Gewehr in der Hand grinsend zu, da konnten sie und Donovan wenig sprechen. Aber sie fühlte seine hilflose Wut. Er machte sich ihretwegen Sorgen, das wusste sie. Noch mehr Angst hatte sie seinetwegen. Diese Geschichte mit den Claim-Papieren war doch reiner Bluff. Wenn sie sie jetzt nicht herbeischaffte, würde Donovan dafür mit seinem Leben bezahlen.

  Dooley hatte Donovan angewiesen, Spade in den Kühlraum zu schaffen. Hinterher hatte er Cherokee erlaubt, Katy mit hinauszunehmen. Der letzte Blick auf Katys tränenüberströmtes Gesicht hatte Sarah fast das Herz gebrochen. Da konnte sie sich denken, was in Donovan vorgehen musste.

  Verzweifelt hatte sie ihn gebeten, die Kinder gehen zu lassen. Er hatte nur geantwortet: „Geld kann den Suchtrupp nicht aufhalten, Kinder aber. Bind deinen Freund fest, und bring mir diese Claim-Papiere. Falls du sie überhaupt hast.“

  „Ich habe sie. Ich weiß jetzt, wohin ich sie getan habe. Sie müssten im oberen Lagerraum sein.“

  Sie hatte Donovan so lose, wie sie wagte, gefesselt. Er blickte geradeaus und verriet nichts. „Fester.“ Dooley stieß ihr das Gewehr in die Rippen. „Er darf sich nicht bewegen können.“

  „Mach, was er sagt.“ Donovan sprach leise, und sie wog die Risiken ab, die sie eingehen konnte.

  Als sie hinter ihm stand und einen Knoten am Handgelenk prüfte, holte sie schnell das kleine Messer heraus und steckte es in Donovans Ärmel. Er gab ihr mit dem Handgelenk ein Zeichen.

  „Fertig.“ Schwitzend vor Angst, trat sie zurück. „Prüfen Sie ruhig die Knoten.“

  „Nicht nötig.“ Dooley war amüsiert. „Wenn er sich befreit, jage ich ihm eine Kugel in den Kopf.“

  „Jetzt suche ich die Papiere. Wenn Sie ihn auch nur anrühren …“

  Er grinste über ihre Drohung. „Du solltest mir die Stiefel küssen, dass ich euch nicht beide gleich hier umlege. Sieh zu, dass du sie endlich findest.“

  Sarah warf ihm einen verächtlichen Blick zu und ging zur Treppe. Sie wagte es nicht, Donovan anzusehen. Ein Blick würde genügen, und sie würde die Nerven verlieren.

  Smittys Revolver steckte unter ihrem Strumpfband. Darauf richtete sich ihre ganze Hoffnung. Aber würde sie sie nutzen können? Erschoss sie Cherokee, rächte sich Dooley an Donovan. Tötete sie Dooley, waren die Kinder und Frauen verloren.

  Taumelnd vor Erschöpfung hielt sie oben auf dem Treppenabsatz inne. Um zum Lagerraum zu kommen, musste sie an Cherokee und seinen Gefangenen vorbei. Er sah aus, als ob er mit dem tief in die Stirn gezogenen Hut schlief, aber Sarah wusste, dass er hellwach war und sie beobachtete.

  Sie verlangsamte den Schritt, als ihr plötzlich eine verrückte, aus Verzweiflung geborene Idee kam. Sie ging zu dem Raum, den Cherokee bewachte, und rief in die Dunkelheit hinein: „Faye! Ich muss mit dir reden. Da gibt es etwas, das ich finden muss.“

  Faye kam näher zur Tür. Cherokee bewegte sich nicht, doch Sarah wusste, er hörte ihnen zu.

  „Was weißt du über Smittys Geschäfte?“

  Faye hob die Schultern. „Ich suche nach den Claim-Papieren.“ Mit den Augen bat sie um Verständnis. „Du weißt doch, diese wertlosen Dinger, die er damals als Bezahlung angenommen hat, als es mit der Stadt bergab ging.“

  Faye zögerte und sagte dann. „Oh, die meinst du.“

  „Donovan sagt, wegen des neuen Schmelzofens haben die jetzt wieder einen Wert. Wenn wir sie finden, will Dooley uns als Partner akzeptieren. Mit der Bankbeute setzen wir uns nach Mexico ab und verkaufen die Claims dann zu einem günstigen Zeitpunkt und sind reich.“

  Faye zögerte. „Was ist mit uns? Mit Greta, Zoe und George?“

  „Darüber sprechen wir, wenn wir die Papiere haben.“ Hatte Faye sie verstanden?

  „Und was ist mit ihm?“ Sie sah auf Cherokee hinunter. Ja, Faye hatte begriffen und spielte mit.

  Verschwörerisch flüsterte sie: „Er nicht. Dooley will neu anfangen. Cherokee könnte zu viele Schwierigkeiten machen. Wir müssen ihn auszahlen oder irgendwie anders loswerden.“

  „Wie wäre es, wenn du mich fest einplanst, wenn ich dir beim Suchen helfe?“ Ihre raue Stimme klang unschuldig wie die eines Kindes.

  „Weißt du denn, wo sie sind?“

  „Vielleicht. Zwei sehen aber sowieso mehr als einer.“

  „Gut. Komm mit.“

  Mit gerafftem Rock stieg Faye über Cherokees spitze mexikanische Stiefel hinweg. Sarah fürchtete, er könne sie am Gehen hindern, doch er gab weiter vor zu schlafen. Sie holten aus Gretas Zimmer eine Petroleumlampe, entzündeten sie und eilten zum Vorratsraum.

  Er war nicht verriegelt. Im Schein der Lampe sahen sie alte Möbel, Säcke und Kisten. Sarah blickte sich um und wurde von Hoffnungslosigkeit überfallen. Niemals würden sie irgendwelche Claim-Papiere finden! Es musste Stunden, Tage dauern, diesen Raum gründlich zu durchsuchen. Im Übrigen gab es sie ja sowieso nicht. Das alles war nur Bluff. Die Zeit verrann, Donovan würde sterben und ihr Herz mit ihm.

  
    Sarah zog die Schublade eines staubigen Schreibtisches auf und durchwühlte sie hektisch. Dann die nächste und die nächste. Wenn auch alles düster aussah, sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Als sie die vierte aufzog, spürte sie Fayes Hand auf ihrer Schulter.
  

  

  Dünn und kalt spürte Donovan die Klinge des Messers unter dem Hemdsärmel. Sie war nicht besonders scharf, aber wenn man sie richtig anlegte …

  „Sitz still, Major. Du machst mich krank.“ Dooley sah ihn wachsam von der anderen Seite des Tisches an. „Ich könnte nervös werden und dich umlegen.“ Sein Lachen dröhnte durch den Raum. „Deine Freundin ist schon eine ganze Zeit weg, was? Die hat sich wohl abgesetzt. Kann ich ihr nicht verdenken. Dieser ganze Quatsch mit den Papieren …“

  „Halt’s Maul, Dooley“, fuhr Donovan ihn an. „Schlimm genug, dass ich hier sitzen und darauf warten muss, dass ich erschossen werde. Da muss ich dir nicht auch noch zuhören.“

  Das Lachen, das ertönte, wurde durch einen Schluckauf beendet. Dooley hatte die ganze Nacht Whiskey getrunken, und die Auswirkungen zeigten sich jetzt. Er nuschelte, und sein Blick war glasig. Doch Donovan machte sich keine Hoffnung, dass er die Besinnung verlor.

  „Deine Flasche ist leer. Bind mich los, ich hole dir eine neue.“

  „Klar, und dann kommst du zurück und pokerst mit mir. Wie spät ist es, Cole? Mir scheint, deine Stunde ist vorüber.“

  „Zwanzig Minuten fehlen noch.“ Donovan sah auf die Uhr und dachte an Sarah. Sie hatte den Revolver. Hoffentlich war sie schlau genug, damit die Geiseln zu befreien und rechtzeitig fortzulaufen. Sein Leben wäre ein kleiner Preis gegen neun andere.

  Er strengte sich an, die Schultern still zu halten, und holte das Messer langsam herunter. „Na, Dooley. Wie willst du mich denn töten? Beschreib mir die blutigen Einzelheiten …“

  
    Sarah stand wie gebannt da, als Faye zusammengerollte Papiere aus ihrem Kleid herauszog.
  

  „Verstehe ich nicht“, murmelte sie.

  „An diesem Ort gibt es nicht viele Geheimnisse. Zoe hörte euch über die Claims sprechen. Sie erzählte es Greta und die mir. Wir wussten alle, wonach du suchst.“ Faye entrollte die Papiere und glättete sie. „Als Cherokee die Kleine mit hinunternahm, holte ich sie unter der Matratze hervor, wo sie all die Jahre gelegen haben.“

  Wie vom Donner gerührt durchblätterte Sarah die vergilbten Seiten. Es waren fünfzehn oder zwanzig mindestens, alle rechtskräftig auf Faye ausgestellt.

  „Smitty nahm so was nicht als Bezahlung“, erklärte Faye. „Er verbot uns auch, das anzunehmen. Aber mir taten einige der alten Jungs leid. Sie waren einsam und mit ihrem Glück am Ende. Wenn also einer mir so einen Claim für ein Schäferstündchen anbot, Teufel, ich hab’ ihn genommen. Natürlich habe ich darauf geachtet, dass sie ordnungsgemäß auf mich übertragen worden waren.“

  Sarahs Knie waren weich geworden. „Was können die wohl wert sein?“

  „Denke, das tut nichts zur Sache, weil ich sie dir jetzt gebe, damit du die armen Kinder freikaufen kannst. Allerdings müssen sie wieder rechtskräftig überschrieben werden.“

  Sarah blinzelte die Tränen fort. „Faye, du bist so … warte mal. Wir brauchen doch nicht alle. Behalte ein paar für dich. Sag, welche es sein sollen.“

  „Lass mal sehen …“ Faye betrachtete die Claims. „Ich denke, einer reicht mir … der hier von Jorgen Bertelson. Für den und für sein kitzliges Schnurrbärtchen hatte ich was übrig.“ Sie rollte das Papier auf Stumpengröße zusammen und steckte es sich ins Mieder. „Nimm den Rest, und lass uns besser zurückgehen.“

  Sarah folgte Faye hinaus aus dem Lagerraum. Würde Dooley Wort halten und Donovan am Leben lassen? Und wenn sie schon zu spät kamen? Tränenblind rannte sie durch den Flur und merkte nicht, dass sich dort jemand bewegte. Erst als sich Finger mit eisernem Griff um ihren Oberarm schlossen und sie herumrissen, begriff sie, was vorging. Auge in Auge stand sie Cherokee gegenüber, die Mündung seines Colts spürte sie an den Rippen.

  Erst wusste Sarah gar nicht, was er von ihr wollte. Aber als er sie den Flur entlangstieß, begriff sie, dass er sie mit den Claim-Papieren hinunterbringen würde. Das war wohl das Ergebnis ihres Scheingespräches mit Faye vor seinen Ohren.

  Die sah dem Geschehen entsetzt zu, und Sarah rief keuchend: „Die Kinder – bring sie raus hier!“

  
    Sie schrie auf, als Cherokee ihr an den Kopf schlug, und taumelte gegen die Wand. Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie brutal an sich. Als er ihr den Revolver wieder in die Rippen stieß, spürte sie seine kalte Wut. Das Halbblut dachte nicht mehr daran, auf die Geiseln aufzupassen, das war klar. Sein Zorn galt Dooley, Donovan und ihr. Wenn es nach ihm ging, würde er sie alle töten.
  

  

  Donovan zerrte verzweifelt an dem Seil, das ihn band. Der Tumult über ihm deutete auf Schwierigkeiten, und instinktiv wusste er, dass das mit Sarah und Cherokee zu tun hatte.

  „Bind mich los, Dooley!“, forderte er. „Wir müssen …“

  Die Worte erstarben ihm, weil sich Cherokee jetzt mit Sarah oben an der Treppe zeigte. Er richtete den Revolver an ihre Schläfe. Benommen vor Angst, hing sie an seiner Seite, die Augen vor Furcht geweitet. In einer Hand hielt sie einen Packen vergilbter Papiere.

  Donovan schluckte. Die Claim-Papiere! Irgendwie hatte sie sie gefunden – und Cherokee wusste es!

  Die ganze Nacht versuchte er schon, Cherokee gegen Dooley auszuspielen. Nun war es geschafft, aber er war in diesem kritischen Moment festgebunden. Dass Sarah dadurch gefährdet sein könnte, hatte er auch nicht eingeplant gehabt.

  Als Cherokee Sarah nun die Treppe hinunterstieß, riss Donovan kräftig an seinem Strick. Dabei entglitt das Messer seinen blutigen Fingern und fiel zu Boden. Cherokee und Dooley hatten es nicht gehört, aber Sarah.

  In seiner Verzweiflung ruckte er so lange am Stuhl, bis er mit ihm seitwärts kippte. Zu seiner Überraschung sah Dooley nicht mal zu ihm hin. Sein Blick galt Cherokee, dabei nestelte er nervös am Hahn des Gewehrs.

  Donovan fuhr mit den Fingern auf dem Boden herum, bis er das Messer erwischte. Dann begann er damit wild an den Seilen zu arbeiten. Währenddessen galt sein Blick dem Drama, das sich direkt im Lampenlicht vor seinen Augen abspielte.

  Cherokee schob Sarah zu Dooleys Tisch und stieß sie grob gegen dessen Kante. Sie schrie vor Schmerz auf, wobei ihr die Papiere aus der Hand fielen. Dooley hatte Cherokees Blick gesehen, er spannte den Gewehrhahn und zielte. Doch nicht schnell genug. Drei Schüsse aus Cherokees Colt, und der dicke Schurke sackte auf seinem Stuhl zusammen und fiel dann mit dem Gesicht auf den Tisch.

  Endlich gab die Fessel nach. Donovan befreite seine Hände. „Runter, Sarah!“, befahl er. „Gib mir die Waffe.“

  Er hatte an den Taschenrevolver gedacht, aber sie griff nach Dooleys Gewehr und schwang es gegen Cherokee. Donovan sah, wie er sich drehte und sein Daumen am Abzug lag …

  Zwei Schüsse gingen fehl, weil Donovan den Tisch gegen ihn hob. Er fasste Sarah an der Taille, entriss ihr das Gewehr und keuchte: „Überlass mir den Bastard!“

  Während sich Sarah hinter ihm versteckte, sah Donovan, dass einer der Schüsse eine Petroleumlampe getroffen hatte. Flammen leckten an der Wand und bis zur Decke hinauf. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis das ganze baufällige Haus lichterloh brannte.

  „Raus hier!“, rief er, als Cherokees nächste Kugel über seinen Kopf hinwegpfiff. Sarah stürzte aus seinem Blickfeld in Richtung Treppe.

  „Die Kinder …“ Schon stürzte sie nach oben. Fluchend duckte sich Donovan hinter den umgestürzten Tisch. Der Bandit war hinter den Schanktisch gekrochen und wartete auf eine günstige Gelegenheit zum Schießen. Drei Kugeln hatte er auf Dooley abgefeuert, Donovan mit dreien nicht getroffen. Da blieben ihm nur noch zwei, falls er jetzt nicht gerade nachlud.

  
    Schweißüberströmt griff Donovan nach Dooleys Gewehr. Wie viele Schüsse mochten darin noch übrig sein? Die Flammen leckten inzwischen an der Decke. Der Geruch des brennenden Holzes stieg ihm in die Nase. Sarah und die anderen waren über die hintere Treppe bestimmt nach draußen gelangt. Jetzt hieß es Cherokee oder er. Der Kampf würde nicht enden, bis einer von ihnen tot war.
  

  

  Sarah stellte oben erleichtert fest, dass alle über die hintere Treppe nach draußen entkommen waren. Die Tür stand unten weit aufgesperrt. Rauchschwaden zogen oben bereits durch den Flur. Nicht lange, und die hintere Treppe brannte auch, und ihr war der Fluchtweg abgeschnitten. Sie sollte zusehen, dass sie rauskam. Doch ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Sie konnte doch Donovan nicht allein lassen, der unten um sein Leben kämpfte!

  Mit angehaltenem Atem stürzte sie zurück zur Treppe, die in den Saloon führte. Keuchend und mit roten Augen riss sie an ihrem Rock und fummelte nach dem Revolver. Den würde sie sicher gebrauchen. Der Rauch war an dieser Seite des Saloons dünner, das Feuer brannte an der anderen Seite. Es breitete sich aber schnell aus. Im rötlichen Licht sah sie genau, was sich im Saloon unter ihr abspielte. Mühsam unterdrückte sie einen Hustenanfall, als sie die ersten Stufe hinabschlich. Cherokee saß gut verborgen hinter dem sperrigen Schanktisch, Donovan hockte erheblich schutzloser hinter dem umgekippten Tisch in der Mitte des Raumes. Er schob sich mit ihm langsam an den Schanktisch heran. Cherokee brauchte dort nur zu warten, bis er nahe genug herangekommen war … nicht nur darauf, erkannte Sarah entsetzt. Die brennende Decke über Donovan war kurz davor herunterzufallen. Er würde in einem Flammenmeer sterben, und Cherokee konnte schnell noch durch die Küche entkommen.

  Sarah unterdrückte einen Warnschrei. Das würde Donovan ablenken und ihn zum sicheren Ziel für Cherokee machen. Die Waffe! Sie wusste, was sie zu tun hatte! Von ihrem Platz aus konnte sie den Raum hinter dem Schanktisch gut übersehen. Sie rieb sich die brennenden Augen, spannte den Hahn und zielte auf die dunkle gebückte Gestalt dort. Mit einem Stoßgebet drückte sie ab …

  Der Knall war im Feuergeprassel kaum zu hören. Doch Cherokee sprang hoch, als ob die Kugel nahe bei ihm eingeschlagen hätte. Sarah spannte und zielte nochmals. Wenn sie das Halbblut auch nicht traf, jagte sie es doch aus seinem sicheren Versteck. Wieder spannte sie den Hahn. Diesmal traf sie ihn. Er hielt sich die Schulter und sah sich wild im Saloon um. Donovan kroch näher.

  Die brennende Decke strahlte eine ungeheure Hitze aus. Sarah taten schon die Lungen weh, als sie nochmals schoss. Jetzt drehte sich Cherokee um und machte große Augen, als er sie auf der Treppe entdeckte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wohin sollte sie jetzt gehen? Oben brannte der Flur lichterloh. Gleich fiel die Decke herunter, und die Treppe brach wahrscheinlich dann auch in sich zusammen.

  Cherokee kniff die Augen zusammen und zielte auf sie. Verzweifelt bückte Sarah sich und ließ sich die Stufen hinunterfallen. Dann hörte sie zwei Schüsse und den entsetzlichen Schrei, mit dem Cherokee taumelte und fiel.

  Die brennende Decke senkte sich langsam. Dann hörte sie Donovan ihren Namen rufen, im nächsten Moment brach um sie herum ein Inferno aus, als das Obergeschoss in den Saloon herunterstürzte.

  
    Sarah kroch an der Wand entlang. Selbst wenn Donovan noch lebte, konnte er sie nicht mehr erreichen und ihr helfen. Er sah sie nicht mal. Endlich fand sie den Eingang zur Küche. Doch auch hier war die Decke herabgekommen, sodass ihr das brennende Holz den Weg abschnitt. Flammen ringsum, sodass ihre Haut Blasen bildete und sie keine Luft mehr bekam. Dann wurde ihr auf einmal schwindlig, und sie fiel in tiefe Dunkelheit …
  

  

  Donovan erwachte schlagartig. „Sarah … Ich muss zurück. Ich muss sie holen.“

  „Bleiben Sie liegen, Mr. Cole.“ Watson, der Barbier, Leichenbestatter und Gelegenheitsarzt der Stadt, lehnte sich über ihn.

  „Sie ist nicht mehr, mein Sohn.“ Sam Cahills Gesicht war rußgeschwärzt und verschwitzt. „Wir konnten die Eingangstür des Saloons aufbrechen und Sie in letzter Sekunde herausziehen. Von Sarah war nichts zu sehen. Wenn wir die verkohlten Reste wegräumen, werden wir vielleicht …“

  Donovan schlug die Hände vor das Gesicht, als ihm die furchtbare Wahrheit dämmerte. Tatsächlich war sie hinter einem Wall brennenden Holzes verschwunden! Hätte er doch mit ihr sterben können!

  „Sarah war ein Engel“, ließ sich Eudora vernehmen. „Sie war ein Geschenk für diese Stadt – was sie auch getan haben mag.“ Eifrig bestätigten das die Einwohner von Miner’s Gulch.

  Donovan saß im Schmutz und starrte die verkohlten, verbrannten Balken an. Keiner konnte diese Flammenhölle überlebt haben. Die Menschen reichten sich um ihn herum laufend Wassereimer zu, um wenigstens die anderen Gebäude vor dem Abbrennen zu schützen. Etwas war verändert seit dieser Nacht. Das spürte er. Zum Wohle des Ganzen hatten sich die Einwohner zusammengeschlossen. Mit neuem Stolz hielten sie die Köpfe hoch, und sie sprachen anders miteinander. Es gab also doch noch Hoffnung für diese heruntergekommene Stadt.

  Im Osten wurde es schon hell. Die Vögel stimmten ihren Gesang an, und Donovan dachte an Sarah und daran, wie sie sich im Geheimraum geliebt hatten. Geheimraum …

  Im Nu war er auf den Füßen und stürzte durch die Menge. Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering und er ein Narr, auf so etwas zu hoffen, aber vergewissern musste er sich.

  „Sarah!“ Er rannte um den schwelenden Haufen herum dorthin, wo sich die verrußten Stämme der Tannen gegen den Morgenhimmel abzeichneten.

  „Sarah!“ Wild suchte er nach dem blechernen Luftschacht, rief wieder und wieder ihren Namen. Die Menschen in der Kette mit den Wassereimern hielten in ihrer Arbeit inne und starrten ihn an. Da, ein Geräusch … oder bildete er sich das ein? Donovan erstarrte und lauschte angestrengt. Ja, da war es wieder, ganz schwach nur.

  Er drehte sich zu den Zuschauern um und rief. „Kommt her! Sie ist hier unten und lebt.“

  
    Aus allen Richtungen kamen die Leute mit Schaufeln und Hacken gelaufen. Sie stellten sich zu Donovan und begannen zu graben. Die feuchte Erde flog nur so, während die Sonne über den Gipfeln emporstieg und ein glücklicher neuer Tag begann.
  

  

  Ein Jahr war in Miner’s Gulch vergangen. Wieder war es Frühling. Am Bach hingen die Weiden voller Weidenkätzchen. Die Amseln sangen, und in den Gebirgsflüssen rauschte das Schmelzwasser. Am blauen Himmel zeigten sich die heimkehrenden Wildgänse.

  Goldenes Sonnenlicht überflutete das Land. Es ließ die Berggipfel wie Diamanten funkeln und weckte die Bienen in ihren Nestern. Es fiel auch glitzernd durch ein farbiges Glasstück vor einem Schlafraumfenster und warf Regenbogenfarben auf das breite Bett, in dem Sarah verschwitzt, aufgelöst und unsagbar glücklich lag.

  Varina beugte sich über sie und lächelte. „Hier ist sie, Sarah. Da ist dein kleines Mädchen. Sieh es dir nur an. Ist es nicht hübsch?“

  Sarah betrachtete das kleine Gesicht und die Händchen mit den winzigen Fingernägeln. „Hast du es dir nicht schon gedacht? Sie hat rote Haare.“

  „Ja, sie ist eine echte Cole.“ Varina lächelte, während sie aufräumte. „Sicher ist sie genauso dickköpfig wie wir alle.“

  „Donovan! Er soll sie sehen, such ihn, Varina.“

  „Er ist draußen und stirbt fast vor Aufregung.“ Varina öffnete die Schlafraumtür so plötzlich, dass ihr Bruder beinahe über die Schwelle hereinfiel. Mit drei großen Schritten war er bei Sarah und nahm sie in die Arme.

  „Sie ist wunderschön“, flüsterte er und sah seine Tochter an. „Wie wollen wir sie nennen?“

  Sarah küsste die kastanienbraunen Locken vor seinem Ohr. „Darüber denke ich seit Monaten nach. Aber als ich ihr rotes Haar sah, wusste ich es gleich. Varina Faye Cole. Magst du den Namen?“

  „Ja, sehr.“ Er machte es sich auf dem Bett neben ihr bequem, während Varina auf Zehenspitzen aus dem Raum ging. „Sie wird das hübscheste Mädchen von ganz Colorado werden.“

  „Und das klügste.“ Sarah schmiegte sich glücklich an seine Schulter. Das Leben, das sie beinahe verloren hatte, war jetzt so schön, dass sie manchmal zu träumen meinte.

  Auch mit der Stadt ging es bergauf. Die Claims mit dem goldhaltigen Erz waren zwar kein El Dorado, verhalfen aber vielen Einwohnern, auch Varina, zu einem bescheidenen Wohlstand. Donovan hatte MacIntyres Mietpferdestall gekauft und ein kleines Frachttransportunternehmen gegründet. Er brachte das Erz von den Minen zum Schmelzofen. Das Geschäft blühte, und Donovans Hochstimmung zeigte, dass er mehr als zufrieden war.

  Sarah hoffte für Zoe und MacIntyre das Beste. Sie hatten ihren Anteil an Smittys Geld genommen und waren nach California aufgebrochen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Sarah dachte oft an die beiden, aber der Verstand sagte ihr, dass sie von ihnen nichts mehr hören würde.

  Amos Satterlee war auch weggezogen. Die Cahills hatten seinen Laden gekauft und wollten daneben eine Bank errichten – auf dem Platz des abgebrannten Saloons.

  Lächelnd dachte Sarah an Faye. Auf dem einzigen Claim, den sie behalten hatte, war eine Goldader gefunden worden. Sie war jetzt die reichste Frau der Stadt. Zusammen mit Greta und George hatte sie das leer stehende Hotel gekauft und es neu hergerichtet. Es warf gute Gewinne ab.

  Das Baby bewegte sich und wimmerte in Sarahs Arm. Sie strich mit den Lippen über seinen samtigen Haarschopf und spürte Donovans zärtlichen Blick. „Was denkst du?“, flüsterte sie ihm zu.

  „Dass du wundervoll bist – und unsere Tochter ist es. Ich bin der glücklichste Mann auf Erden.“

  „Gerade fällt mir deine Schwester ein. Hoffentlich gibt sie Jamie Trenoweth ihr Jawort. Ich möchte sie so glücklich sehen, wie wir es sind.“

  „Das wird sie früher oder später tun. Jamie ist ein guter Mann, und ihre Kinder bewundern ihn. Aber du kennst Varina. Sie hat ihre eigene Art, Dinge anzupacken.“

  Sarah strich zärtlich über das Haar ihres Kindes. „Ob unsere kleine Varina so wird wie sie?“, fragte sie lächelnd.

  Donovan nahm sie und das Neugeborene fest in den Arm. „Das wird sich zeigen, Liebes“, flüsterte er. „Wir müssen abwarten.“

  – ENDE –
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